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				Buch

				 

				Oktober in dem beschaulichen Städtchen Henley-on-Thames in der Nähe von London. Das Boot der Polizistin und Ruderin Rebecca Meredith wird ans Ufer der Themse gespült. Kurz darauf findet der Hundeführer Kieran Connolly Rebeccas Leiche unterhalb eines Wehrs. Der Rechtsmediziner Rashid Kaleem kommt zu dem Schluss, dass Rebecca infolge eines Unfalls ertrunken ist. Doch dann wird Connolly Opfer eines Brandanschlags, den er nur knapp überlebt. Hatte er Beweise dafür, dass Rebeccas Tod kein Unfall war, und sollte nun zum Schweigen gebracht werden?

				Superintendent Duncan Kincaid und seine Frau Inspector Gemma James sind gerade erst aus dem Urlaub zurückgekehrt, da beauftragt Chief Superintendent Childs Duncan mit der Ermittlung in beiden Fällen. Gemma ist noch in Elternzeit, aber sie verfolgt interessiert die Arbeit ihrer Untergebenen Constable Melody Talbot: Melody hat in Gemmas Abwesenheit eine Stelle bei einer Einheit der Londoner Polizei angetreten, die auf Sexualverbrechen spezialisiert ist. Schon bald wird deutlich, dass es einen Zusammenhang zwischen Melodys Nachforschungen zu Vergewaltigungen und Duncans Fällen gibt. Gemeinsam kommen Gemma und Duncan einem Korruptionsfall auf die Spur, der immer größere Ausmaße annimmt und in die höchsten Ränge der Londoner Polizei führt.

				 

				 

				Autorin

				 

				Deborah Crombies höchst erfolgreiche Romane um Superintendent Duncan Kincaid und Inspector Gemma James wurden für den »Agatha Award« und den »Edgar Award« nominiert, für Wen die Erinnerung trügt hat sie den »Macavity Award« gewonnen. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Norden von Texas. 

				Weitere Informationen zur Autorin unter www.deborahcrombie.com.

				 

				Deborah Crombies Romane mit Duncan Kincaid und

				Gemma James in chronologischer Reihenfolge:

				Das Hotel im Moor (42618) · Alles wird gut (42666) · Und ruhe in Frieden (43209) · Kein Grund zur Trauer (43229) · Das verlorene Gedicht (44091) · Böses Erwachen (44199) · Von fremder Hand (44200) · Der Rache kaltes Schwert (45308) · Nur wenn du mir vertraust (45309) · Denn nie bist du allein (45870) · So will ich schweigen (45871) · Wen die Erinnerung trügt (46623) · Wenn die Wahrheit stirbt (46622) · Die stillen Wasser des Todes (47465)
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				Die Originalausgabe erschien 2011 unter dem Titel

				»No Mark Upon Her« bei Macmillan, London.
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				1

				Die Kunst des Ruderns ist wie jede andere Kunst. Nur durch ständiges Üben lässt sie sich so vervollkommnen, dass jede Bewegung elegant wirkt und ohne Nachdenken korrekt ausgeführt wird.

				George Pocock, Notes on the Sculling Stroke as Performed by Professional Scullers on the Thames River, England

				Ein Blick hinauf zum Himmel entlockte ihr einen lauten Fluch. Es war später, als sie gedacht hatte, und sie hatte nicht damit gerechnet, dass es schon so dunkel war. Seit der Umstellung auf Winterzeit schien die Nacht schlagartig hereinzubrechen, und von Westen her schob sich eine dichte Wolkenwand heran, die ein Unwetter ankündigte.

				Mit pochendem Herzen eilte sie durch den schattigen Garten ihres Cottage und zum Tor hinaus auf den Themsepfad. Schon stiegen erste feine Nebelschwaden vom Wasser auf. Am Abend strömte der Fluss einen ganz eigenartigen Geruch aus, feucht und lebendig und irgendwie urtümlich. Die blaugraue Fläche wirkte still wie ein Teich, aber Becca wusste, dass dies eine Illusion war. Hier, kurz vor dem tosenden Wehr unterhalb der Hambleden Mill, herrschte eine starke Strömung, die für unvorsichtige oder übermütige Ruderer zur tückischen Falle werden konnte.

				Becca wandte sich flussaufwärts, in Richtung Henley, und verfiel in einen Trab, als sie sah, dass die Beleuchtung an der Henley Bridge bereits eingeschaltet war. Die Zeit lief ihr davon. »Mist«, stieß sie halblaut hervor und beschleunigte ihre Schritte.

				Schwitzend erreichte sie das Gelände des Leander, des renommiertesten aller Ruderclubs, der sich auf der Remenham-Seite direkt an die Brücke anschloss. Im Speisesaal im Obergeschoss brannte schon Licht, doch der Bootsplatz lag verlassen im Halbdunkel, und die Türen der Halle waren geschlossen. Das Team absolvierte wohl gerade im Kraftraum unter den Augen der Trainer die letzte Übungseinheit des Tages, und das war Becca nur recht.

				Sie öffnete das kleine Tor zum Bootsplatz, ging weiter zur Halle und schloss die Tür auf. Ihr Boot war zwar draußen aufgebockt, doch sie musste an ihre Skulls herankommen, die drinnen aufbewahrt wurden. Sie knipste das Licht an, und ihr Blick fiel auf die glänzenden gelben Empacher – die in Deutschland hergestellten Boote, die von den meisten Achtern benutzt wurden. Sie waren umgedreht übereinandergestapelt, lang, schlank und unglaublich grazil. Der Anblick gab ihr einen Stich ins Herz.

				Aber das war nicht Beccas Welt. Teamrudern war noch nie ihre Stärke gewesen, auch nicht an der Universität, wo sie im Frauen-Achter gerudert war. Als hoch aufgeschossene Studienanfängerin war sie vom Ruderclub ihres College angeworben worden. Alle Clubs waren ständig auf der Jagd nach naiven Erstsemestern, aber ihr hatten sie ganz besonders hartnäckig zugesetzt. Sie hatten etwas in ihr gesehen, was über ihre große Statur und ihre langen Gliedmaßen hinausging – die offenkundigen Grundvoraussetzungen für einen Sportruderer. Vielleicht hatten sie damals schon die Besessenheit in ihren Augen aufblitzen sehen.

				Heute würde kein Team mehr so verrückt sein, sie an Bord zu nehmen, ganz gleich, wie gut sie einmal gewesen war.

				Aus dem angrenzenden Kraftraum kam das Stampfen von Gewichten, durchsetzt mit vereinzelten Gesprächsfetzen. Sie wollte mit niemandem reden – es würde ihr nur kostbare Zeit rauben. Rasch durchquerte sie die Halle und nahm ihre Skulls aus dem Ständer an der hinteren Wand. Die rechteckigen Blätter waren im traditionellen Leander-Pink gestrichen, die gleiche Farbe wie ihre Mütze.

				»Becca.«

				Erschrocken drehte sie sich um und stieß dabei mit den Skulls gegen den Ständer. »Milo – ich dachte, du wärst drin bei der Mannschaft.«

				»Ich habe gesehen, wie in der Halle das Licht anging.« Milo Jachym war klein und fast kahl, bis auf ein paar ergraute Stoppeln über den Ohren. In seiner aktiven Zeit war er ein bekannter Steuermann gewesen, und er hatte früher auch Becca trainiert. »Du gehst aufs Wasser.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und der Ton, in dem er sie aussprach, passte zu seinem finsteren Blick. »Du kannst das nicht weiter durchziehen, jetzt, nachdem die Uhren umgestellt sind. Alle anderen sind schon seit einer Stunde drin.«

				»Ich mag es, wenn ich das Wasser für mich habe.« Sie lächelte ihn an. »Mach dir keine Sorgen um mich, Milo. Hilf mir lieber, das Boot runterzuheben, ja?«

				Er folgte ihr nach draußen und nahm dabei zwei stoffbespannte Klappständer mit, die gleich neben der Hallentür lehnten. Becca trug ihre Skulls durch das Tor und legte sie vorsichtig neben dem Steg ab. Dann ging sie zurück zum Bootsplatz, wo Milo die Klappständer neben einem der freistehenden Bootslager aufgestellt hatte.

				Ihr weiß-blaues Filippi lag auf zwei Doppelzweiern, und Milo musste sich gewaltig strecken, um es loszuschnallen und den Bug zu greifen, während sie am Heck anpackte.

				Zusammen hoben sie das Rennruderboot heraus, drehten es mit der Wasserseite nach unten und setzten es auf den vorbereiteten Klappständern ab. Während Becca die Einstellung überprüfte, sagte sie: »Du hast es Freddie erzählt.«

				Milo zuckte mit den Achseln. »Ist es denn ein Staatsgeheimnis, dass du ruderst?«

				»Wie ich sehe, hast du deine sarkastische Ader nicht verloren«, gab sie zurück. Für Milo, der als Trainer seinen Sarkasmus einsetzte wie einen Rammbock, war es allerdings noch eine relativ harmlose Bemerkung gewesen.

				»Er hat sich Sorgen gemacht, und ich muss sagen, dass ich ihn gut verstehen kann. Du kannst so nicht weitermachen. Nicht«, fügte er hinzu, ehe sie Luft holen konnte, um vehement zu protestieren, »nicht, wenn du eine Chance haben willst, das Halbfinale zu erreichen, geschweige denn, zu gewinnen.«

				»Was?« Sie blickte überrascht auf und stellte fest, dass die Miene, mit der er sie betrachtete, nicht mehr grimmig war, sondern eher nachdenklich.

				»Egal, was die anderen sagen«, fuhr Milo fort, »ich halte es durchaus für möglich, dass du bei der Vorausscheidung gewinnen kannst und vielleicht sogar bei den Spielen. Du warst früher einmal eine der besten Ruderinnen, die ich je gekannt habe. Es wäre nicht das erste Mal, dass einem Ruderer in deinem Alter ein Comeback gelingt. Aber so halbherzig, wie du die Sache bisher angehst, wird das nichts. Immer nur nach Feierabend und am Wochenende rudern und in deinem Cottage Gewichte stemmen und am Ergometer trainieren – o ja, ich weiß Bescheid. Hast du etwa geglaubt, du könntest dir Schweigen erkaufen, indem du das eine oder andere Bier ausgibst, und das in einem so inzestuösen Laden wie diesem?« Er grinste, doch dann wurde er wieder ernst. »Du musst dich entscheiden, Becca. Wenn du das wirklich durchziehen willst, musst du alles andere aufgeben. Es wird das Schwerste sein, was du je getan hast, aber so, wie ich deinen Dickkopf kenne, könntest du es tatsächlich schaffen.«

				Es war das erste Mal, dass irgendjemand sie auch nur ansatzweise in ihrem Vorhaben bestärkte, und aus Milos Mund bedeutete ihr das mehr als von jedem anderen. Sie hatte einen Frosch im Hals, als sie erwiderte: »Ich – ich werde darüber nachdenken.« Dann deutete sie mit einem Nicken auf das Boot, und gemeinsam hoben sie es über ihre Köpfe, manövrierten es durch das schmale Tor des Platzes und setzten es behutsam neben dem Steg aufs Wasser.

				Becca zog ihre Schuhe aus und warf sie neben dem Steg auf die Erde. Dann hob sie ihre Skulls auf und legte sie in einer einzigen fließenden Bewegung quer über die Mitte des Boots, während sie sich auf dem Rollsitz niederließ.

				Das Boot schaukelte bedenklich, als es ihr Gewicht aufnahm. Die Bewegung erinnerte sie – wie jedes Mal – daran, dass sie verkehrt herum auf einem dünnen Carbonfaser-Brett saß, das schmaler war als ihr Oberkörper, nur wenige Zentimeter über dem Wasser, und nur durch ihre Geschicklichkeit und ihre Entschlossenheit verhindern konnte, dass ihr zerbrechliches Fahrzeug von den dunklen Tiefen des Flusses verschlungen wurde.

				Aber die Angst war etwas Positives. Sie machte sie stark und vorsichtig. Becca steckte die Skulls in die Dollen und schloss die Dollenbügel. Während das Steuerbord-Blatt auf dem Steg lag und das Backbord-Blatt flach auf dem Wasser ruhte, steckte sie die Füße in die Turnschuhe, die am Stemmbrett befestigt waren, und schnallte die Klettverschlüsse fest.

				»Ich warte auf dich«, erbot sich Milo, »und helfe dir nachher, das Boot aufzubocken.«

				Becca schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht. Ich habe meinen eigenen Schlüssel.« Sie spürte das leichte Gewicht der Kordel, an der er hing, auf ihrer Brust.

				»Aber, Milo …« Sie zögerte. »Danke.«

				»Dann lass ich das Licht an«, sagte er, als sie sich vom Steg abstieß. »Skull- und Dollenbruch!«

				Aber sie glitt bereits davon, ließ ihr Skiff von der Strömung in die Flussmitte treiben, und seine Worte drangen kaum noch zu ihr durch.

				Die Welt schien hinter ihr zurückzubleiben, als sie in ihren Aufwärmrhythmus verfiel, die verspannten Schultern und die steifen Oberschenkel lockerte. Der Wind, der stetig flussabwärts wehte, spielte um ihr Gesicht. Wind und Strömung waren beide auf ihrer Seite, was sich aber ändern würde, sobald sie Temple Island umrundet hatte; von da an würde sie gegen den Wind flussaufwärts rudern müssen.

				Ihre Züge wurden länger und tiefer, während sie die goldenen Lichtbögen der Henley Bridge in der Ferne verschwinden sah. Sie fuhr rückwärts, wie alle Ruderer, und orientierte sich auf dem Fluss mit Hilfe ihres Instinkts. Und es war, als ob sie sich auch in der Zeit rückwärtsbewegte. Einen Augenblick lang war sie tatsächlich die junge Frau, für die eine olympische Goldmedaille greifbar nahe gewesen war. Die junge Frau, die ihre Chance gehabt und sie leichtfertig verschenkt hatte.

				Mit einem Stirnrunzeln riss Becca sich in die Gegenwart zurück. Sie konzentrierte sich auf ihren Schlag, spürte den Schweiß, der sich in ihrem Nacken und zwischen den Brüsten bildete. Sie war nicht diese junge Frau. Das war mehr als vierzehn Jahre her, und es war eine andere Welt gewesen. Heute war sie ein anderer Mensch, mit jener jüngeren Rebecca nur durch das Muskelgedächtnis und das Gefühl der Skulls in ihren Händen verbunden. Jetzt wusste sie um den Preis des Scheiterns.

				Und sie wusste, dass Milo recht hatte. Sie würde eine Entscheidung treffen müssen, und zwar bald. Sich ganz auf das Wettkampfrudern zu konzentrieren, würde bedeuten, dass sie sich vom Dienst freistellen lassen müsste, um ganztags zu trainieren. Sie könnte ganz aufhören. Oder sie könnte den unbezahlten Urlaub nehmen, den die Metropolitan Police ihr angeboten hatte.

				Aber das würde bedeuten, eine offene Rechnung nicht zu begleichen.

				Bei dem Gedanken wallte der Zorn in ihr auf, so heftig, dass sie instinktiv die Skulls mit aller Kraft durchzog und das Boot auf Wettkampfgeschwindigkeit beschleunigte. Die Ausleger knarrten, als der Druck auf das Boot sich verstärkte; Wassertropfen flogen von den Blättern, als sie in die Auslage ging, und spritzten ihr ins Gesicht.

				Sie glitt jetzt über das Wasser, hörte nur das Rauschen und den dumpfen Schlag, mit dem die Blätter eintauchten, gefolgt von einem Moment absoluter Stille, wenn sie wieder auftauchten und das Boot einen Satz nach vorne machte wie ein lebendes Wesen. Das war Rhythmus in Perfektion, das war Musik. Das Boot surrte, und sie war ein Teil davon, wenn sie sich wie ein Vogel von der Wasserfläche aufschwang.

				Henley schwand dahin, inzwischen nur noch ein schimmernder Lichtpunkt in der Ferne. Jetzt konnte sie den Himmel erst richtig sehen; ein rosiges Gold am Horizont, das allmählich zu Hellviolett verblasste. Die Wolken, die vor dem Hintergrund der dunklen Kuppel immer noch zu sehen waren, schienen dahinzujagen, Schlag um Schlag auf einer Höhe mit ihr. Am Berkshire-Ufer glitten vereinzelte Cottages – darunter irgendwo auch ihr eigenes – und Baumgruppen als verwaschene dunkle Flecken vorüber.

				Zehn Schläge. Ihre Oberschenkel schmerzten.

				Noch zehn, immer auf die Zählzeit konzentriert und darauf, die Blätter sauber aus dem Wasser zu ziehen.

				Zehn weitere; ihre Schultern brannten jetzt wie Feuer.

				Und noch einmal zehn, unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven. Das Boot schoss über das Wasser, und ihre Kehle war wie ausgedörrt, als sie die Luft gierig in ihre Lunge sog.

				Dann zog ein heller Fleck an ihr vorbei – der Zierpavillon auf Temple Island. Dieser schmale Streifen Land in der Mitte des Flusses, der einst zu Fawley Court gehört hatte, diente jetzt als Startpunkt für die Henley Royal Regatta. Nach der Insel würde sie umkehren müssen, sonst würde sie auch noch das letzte bisschen Licht verlieren und blind rudern müssen, um zum Leander-Club zurückzufinden.

				Sie ließ in der Schlagzahl nach, sog ihre Lunge voll Luft und entspannte ihre verkrampften Muskeln. Als sie an der flussabwärts gelegenen Spitze der Insel vorbeikam, stabilisierte sie das Boot und ließ die Blätter leicht auf der Wasserfläche ruhen.

				Plötzlich merkte sie, dass ihr Zorn verflogen war, und sie fühlte sich von einer tiefen, ruhigen Gewissheit erfüllt.

				Sie würde antreten. Sie würde sich diese letzte Chance nicht entgehen lassen. Und wenn das bedeutete, dass sie den Dienst bei der Met quittieren müsste, dann würde sie ihn quittieren, aber sie würde sich nicht mit einer symbolischen goldenen Uhr und noch mehr leeren Versprechungen abspeisen lassen. Sie würde dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, mit welchen Mitteln auch immer, für sich selbst und die anderen, denen Gleiches widerfahren war.

				Die rasche Strömung trieb sie flussabwärts, auf die Schleuse und das Wehr zu. Ein Schwarm Krähen erhob sich mit lautem Flügelschlag vom Oxfordshire-Ufer. Während Becca ihnen bei ihrem abendlichen Ballett zusah, ließ sie das Boot herumschwingen. Als die Vögel aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden waren, blickte sie bereits flussabwärts. Der Wind schien aufgefrischt zu haben. Er peitschte ihren Nacken, und als sie den ersten vollen Schlag durchzog, war der Widerstand der Strömung deutlich zu spüren.

				Solange sie flussabwärts gerudert war, hatte sie sich mehr in der Mitte gehalten, um die schnelle Strömung auszunutzen. Jetzt ließ sie sich zum Buckinghamshire-Ufer treiben, wo die Strömung weniger heftig und das Flussaufwärtsrudern weniger anstrengend war. Jeder, der jemals beim Leander-Club gerudert war, kannte sämtliche Winkel und Biegungen, jeden Windschatten entlang des Buckinghamshire-Ufers, und die meisten hätten wie Becca die Strecke im Schlaf rudern können.

				Doch die Dunkelheit wirkte noch undurchdringlicher, sobald man den Blick vom schwachen Lichtschein der Stadt abwandte, und es wurde zusehends kälter. Schon während der kurzen Pause war der Schweiß auf ihrer Haut merklich abgekühlt.

				Becca schob sich nach vorne, drehte die Blätter auf und legte dann alle Kraft in ihren Schultern und Beinen in den Zug. Sie ruderte gleichmäßig, indem sie lautlos zählte – die Litanei des Ruderers –, während sie mit raschen Blicken zum Ufer hinüber abschätzte, wie sie vorankam.

				Sie erreichte die flussaufwärts gelegene Spitze von Temple Island und erblickte wieder die bleiche Silhouette des Pavillons im Zuckerbäckerstil. Langsam, ganz langsam zogen die schwachen Umrisse vertrauter Landmarken vorüber. Hatte sie zuvor das Gefühl gehabt, in der Zeit rückwärtszugleiten, so kam es ihr nun vor, als stünde die Zeit still, als könne sie nur durch eigene Kraft die Uhrzeiger Millimeter für Millimeter vorwärtsbewegen.

				Sie verstärkte ihre Anstrengungen, Zug um Zug, ging ganz auf im Rhythmus des Schlags. Erst in der momentanen Stille nach einem perfekten Zug hörte sie das Plätschern. Das Boot knarrte, als sie anhielt, als ob es sich dem abrupten Ende der Vorwärtsbewegung widersetzte.

				Das Geräusch war sehr nahe gewesen und zu laut, um von einem untertauchenden Wasservogel zu kommen. Ein größeres Tier vielleicht, das vom Ufer ins Wasser geglitten war?

				Sie schmeckte Salz und merkte, dass ihr von der Kälte und vom Wind die Nase lief. Rasch fasste sie beide Skulls mit einer Hand, um sich mit dem Ärmel des anderen Arms über die Lippe zu wischen. Das Boot schaukelte leicht, als sie sich umdrehte, um einen Blick flussaufwärts zu werfen, und hastig packte sie die Skulls wieder mit beiden Händen. Dann spähte sie angestrengt zum Ufer, doch das Halbdunkel unter den Bäumen war inzwischen undurchdringlicher Schwärze gewichen.

				Achselzuckend drehte sie die Blätter, während sie das Geräusch ihrer zu regen Fantasie zuschrieb. Doch während sie in die Auslage rollte, vernahm sie einen Ruf. Kein Zweifel – es war eine menschliche Stimme, und sie klang merkwürdig vertraut. Und Becca hätte schwören können, dass sie ihren Namen rief.
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				Im Skiff fand ich mein Instrument …

				Sara Hall, Drawn to the Rhythm

				Freddie Atterton zog seine Mitgliedsmarke über den Scanner an der Einfahrt zum Parkplatz des Leander-Clubs und trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad, während er darauf wartete, dass die Schranke sich hob. Die Scheibenwischer des Audi vermochten kaum etwas auszurichten gegen die Wassermassen, die vom Himmel stürzten. Als die Schranke aufging, lehnte er sich nach vorne und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, während er die Kupplung kommen ließ. Beim Anfahren spürte er, wie der Kies unter den Reifen wegjrutschte.

				»Verfluchter Regen«, murmelte er, als er den Wagen auf den nächsten freien Platz lenkte. Der Parkplatz verwandelte sich rapide in einen Sumpf. Er könnte von Glück sagen, wenn er nachher überhaupt noch wegkäme. Und er würde es definitiv nicht vom Auto zum Clubhaus schaffen, ohne seine handgenähten italienischen Schuhe zu ruinieren oder auch nur den Regenschirm aufzuspannen, ehe sein Jackett klatschnass war.

				Er stellte den Motor ab und sah auf seine Uhr – fünf vor acht. Keine Zeit, eine Regenpause abzuwarten. Er wollte nicht triefnass in den Club gerannt kommen, nur um festzustellen, dass sein potenzieller Investor schon da war. Dieser Frühstückstermin war zu wichtig, als dass er es sich leisten könnte, wie ein begossener – und gehetzter – Pudel aufzukreuzen.

				Und er wäre gerne besser informiert gewesen. Der Teufel sollte Becca holen – wieso hatte sie ihn gestern Abend nicht zurückgerufen? Er hatte es an diesem Morgen erneut versucht, aber auch diesmal hatte er sie weder auf dem Festnetz noch auf dem Handy erreicht.

				Nach über einem Jahrzehnt bei der Metropolitan Police kannte Becca so gut wie jeden, der bei der Londoner Polizei irgendetwas darstellte. Freddie hatte gehofft, sie könnte ihm ein paar Tipps bezüglich seines Interessenten geben, der erst vor kurzem aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Normalerweise würde man ja nicht erwarten, dass ein hundsgewöhnlicher Met-Beamter flüssig genug war, um Geld in ein Immobiliengeschäft zu stecken, das – wie Freddie selbst zugeben musste – immer noch reichlich vage war.

				Aber dieser Typ, Angus Craig, war als Deputy Assistant Commissioner ein ziemlich hohes Tier gewesen, und er wohnte in einem Dorf ganz in der Nähe, das zweifellos zu den vornehmsten Lagen der Gegend zählte. Freddie war vorige Woche beim abendlichen Drink in seinem örtlichen Club mit ihm ins Gespräch gekommen. Dabei hatte Craig durchblicken lassen, dass ihm die Vorstellung, sein Geld in ein Projekt zu investieren, das er im Auge behalten konnte, sehr sympathisch sei. Freddie hatte gehofft, dass Becca ihm sagen könnte, ob Craig ein ernstzunehmender Geschäftspartner war.

				Und wenn nicht, hätte Freddie ein echtes Problem. Er hatte den heruntergekommenen Bauernhof samt Wirtschaftsgebäuden am Themseufer unterhalb von Remenham gekauft, um ihn in Luxuswohnungen umzuwandeln – geschmackvolles Wohnen auf dem Lande mit allem City-Komfort und Flussblick. Aber dann war der Markt eingebrochen, und jetzt fehlte ihm das Geld, um die Sache durchzuziehen.

				Er fischte sein Handy aus der Jackentasche und vergewisserte sich noch einmal, dass ihm kein Anruf entgangen war, doch die Anzeige war dunkel. Seine Verärgerung wich allmählich leiser Sorge. Becca war schon immer ein Dickkopf gewesen, doch es war ihnen gelungen, nach der Scheidung eine Art ganz spezieller Freundschaft aufrechtzuerhalten, und er hätte zumindest erwartet, dass sie ihn zurückrief, um ihm zu sagen, dass er sich um seinen eigenen Kram kümmern sollte.

				Vielleicht war er zu weit gegangen, als er ihr wegen ihrer Ruderpläne den Kopf gewaschen hatte. Aber er konnte einfach nicht glauben, dass sie ihre Karriere als Detective Chief Inspector aufs Spiel setzen wollte, nur um dem Traum von einer olympischen Goldmedaille nachzujagen, den jeder vernünftige Mensch schon vor Jahren aufgegeben hätte. Er selbst hatte den Lockruf des Ruderns vernommen, und er war weiß Gott ehrgeizig gewesen, aber irgendwann kam doch der Punkt, wo einem klar wurde, dass man es gut sein lassen und sich auf das wirkliche Leben besinnen musste. Wie er es getan hatte.

				Plötzlich befiel ihn ein leises Unbehagen, als er sich fragte, ob er es auch so leicht aufgegeben hätte, wenn er so gut gewesen wäre wie sie. Und wie erfolgreich war er denn gewesen im wirklichen Leben? Sogleich schob er diesen lästigen Gedanken beiseite. Es würde sich schon alles zum Guten wenden; so war es immer gewesen.

				Vielleicht sollte er das, was er zu Becca gesagt hatte, noch einmal überdenken. Aber jetzt erst einmal zu Mr. Craig.

				Doch wer nicht erschien, war Angus Craig.

				Freddie war aus dem Audi gesprungen, hatte seinen Regenschirm mit der Behändigkeit eines Zauberkünstlers aufgespannt und war über den durchweichten Parkplatz gepatscht, um sich in der Lobby des Leander-Clubs in Sicherheit zu bringen. Lily, die Empfangschefin, hatte ihm aus dem Mannschaftsquartier ein Handtuch geholt und ihn dann an seinem Lieblingstisch in der Fensternische des Speisesaals im ersten Stock Platz nehmen lassen.

				»Heute wird die Mannschaft wohl kaum aufs Wasser gehen«, meinte er mit einem Blick auf die dichten Regenschleier, die über den Fluss hinwegzogen. Es war wirklich ungemütlich da draußen, selbst für die Mannschaft von Leander, die sich einiges auf ihre Zähigkeit einbildete. Wobei jeder, der je beim Boat Race für Oxford oder Cambridge im »Blue Boat« gesessen hatte, von widrigen Wetterverhältnissen ein Lied zu singen wusste. Und vom Kampf gegen den inneren Schweinehund.

				Einmal war Freddies Boot bei ähnlichen Wetterbedingungen während der berühmten Regatta auf der Themse vollgelaufen. Ein unerfreuliches Erlebnis, gelinde ausgedrückt, und auch nicht ungefährlich.

				»Erwarten Sie noch jemanden?«, fragte Lily, während sie ihm Kaffee einschenkte.

				»Ja.« Freddie schaute noch einmal auf seine Uhr. »Aber er hat sich verspätet.«

				»Von den Mitarbeitern sind einige auch noch nicht gekommen«, erwiderte Lily. »Der Koch hat erzählt, es hätte auf der Marlow Road eine Massenkarambolage gegeben.«

				»Das ist wahrscheinlich die Erklärung.« Freddie rang sich ihr zuliebe ein Lächeln ab. Sie war ein hübsches Mädchen, eine adrette Erscheinung in ihrer Leander-Uniform, bestehend aus marineblauem Rock und blassrosa Bluse, das honigbraune Haar in einem Knoten zurückgebunden. Noch vor ein paar Jahren hätte sie ihn durchaus interessiert, aber inzwischen hatte er aus seinen Fehlern gelernt. Heute war er klüger und auch nicht mehr so unternehmungslustig. »Danke, Lily. Ich gebe ihm noch ein paar Minuten, ehe ich bestelle.«

				Sie ließ ihn allein, und er schlürfte seinen Kaffee, während er müßig den Blick über die anderen Gäste schweifen ließ. So früh in der Woche, und zumal zu dieser Jahreszeit, waren vermutlich nur wenige der zehn oder zwölf Zimmer des Clubs belegt. Und bei diesem Wetter waren die meisten der Mitglieder, die in der Nähe wohnten und gewöhnlich im Club frühstückten, wohl lieber zu Hause geblieben. Das Essen hier war allerdings außergewöhnlich gut und überraschend preiswert.

				Aber auch wenn im Speisesaal nicht viel los war, hatte der Koch bestimmt alle Hände voll zu tun. Er war nämlich auch dafür zuständig, den gewaltigen Appetit der jungen Athleten zu stillen, die in ihren eigenen Räumen aßen. Ruderer waren immer kurz vor dem Verhungern – das war für sie so natürlich wie Atmen.

				Um halb neun – Freddie hatte seine zweite Tasse Kaffee schon fast ausgetrunken und verspürte allmählich das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette – wählte er noch einmal Craigs Nummer und wurde auf die Mailbox weitergeleitet.

				Um Viertel vor neun bestellte er sein übliches Frühstück, Rührei mit Räucherlachs, doch er musste feststellen, dass ihm der Appetit vergangen war. Während er den Teller mit dem Rührei von sich schob und stattdessen eine Scheibe Toast mit Butter bestrich, fiel ihm auf, dass der Regen nachgelassen hatte. Er konnte jetzt über den Fluss hinwegsehen, wenngleich es sich bei der wässrig grauen Kulisse aus Ladenfronten und Dächern am gegenüberliegenden Ufer ebenso gut um Venedig hätte handeln können. Aber vielleicht war ja der Verkehr inzwischen wieder in Gang gekommen. Er würde Craig noch ein paar Minuten geben.

				Als er am Empfang Stimmen hörte, drehte er sich um. Doch es war nicht der kräftige, strohblonde Craig, sondern Milo Jachym, der Trainer der Damenmannschaft, der sich mit Lily unterhielt. Er trug Regenkleidung, und seine kleine, stämmige Gestalt strahlte Entschlossenheit aus.

				»Milo«, rief Freddie, indem er aufstand und durch den Speisesaal auf ihn zuging. »Geht ihr aufs Wasser?«

				»Ich denke drüber nach. Wir haben vielleicht eine Stunde oder so, ehe der nächste Schauer durchzieht.« Milo zog den Reißverschluss seines Anoraks hoch und spähte zur Tür der Rezeption hinaus. Als Freddie seinem Blick folgte, entdeckte er in der grauen Wolkendecke im Westen tatsächlich hier und da ein Stückchen blauen Himmel. »Ich würde sie gerne von den Ergos runterholen und in die Boote setzen, auch wenn es nur für ein kurzes Training ist. Sonst werden sie mir den Rest des Tages die Ohren volljammern.«

				»Kann’s ihnen nicht verdenken. Verdammte Ergos.« Alle Ruderer hassten die Ergometer – die Geräte, mit denen man die Ruderbewegungen simulieren und die Leistung des Sportlers messen konnte. Das Training an den Ergos war mörderisch anstrengend, nur ohne die Befriedigung, die man empfand, wenn man ein Boot aus eigener Kraft über das Wasser bewegte. Das einzig Gute am Ergo-Training war, dass es so stupide war – man konnte den Verstand einfach ausschalten, während man sich körperlich bis über die Schmerzgrenze hinaus anstrengte, ohne dabei befürchten zu müssen, dass man in irgendetwas hineinfuhr und so Leben und Gesundheit riskierte.

				Milo grinste. »Das hab ich ja noch nie gehört.« Er wandte sich wieder zu den Mannschaftsräumen um. »Ich scheuch sie besser raus, ehe es zu spät ist.«

				Freddie hielt ihn zurück, indem er ihn am Arm fasste. »Milo, hast du mal eine Gelegenheit gehabt, mit Becca zu sprechen? Ich hatte gehofft, du könntest sie vielleicht zur Vernunft bringen.«

				»Na ja, gesprochen hab ich mit ihr, aber zur Vernunft bringen …« Er sah Freddie an und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich glaube, da rennst du gegen eine Wand. Vielleicht solltest du dich einfach in Würde geschlagen geben. Und wieso bist du eigentlich so sicher, dass sie nicht gewinnen kann?«

				»Glaubst du denn, dass sie eine Chance hat?«, fragte Freddie erstaunt zurück.

				»Weder in diesem Team« – er deutete mit dem Kopf zum Mannschaftsquartier – »noch in irgendeinem anderen, das ich im vergangenen Jahr gesehen habe, gibt es auch nur eine Frau, die einer Rebecca in Bestform davonfahren könnte.«

				»Aber sie ist –«

				»Fünfunddreißig. Na und?«

				»Ja, ja, ich weiß. Und sie würde mich umbringen, wenn sie mich so reden hörte.« Er imitierte Becca, wenn sie ihre oberlehrerhafte Art herauskehrte: »Redgrave war achtunddreißig, Pinsent vierunddreißig, Williams zweiunddreißig … Und Katherine Grainger hat mit dreiunddreißig Silber gewonnen …« Freddie zuckte mit den Achseln. »Aber die hatten alle schon Medaillen im Schrank. Sie nicht.«

				»Sie hat die gleiche Fähigkeit, sich bis aufs Blut zu quälen. Und das ist es, worauf es ankommt. Das weißt du selbst ganz genau.«

				»Okay«, gab Freddie zu. »Vielleicht hast du recht. In dem Fall sollte ich mich vielleicht besser entschuldigen. Aber sie beantwortet meine Anrufe nicht. Wann hast du mit ihr gesprochen?«

				»Gestern. So gegen halb fünf. Sie ist mit ihrem Skiff rausgefahren. Sie sagte, sie würde es selbst wieder aufbocken, wenn sie zurück ist.« Milo runzelte die Stirn. »Aber jetzt, wo du es sagst – ich kann mich nicht erinnern, es gesehen zu haben, als ich heute Morgen zum Fluss runtergegangen bin, um zu sehen, wie die Bedingungen sind. Vielleicht ist sie bei ihrem Cottage an Land gegangen.«

				»Eher nicht. Sie hätte den Bootssteg der Nachbarn benutzen müssen.« Möglich war es allerdings, dachte Freddie. Aber auch dann hätte sie das Boot durch den Nachbargarten tragen müssen, um es in ihrem eigenen abzustellen, und sie hatte keine Möglichkeit, es bei sich zu lagern. Und warum sollte sie das tun, wenn sie ihr Filippi doch hier im Club liegen hatte?

				Es sei denn, sie hätte sich plötzlich schlecht gefühlt und es nicht bis zum Club zurückgeschafft. Das sah Becca allerdings gar nicht ähnlich. Die Unruhe, die schon die ganze Zeit an ihm nagte, verstärkte sich noch. Er sah auf seine Uhr und beschloss, dass Angus Craig ihm den Buckel herunterrutschen konnte. »Ich sehe mal auf den Bootsständern nach.«

				»Ich komme mit.« Milo hielt inne und beäugte kritisch Freddies marineblaues Jackett mit der blau-pink gestreiften Leander-Krawatte. »So wirst du doch klatschnass. An der Bar hängt noch ein Anorak, den du nehmen kannst.«

				Aber Freddie war schon auf dem Weg nach draußen. Vom Empfangsbereich im ersten Stock gelangte man auf eine Terrasse, von der links und rechts Stufen hinunterführten. Freddie wandte sich nach links, in Richtung Fluss und Bootsplatz. Inzwischen nieselte es nur noch, doch als er an den Bootsständern anlangte, wischte er sich erst einmal ungeduldig die feuchten Haare aus der Stirn.

				Der Ständer, auf dem Becca ihr Filippi aufbewahrte, war leer. »Es ist nicht hier«, sagte er, obwohl Milo das ebenso gut sehen konnte wie er selbst.

				»Vielleicht hat sie es aus irgendeinem Grund in die Halle getragen. Sie hat einen Schlüssel.« Milo zog seine Kapuze hoch, um sich vor dem Regen zu schützen, und marschierte auf das Clubhaus zu. Die Bootshalle befand sich unter dem Speisesaal, und an schönen Tagen, wenn die Mannschaften auf dem Wasser trainierten, standen die großen Türen weit offen.

				An diesem Morgen jedoch traten sie durch die kleinere Tür auf der rechten Seite ein, und Milo schaltete das Licht ein. Die Halle war ein riesiger, kahler Raum, dessen Ecken im Halbdunkel lagen. Es roch nach Holz und Lack, aber auch ein wenig nach Schweiß und Schimmel. Aus dem angrenzenden Kraftraum war das dumpfe Klacken der Gewichte zu hören.

				Normalerweise empfand Freddie die Atmosphäre in der Halle als eigenartig beruhigend, aber jetzt krampfte sein Magen sich zusammen, da er nur die Ständer mit den leuchtend gelb gestrichenen Empacher-Booten sah. Das waren die Vierer und Achter, mit denen die Mannschaft ruderte. Die Skulls mit den rosa gestrichenen Blättern standen wie Flaggen in ihren Ständern am hinteren Ende des langen Raums. Von dem weißen Filippi mit seinem charakteristischen blauen Streifen war weit und breit nichts zu sehen.

				»Okay«, sagte Milo, »es ist nicht hier. Fragen wir mal bei der Crew nach.« Er öffnete die Tür zum Kraftraum und rief: »Johnson!«

				Der vielversprechende junge Bugmann des Vierers ohne Steuermann erschien in der Tür. Er war nur mit Unterhemd und Shorts bekleidet und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. »Gehen wir raus, Milo?« Er begrüßte Freddie mit einem Nicken.

				»Noch nicht«, antwortete Milo. »Steve, hast du Becca Meredith gesehen?«

				Johnson wirkte überrascht. »Becca? Nein. Nicht seit Sonntag, auf dem Fluss. Da hat sie ordentlich trainiert. Wieso?«

				»Sie ist gestern Abend rausgefahren, und ihr Boot ist immer noch nicht da.«

				»Haben Sie versucht, sie anzurufen?«, fragte Johnson in einem beiläufigen Ton, der Freddie plötzlich wütend machte.

				»Natürlich hab ich versucht, sie anzurufen, Mann.« Er wandte sich zu Milo um. »Also, ich sehe jetzt mal im Cottage nach.«

				»Freddie, ich finde, dass du überreagierst«, meinte Milo. »Du weißt, dass Becca ihren eigenen Kopf hat.«

				»Das weiß niemand besser als ich. Aber die Sache gefällt mir nicht, Milo. Ruf mich an, wenn du etwas hörst.«

				Er nahm denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, nicht durch die Mannschaftsräume zum Club, sondern über den Rasen zum Parkplatz. An seine Schuhe oder sein nasses Jackett verschwendete er jetzt keinen Gedanken mehr.

				Vielleicht war es eine Überreaktion, dachte er, als er wieder in den Audi stieg. Aber er versuchte es noch einmal auf ihrem Handy, und als der Anruf auf die Mailbox geleitet wurde, trennte er die Verbindung und ließ den Motor an. Mochte sie ihn in der Luft zerreißen, weil er seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte – er war jedenfalls entschlossen, selbst nachzusehen.

				Er musste zwar eine Weile hin und her manövrieren, um den Audi aus den tiefen, matschigen Furchen im Kies herauszubekommen, doch endlich gelang es ihm.

				Ein Dialog, der sich wiederholt so abgespielt hatte, ging ihm durch den Kopf. Warum kannst du dir nicht ein Mal ein vernünftiges Auto zulegen?, hatte Becca gefragt.

				Weil du keine teuren Immobilien verkaufen kannst, wenn die potenziellen Käufer glauben, du könntest dir nicht das Beste vom Besten leisten, hatte er stets erwidert, doch es gab Tage, da hätte er für einen Wagen mit Allradantrieb seine Großmutter verkauft, und heute war so ein Tag.

				Vom Parkplatz fuhr er hinaus auf die Hauptstraße und bog gleich darauf links in die Remenham Lane ab. Während er der Straße in Richtung Norden folgte, sah er, wie sich im Westen schon wieder die Wolken auftürmten.

				Das Cottage aus rotem Backstein lag zwischen der Straße und dem Fluss, inmitten eines überwucherten Gartens. Die Gartenarbeit war Freddies Job gewesen, den er regelmäßig, wenngleich mit bescheidenem Talent erledigt hatte. Becca hatte einfach alles sich selbst überlassen, bis der Garten an eine Dornröschenhecke erinnerte.

				Ihr verbeulter Nissan-Geländewagen stand in der Einfahrt. Für Autos interessierte Becca sich ebenso wenig wie fürs Gärtnern; solange man damit ein Boot ziehen konnte, war ihr alles recht. Wenn der Nissan nicht über und über mit Schlamm bespritzt war, dann nur deshalb, weil der Regen alles abgewaschen hatte. Der Anhänger stand auf dem Rasenstück neben der Einfahrt, und ihr Filippi lag nicht darauf.

				Im gleichen Moment, als Freddie die Tür des Audi öffnete, tat es einen Donnerschlag, und der Himmel öffnete seine Schleusen. Freddie sprintete auf das Cottage zu, schlitterte das letzte Stück bis unter das Vordach und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren.

				Durch die Buntglasscheibe in der Haustür war kein Licht zu sehen. Die Klingel funktionierte nicht – er war nie dazu gekommen, sie zu reparieren –, weshalb er mit der Faust an die hölzerne Einfassung hämmerte.

				»Becca. Becca! Mach schon die verdammte Tür auf!«

				Als keine Antwort kam, kramte er seinen Schlüsselbund aus der Tasche und steckte den schweren Haustürschlüssel ins Schloss.

				»Becca, ich komm jetzt rein«, rief er, als er die Tür aufstieß.

				Drinnen war es kalt, und kein Laut war zu hören.

				Ihre Handtasche stand auf der Bank unter den Garderobenhaken, wo sie sie immer abstellte, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Daneben lag eine achtlos hingeworfene graue Kostümjacke, doch abgesehen davon sah im Wohnzimmer alles so aus wie immer. Die gelbe Fleecejacke, die sie beim Rudern trug, hing nicht am Haken, und auch ihre pinkfarbene Leander-Mütze fehlte.

				Er rief noch einmal ihren Namen und sah rasch in der Küche und im Esszimmer nach. Auf der Anrichte lag ein Stapel ungeöffneter Post, im Spülbecken standen eine abgespülte Tasse und ein Teller, auf der Arbeitsfläche eine Tüte Katzenfutter für die Nachbarskatze, die Becca manchmal fütterte.

				Das ganze Haus fühlte sich irgendwie menschenleer und verlassen an, auch wenn er sich nicht recht erklären konnte, wieso. Dennoch stieg er die Treppe hinauf und warf einen Blick ins Schlafzimmer und ins Bad. Das Bett war gemacht; der Rock, der zu der Jacke gehörte, die er unten gesehen hatte, lag auf einem Stuhl, zusammen mit einer weißen Bluse und einer zusammengeknüllten Strumpfhose.

				Die Badewanne war trocken, doch in der Luft hing ein leiser Hauch von Parfüm – Light Blue von Dolce & Gabbana, eines von Beccas wenigen Zugeständnissen an weibliche Eitelkeit.

				Er öffnete die Tür des zweiten Zimmers, das ihm früher als Büro gedient hatte, und stieß einen überraschten Pfiff aus, als er die Gewichte und das Ergometer sah. Es war ihr also ernst mit dem Trainieren. Wirklich ernst.

				Aber wo zum Teufel steckte sie nur?

				Er trabte wieder nach unten, schnappte sich einen Anorak von der Garderobe und ging hinaus in den Garten, den Kopf eingezogen, um sich vor dem peitschenden Regen zu schützen. Nur der Garten von Beccas Nachbarn grenzte ans Ufer, aber er sah dennoch nach, ob sie vielleicht dort ihr Boot an Land gezogen hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass nur umgedrehte Gartenmöbel auf dem Rasen standen, eilte er ins Haus zurück und zog mit kalten, klammen Fingern sein Handy aus der Tasche. Donner grollte und ließ die Wände des Cottage erzittern.

				Becca würde es ihm sicher übelnehmen, dass er ihren Chef, Superintendent Peter Gaskill, anrief, aber er wusste einfach nicht, was er sonst tun sollte. Er kannte Gaskill nicht besonders gut, da Becca erst kurz vor der Scheidung in sein Team versetzt worden war, doch sie waren sich schon bei verschiedenen Polizeiveranstaltungen und der einen oder anderen Dinnereinladung begegnet.

				Freddies Anruf wurde von der Sekretärin des Dezernats durchgestellt. Als Gaskill abhob, nannte Freddie seinen Namen und sagte dann: »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Peter, aber ich versuche seit gestern, Becca zu erreichen, und ich mache mir allmählich ein wenig Sorgen. Ich habe mich schon gefragt, ob es vielleicht einen dienstlichen Notfall gegeben hat …« Schon während er es sagte, kam es ihm unwahrscheinlich vor. Er erklärte die Sache mit dem Boot und fügte hinzu, dass Becca allem Anschein nach seit dem gestrigen Abend nicht zu Hause gewesen war und dass ihr Wagen noch in der Einfahrt stand.

				»Wir hatten heute Morgen eine wichtige Dienstbesprechung«, sagte Gaskill. »Sie ist weder erschienen, noch hat sie mich zurückgerufen, und ich habe es noch nie erlebt, dass sie irgendeine Sitzung versäumt hätte. Sind Sie sicher, dass sie nicht zu Hause ist?«

				»Ich bin gerade in ihrem Cottage.«

				Am anderen Ende war es still, als ob Gaskill überlegte. Dann sagte er: »Sie erzählen mir hier also, dass Becca gestern Abend auf den Fluss hinausgerudert ist, im Dunkeln, ganz allein in einem Rennruderboot, und dass weder sie selbst noch das Boot seither gesehen worden sind.«

				Die nüchterne Zusammenfassung der Fakten jagte Freddie einen kalten Schauer über den Rücken. Der Einwand, dass sie doch schließlich eine erfahrene, exzellente Ruderin sei, erstarb auf seinen Lippen. »Ja.«

				»Sie bleiben dort«, wies Gaskill ihn an. »Ich alarmiere die Polizei vor Ort.«

				Zwei Familien, deren Mitglieder einander größtenteils fremd waren, hatten ein langes Wochenende zusammen verbracht, eingeschlossen in den verschachtelten Räumen des Pfarrhauses im Herzen des Weilers Compton Grenville nahe Glastonbury in Somerset, während draußen Gewitter tobten und das Wasser ringsum anstieg. Ein Szenario mit allen Ingredienzien eines Agatha-Christie-Krimis, dachte Detective Inspector Gemma James.

				»Oder vielleicht eines Horrorfilms«, sagte sie laut zu ihrer Freundin – und nunmehr angeheirateten Cousine – Winnie Montfort, die an der altmodischen Spüle der Pfarrhausküche stand, die Arme bis zu den Ellbogen im Spülwasser. Winnie, eine anglikanische Pfarrerin, war mit Duncan Kincaids Cousin Jack verheiratet.

				Und Gemma war jetzt mit Detective Superintendent Duncan Kincaid verheiratet, eine Tatsache, die sie immer noch erstaunt innehalten ließ, wenn sie daran dachte. Verheiratet. Wirklich und wahrhaftig. Und gleich drei Mal, wie Duncan nicht müde wurde zu betonen, wenn er sie necken wollte. Sie berührte ihren Ring, froh um die greifbare Erinnerung.

				Sie hatten als Partner im Dienst begonnen, nachdem Gemma als Detective Sergeant in Duncans Abteilung Schwerkriminalität bei Scotland Yard versetzt worden war. Nachdem sich daraus eine persönliche Beziehung entwickelt hatte – auf die Gemma sich zunächst nur wider besseres Wissen eingelassen hatte –, bewarb sie sich um die Stelle eines Detective Inspector. Die Beförderung brachte Vor- und Nachteile mit sich. Einerseits bedeutete sie das Ende ihrer dienstlichen Partnerschaft, andererseits waren sie nun nicht mehr gezwungen, ihre private Beziehung geheim zu halten.

				Dennoch hatte Gemma weiterhin ernste Bedenken gegen eine feste Bindung gehegt. Beide hatten eine gescheiterte Ehe hinter sich; beide hatten Söhne, die schon mehr als genug unter Veränderungen und Verlusten gelitten hatten. Und Gemma hatte sich bisweilen geradezu verbissen dem Verlust ihrer Eigenständigkeit – wie sie es empfand – widersetzt.

				Aber Duncan hatte Geduld bewiesen, und mit der Zeit hatte Gemma erkannt, dass die Bewahrung ihres gemeinsamen Glücks jedes Risiko wert war.

				Und so hatten sie zunächst an einem herrlichen Tag im vergangenen August im Garten ihres Hauses im Londoner Stadtteil Notting Hill eine weltliche Segenszeremonie abgehalten. Wenige Wochen darauf hatten sie dann auf dem Standesamt von Chelsea ihre Verbindung offiziell gemacht.

				Und jetzt, während der Schulferien Ende Oktober, hatten Winnie und Jack Duncan und Gemma samt ihren Familien nach Compton Grenville eingeladen, damit Winnie sie kirchlich trauen konnte – in einem feierlichen Rahmen, den ihre Ehe nach Winnies Meinung verdient hatte.

				Die Zeremonie in Winnies Kirche am Samstagnachmittag war genau so gewesen, wie Gemma sie sich gewünscht hatte: schlicht, persönlich und innig; und sie hatte ihre Verbindung noch einmal auf ganz andere Weise feierlich besiegelt. Aller guten Dinge sind drei, wie Duncan ihr immer wieder versicherte. Und vielleicht hatte er recht, denn inzwischen hatte das Schicksal ein weiteres Kind in ihr Leben treten lassen – die kleine, noch nicht ganz drei Jahre alte Charlotte Malik.

				Winnie wandte sich von dem Berg schmutzigen Geschirrs ab, den Hinterlassenschaften des üppigen Abschiedsfrühstücks, das sie für ihre Wochenendgäste bereitet hatte. »Ein Horrorfilm? Was?« Mit dem Schaumklecks, den sie sich irgendwie auf die Nasenspitze praktiziert hatte, und ihren fragend aufgerissenen Augen bot sie einen komischen Anblick.

				Die in Grün und Tomatenrot gehaltene Küche war ein behaglicher Zufluchtsort, und Winnie war eine gute Freundin, die Gemma schon in schwierigen Zeiten zur Seite gestanden hatte.

				An diesem Dienstagmorgen, kurz vor dem Ende des Besuchs, nachdem bis auf Duncans Eltern alle schon abgereist waren, hatten Gemma und Winnie sich endlich ein paar ungestörte Momente sichern können, in denen sie das Wochenende Revue passieren lassen konnten. Gemma hatte sich erboten, den Abwasch zu übernehmen, doch Winnie hatte darauf bestanden, dass Gemma die letzten paar Minuten mit Winnies und Jacks neugeborener Tochter genießen sollte.

				Gemma bettete die kleine Constance etwas bequemer auf ihrem Schoß. »Na ja, ›Horrorfilm‹ ist vielleicht ein bisschen heftig«, verbesserte sie sich lächelnd. Doch ihre Ausgelassenheit verflog, als sie an den Wermutstropfen in einem ansonsten perfekten Wochenende zurückdachte. »Manchmal«, sagte sie, »kann meine Schwester ein richtiges Aas sein.«

				Winnie streifte ihre Gummihandschuhe ab, setzte sich zu Gemma an den Tisch und griff nach Constance. »Komm, musst ja nicht gleich das Baby stellvertretend für sie erdrücken.«

				»Tut mir leid«, erwiderte Gemma verlegen. Sie gab Constance einen Kuss auf das flaumige Köpfchen, bevor sie sie ihrer Mutter übergab. »Sie bringt mich einfach immer wieder auf die Palme. Ich meine Cyn, nicht Constance.«

				»Nun ja, ich kann verstehen, dass Cyn sich an diesem Wochenende ein bisschen unbehaglich gefühlt hat. Sie und deine Eltern waren diejenigen, die irgendwie nicht richtig dazugehören –«

				»Unbehaglich?« Gemma schüttelte den Kopf. »Du bist zu diplomatisch. Das ist eine sehr beschönigende Umschreibung dafür, dass sie sich wie eine richtige Xanthippe aufgeführt hat.« Ehe Winnie protestieren konnte, fuhr sie fort: »Aber es ist nicht nur das. Sie ist schon die ganze Zeit so ekelhaft, seit wir von Mutters Krankheit wissen.« Bei Gemmas und Cyns Mutter Vi war im vergangenen Frühjahr Leukämie diagnostiziert worden. »Mir ist schon klar, dass das Cyns Art ist, mit ihrer eigenen Angst umzugehen. Ich kann das verstehen, auch wenn ich sie am liebsten erwürgen würde. Aber für diese Sache mit Charlotte gibt es einfach keine Entschuldigung.«

				»Was ist mit Charlotte?«, fragte Winnie, und ihr freundliches Gesicht nahm plötzlich einen besorgten Ausdruck an.

				»Ich glaube, Cyn hat ihren Kindern gesagt, dass sie nicht mit ihr spielen sollen. Ist dir das nicht aufgefallen?«

				»Nun, ich habe mir schon gedacht, dass sie ein bisschen … gehemmt wirkten –«

				»Wie konnte sie nur? Sie werden schließlich bald Cousins und Cousinen sein, Herrgott noch mal.« Beim zornigen Klang von Gemmas Stimme zog Constance die kleine Stirn in Falten. Gemma holte tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe sie die Hand ausstreckte und mit dem Finger über die Wange des Babys strich. »Entschuldige, Schätzchen.« Constance hatte die vornehme englische Blässe ihrer Mutter und die strahlenden blauen Augen von Jack geerbt, und nach ihrem blonden Flaum zu schließen, würde sie auch die gleiche Haarfarbe bekommen wie ihr Vater.

				Doch mit ihren karamellfarbenen Löckchen und ihrem hellbraunen Teint war Charlotte mindestens ebenso hübsch, und die Vorstellung, dass irgendjemand allein wegen ihrer Hautfarbe anderer Meinung sein oder sie anders behandeln könnte, machte Gemma rasend vor Wut. »Ich habe gehört, wie Cyn über Charlotte geredet hat – mit einem Ausdruck, den man unmöglich wiederholen kann«, verriet sie. »Ich könnte sie umbringen.«

				»Gemma, du musst doch damit gerechnet haben –«

				»O ja, wir waren durchaus vorgewarnt. Die Frau vom Jugendamt war sehr gründlich. ›Es kommt manchmal vor, dass Kinder gemischter Herkunft von der Verwandtschaft der Adoptiveltern nicht akzeptiert werden‹«, zitierte Gemma. »Aber ich habe wohl zu viel We Are The World-Videos gesehen«, fügte sie seufzend hinzu. Während ihre Schwester einfach nur unverschämt war, hatten ihre Eltern sich dem Kind gegenüber sehr reserviert verhalten, was Gemma tief getroffen hatte. »Charlotte hat ohnehin schon genug durchgemacht.«

				Sie und Duncan hatten das kleine Mädchen im August in Pflege genommen, nachdem sie gemeinsam wegen des Verschwindens ihrer Eltern ermittelt hatten.

				»Wie geht es ihr denn eigentlich?«, fragte Winnie, während sie Constance, die allmählich unruhig wurde, auf dem Knie schaukelte. »Dieses Wochenende war so hektisch, dass ich gar nicht dazu gekommen bin, dich danach zu fragen oder dir zu sagen, wie entzückend sie ist.«

				»Ja«, erwiderte Gemma, und ihre Stimme wurde weich. »Das ist sie, nicht wahr?« Ihre Arme fühlten sich plötzlich leer an ohne das Baby, und in die zärtliche Zuneigung, die sie empfand, wenn sie Winnie mit ihrer Tochter im Arm beobachtete, mischte sich ein klein wenig Neid. »Aber –« Sie zögerte, während sie auf das fröhliche Kindergeschrei lauschte, das aus dem Garten kam. Charlottes aufgeregtes Rufen hob sich unverkennbar von den Stimmen der Jungs ab. Vielleicht, dachte Gemma, reagierte sie tatsächlich zu heftig und maß ganz normalen Eingewöhnungsproblemen zu viel Bedeutung bei.

				»Aber?«, fragte Winnie nach und legte sich Constance über die Schulter.

				»Sie schläft schlecht«, gestand Gemma. »Ich glaube, sie hat Alpträume, und wenn sie aufwacht, ist sie oft untröstlich. Sie –« Gemma hielt inne; ihre Stimme drohte plötzlich zu versagen, und sie musste sich zusammenreißen, ehe sie weitersprach. »Sie ruft nach ihrer Mama und ihrem Papa. Und dann fühle ich mich immer so – so –« Sie zuckte mit den Achseln.

				»Hilflos. Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber sie hängt schon sehr an dir. Das habe ich gesehen.«

				»Manchmal ein bisschen zu sehr, fürchte ich. Sie klammert regelrecht.«

				Sie war mit Duncan übereingekommen, dass sie so lange abwechselnd unbezahlten Elternurlaub nehmen würden, bis sie das Gefühl hatten, dass Charlotte sich in ihrer neuen Umgebung sicher genug fühlte, um in eine Tagesstätte gehen zu können.

				Gemma hatte bereitwillig die erste »Schicht« übernommen, doch in der kommenden Woche sollte sie auf ihren Posten als Detective Inspector im Revier Notting Hill zurückkehren, und sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil sie es kaum erwarten konnte, wieder zu arbeiten und in der Gesellschaft von Erwachsenen zu sein. Sie fragte sich, ob es wirklich die richtige Entscheidung war, wieder arbeiten zu gehen. »Ich hoffe bloß, dass Duncan allein zurechtkommt.«

				»Nun trau deinem Mann doch mal was zu«, meinte Winnie grinsend und deutete mit dem Kopf zum Garten, wo Duncan und Jack mit den Kindern in den Pfützen herumtrampelten. »Er macht sich doch gar nicht schlecht. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr er Charlotte liebt. Und wenn ihr beide diese Verpflichtung übernehmen wollt, dann muss sie zu ihm eine genauso enge Bindung entwickeln wie zu dir.« Sie warf Gemma einen forschenden Blick zu. »Hast du dir das auch wirklich gut überlegt? Es muss doch noch andere Pflegefamilien geben, bei denen sie auch vor den Nachstellungen ihrer Großmutter sicher wäre.«

				Gemma beugte sich vor und verschränkte die Arme vor der Brust, als ein plötzlicher Schauder sie überlief. »Ich kann mir nicht vorstellen, von ihr getrennt zu sein«, sagte sie voller Gewissheit. »Und ich würde sie keinem anderen Menschen anvertrauen wollen, auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte, dass Charlottes Familie in absehbarer Zukunft irgendetwas ausrichten kann.«

				Charlottes Großmutter und ihre Onkel waren im August verhaftet worden, und wie es aussah, würden sie noch eine ganze Weile ihre Familientreffen im Gefängnis abhalten müssen.

				»Wir sind vorläufig offiziell als Pflegeeltern eingesetzt«, fuhr Gemma fort. Zögernd fügte sie hinzu: »Aber ich habe einen Antrag auf dauerhaftes Sorgerecht gestellt mit anschließender Adoption. Ich hoffe nur, dass meine Familie ihre Meinung ändern wird und dass nichts dazwischen kommt, was Duncans Elternzeit –«

				Ein lautes Krachen unterbrach sie, gefolgt von polternden Schritten in der Diele.

				»Toby, Stiefel aus!«, hörte Gemma Duncan rufen, doch es war zu spät. Ihr sechsjähriger Sohn kam zur Tür hereingeplatzt, seine roten Gummistiefel mit Schlamm bespritzt, während das blonde Haar ihm in feuchten Stacheln vom Kopf abstand. Er sah wieder einmal wie ein durchtriebenes kleines Teufelchen aus.

				Die Tür flog erneut auf, und diesmal erschien Charlotte, die brav ihre Stiefel ausgezogen hatte. Auf gestreiften Socken, noch in ihrem rosa Regenmäntelchen, rannte sie schnurstracks auf Gemma zu und kletterte auf ihren Schoß. Sie schlang die Arme um Gemmas Hals und drückte sie ganz fest wie jedes Mal, wenn sie länger als ein paar Minuten getrennt gewesen waren. Doch als sie den Kopf hob, strahlte sie übers ganze Gesicht, ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten. Gemma dachte, dass sie noch nie ein Kind gesehen hatte, das glücklicher aussah.

				»Ich bin am besten gesprungen«, verkündete Charlotte.

				»Gar nicht«, protestierte Toby. Als großer Junge, der er war, hielt er sich in allen Belangen für haushoch überlegen.

				Duncan kam in die Küche. Groß gewachsen, die Haare zerzaust, die Wangen von der Kälte gerötet wie die der Kinder, sah er genauso durchnässt aus wie Toby, wenngleich ein klein wenig sauberer. Als Gemma einen Blick aus dem Fenster warf, sah sie, dass der Regen noch heftiger niederprasselte.

				»Du bist wirklich unverbesserlich, Sportsfreund«, wandte Duncan sich streng an Toby. Er deutete auf die schmutzigen Schuhspuren auf dem Boden, riss ein paar Blätter von der Küchenrolle ab und drückte sie dem Jungen in die Hand. »Du entschuldigst dich jetzt bei Tante Winnie und wischst das auf. Und dann –« Er wandte sich zu Gemma und grinste beinahe so schelmisch wie Toby, während er seine strenge Polizistenstimme abstellte. »– hat Dad uns alle nach draußen beordert, Regen hin oder her. Er nervt mal wieder total mit seiner Geheimnistuerei, und er hat Jack und Kit in seine Pläne eingeweiht. Ich kenne doch meinen Dad – mir graut jetzt schon vor dem, was er da wieder ausgeheckt hat.« Er verdrehte die Augen, um seine Worte zu unterstreichen, und Gemma musste unwillkürlich lächeln. Sie hatte Duncans Vater vom ersten Moment an ins Herz geschlossen, doch Hugh Kincaid stand weiß Gott nicht immer mit beiden Beinen auf dem Boden der Realität.

				»Er sagt, er hätte eine Überraschung für uns«, fuhr Duncan fort. »Und er meint, wir würden ganz bestimmt und ohne jeden Zweifel hellauf begeistert sein. Wir sollten lieber rausgehen und uns anschauen, was er sich ausgedacht hat.«

				Der Regen kam in Wellen, und die Tropfen prasselten wie Schrotkugeln gegen die Fenster des umgebauten Bootsschuppens.

				Kieran Connolly biss die Zähne zusammen und versuchte das Geräusch zu ignorieren, doch das Grollen des Donners über Henley ließ ihn erschaudern. Es ist bloß Regen, sagte er sich; nichts, wovor man sich fürchten muss. Er würde es überleben, und der Schuppen hatte auch schon Schlimmeres überstanden.

				Es war einer von mehreren gleicher Bauart, die sich zwischen die Sommercottages auf den kleinen Themseinseln zwischen Henley und der Schleuse von Marsh schmiegten. Errichtet aus Holzbrettern auf einem Betonfundament, war er nicht als menschliche Behausung gedacht, was Kieran aber nicht weiter störte. Hier in diesem einen Raum hatte er seine Werkstatt, ein Feldbett, einen Holzofen, einen Campingkocher, eine einfache Toilette und eine Dusche. Mehr brauchte er nicht. Seinem Mitbewohner Finn jedoch, vermutete Kieran, wäre es wohl lieber gewesen, wenn er gleich von der Haustür aus in den Park hätte laufen können, ohne dass Kieran ihn in seinem Motorboot, das an seinem eigenen kleinen Schwimmdock festgemacht war, oder im Ruderboot des Nachbarn von der Insel ans Ufer schippern musste.

				Aber Finn war ja nicht gefragt worden. Sicherlich hätte er die Strecke auch schwimmen können – als Labrador Retriever lag ihm das schließlich im Blut –, aber Kieran hatte ihn so erzogen, dass er ohne Erlaubnis nicht ins Wasser ging. Sonst hätte Kieran ihn, wenn er wie jeden Morgen auf der Themse ruderte, nie allein zurücklassen können, weil dann unweigerlich irgendwann ein großer schwarzer Hund in seinem Kielwasser gepaddelt wäre.

				Wie fast jeden Morgen, verbesserte sich Kieran, als es erneut donnerte. Bei Gewitter ging er nicht aufs Wasser. Wieder rüttelte eine Bö an seinem Bootsschuppen, und die Fensterscheiben klirrten im Chor. Unwillkürlich zuckte er zusammen – und spürte einen brennenden Schmerz in der Hand. Er sah hinunter und entdeckte einen Blutstropfen auf dem feinen Sandpapier, mit dem er gerade eine mit Epoxidharz ausgebesserte Stelle am Rumpf des alten Aylings-Zweiers abschmirgelte, den er kieloben aufgebockt hatte. Jetzt hatte er sich glatt die eigenen Knöchel abgeschmirgelt. Mist. Seine Hände zitterten wieder.

				Finn winselte und stupste Kierans Knie mit seiner stumpfen Schnauze an. Wieder tat es einen Donnerschlag, und der ganze Schuppen erbebte wie eine Pauke. Oder wie unter Artilleriesperrfeuer.

				»Ist nur der Regen, Junge.« Kieran hörte das Zittern in seiner Stimme und verzog angewidert das Gesicht. Musste ja sehr beruhigend wirken, wenn er selber schwitzte und zitterte wie Espenlaub. Erbärmlich. Er zwang sich, seine Hand stillzuhalten, faltete das Schmirgelpapier zusammen und legte es auf seine Werkbank.

				Aber während die Hand ihm gerade noch gehorchte, hatte er keine Kontrolle mehr über seine Knie. Als sie einzuknicken drohten, wankte er zwei Schritte auf die Wand zu, lehnte sich mit dem Rücken daran und rutschte nach unten. Er hatte das Gefühl, als ob die Luft selbst ein enormes Gewicht wäre, das auf ihm lastete und seine Lunge zusammendrückte. Finn stieß ihn mit der Schnauze an und kletterte ihm halb auf den Schoß, und als Kieran die Arme um den Hund schlang, konnte er nicht sagen, ob das Winseln von Finn oder von ihm selbst kam. »Tut mir leid, Junge, tut mir leid«, flüsterte er. »Es wird schon wieder. Wir schaffen das schon. Ist doch bloß ein bisschen Regen.«

				Er sagte sich noch einmal die rationale Erklärung für sein körperliches Leiden vor. Schädigung des Mittelohrs, verursacht durch Geschützfeuer. Plötzliche Luftdruckschwankungen können den Gleichgewichtssinn beeinträchtigen. Er kannte den Spruch schon auswendig.

				Das hatten die Militärärzte ihm damals gesagt – als ob er es nicht schon selbst gewusst hätte. Sie hatten ihm auch gesagt, dass er eine schwere Gehirnerschütterung erlitten habe und dass auch sein Gehör beeinträchtigt sei. »Nicht genug«, sagte er laut und lachte ein wenig hysterisch über seinen eigenen schwarzen Humor. Finn leckte ihm das Kinn ab, und Kieran drückte ihn noch fester an sich. »Es geht vorbei«, flüsterte er, um den Hund ebenso wie sich selbst zu beruhigen.

				Das Zimmer drehte sich um ihn, und auf den Schwindel folgte eine Welle von Übelkeit, so heftig, dass er krampfhaft schlucken musste, um sich nicht zu übergeben. Auch das hatte mit seinem Mittelohr zu tun, so hatten sie es ihm jedenfalls erklärt. Eher lästig als wirklich gefährlich, hatten sie gemeint. Er rutschte noch ein Stück an der Wand hinunter, und Finn verlagerte den Rest seiner fünfunddreißig Kilo Lebendgewicht auf Kierans Schoß.

				So lästig, zusammen mit dem Zittern und den Schweißausbrüchen und dem Schreien im Schlaf, dass sie ihn entlassen hatten. Bye-bye, Sanitätssoldat Erster Klasse Kieran Connolly, da haben Sie Ihren Orden und Ihre hübsche Pension. Von der Pension hatte er sich den Bootsschuppen gekauft.

				Als Teenager hatte er in Henley gerudert, in der Mannschaft des Lea. Einem Jungen aus Tottenham, der rein zufällig auf den Lea Rowing Club gestoßen war, musste Henley wie das Paradies vorkommen.

				Damals hatte er bei seinem Vater gelebt. Seine Mutter hatte sich aus dem Staub gemacht, als Kieran noch ein Baby war, doch das war ein Thema, über das sein Vater niemals sprach. Sie wohnten in einer Reihenhaussiedlung, die sich mit Müh und Not noch einen bürgerlichen Anstrich gab. Sein Vater hatte dort in der Werkstatt unter der Wohnung Möbel repariert und gebaut. Als weißer Jugendlicher irischer Abstammung hatte Kieran in diesem Teil von Nordlondon zu einer Minderheit gehört, und bald war er auf dem besten Weg zu einer Karriere als Kleinkrimineller gewesen.

				Kieran tätschelte Finns warme Schnauze und schloss die Augen, während er versuchte, die aufkommende Panik mit Hilfe der Erinnerung zu unterdrücken, wie es der Therapeut beim Militär ihm beigebracht hatte.

				Es war ein heißer Tag gewesen, jener Samstag im Juni vor so langer Zeit, kurz nach seinem vierzehnten Geburtstag. Er hatte als Mutprobe ein Fahrrad gestohlen und war mit pochendem Herzen in wilder Flucht durch die Straßen von Tottenham gehetzt, bis hinunter zu dem Weg, der das Ufer des River Lea säumte. Und dann, als er sicher war, seine Verfolger abgehängt zu haben, als seine Beine brannten und die Sonne ihm auf den Kopf knallte, hatte er die Skiffs auf dem Wasser gesehen.

				Die Geräusche des Gewitters schwanden aus seinem Bewusstsein, je tiefer er in die Erinnerung eintauchte.

				Er war stehengeblieben und hatte aufs Wasser hinausgestarrt, jeder Gedanke an Verfolgung und Strafe augenblicklich vergessen. Die Boote waren Stille in Bewegung, wie sie über die quecksilbrig glitzernde Wasserfläche glitten, elegant wie Libellen; und der Anblick hatte etwas in ihm angerührt und nicht mehr losgelassen, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass es in ihm war.

				Den ganzen Nachmittag hatte er ihnen zugeschaut, und in der Abenddämmerung war er langsam nach Tottenham zurückgeradelt und hatte das Rad zurückgegeben, ohne auf den Spott seiner Freunde zu achten. Am nächsten Samstag war er wieder zum Fluss gegangen, angezogen von etwas, das er nicht in Worte fassen konnte, von einer Sehnsucht, die bis dahin nur ein Schemen an den verschwommenen Rändern seiner Fantasie gewesen war.

				Noch ein Samstag und noch einer. Er erfuhr, dass es sich um den Lea Rowing Club handelte, und bald kannte er auch schon die Namen der Boote: Einer oder Skiffs, Zweier und Doppelzweier, Vierer und Doppelvierer, und die Achter. Ließen die Einer ihn an Libellen denken, so waren die Achter wie Rieseninsekten, die sich in einem zugleich fremdartigen und vertrauten Rhythmus bewegten und ihn an die Bilder von römischen Galeeren in seinen Schul-Geschichtsbüchern erinnerten.

				Und sie hatten ihn angesprochen, die Ruderer, als sie sahen, wie er am Ufer herumschlich. Schon damals war er hoch aufgeschossen. Linkisch und dürr, mit schwarzen Haaren und blasser Haut – selbst im Hochsommer; alles in allem keine besonders ansprechende Erscheinung. Aber – auch wenn ihm das damals noch nicht klar gewesen war – allein seine Größe machte ihn für den Rudersport interessant, und sie hatten versucht, sein Potenzial einzuschätzen.

				Nach einiger Zeit hatten sie ihn mit anpacken lassen, wenn es galt, die Boote auf die Anhänger zu laden oder sie auf die Ständer zu heben, die auf dem Bootsplatz auf sie warteten wie Wiegen, in denen sie zur Ruhe gebettet wurden. Eines Tages hatte ein Mann ihm einen Lappen zugeworfen und mit dem Kopf auf ein tropfnasses Skiff gedeutet. »Kannst es abwischen, wenn du magst«, hatte er gesagt. An einem anderen Tag war es vielleicht ein Schraubenschlüssel, um die Trimmung zu justieren; Öl für die Rollschienen des Sitzes oder Füller für die Reparatur von Dellen in einem GFK-Rumpf.

				Im August jenes Jahres hatte er es schon zum Mädchen für alles im Club gebracht. Seine Kumpels waren längst vergessen, die öde Reihenhaussiedlung völlig verdrängt vom Fluss. Er erfuhr, dass der breitschultrige Mann, der ihm die Aufgaben zuwies, ein Trainer war. Und als dieser Trainer ihm eines Tages direkt in die Augen sah und ihm ein Paar Skulls in die Hand drückte, da schien ihm plötzlich die ganze Welt offenzustehen, und Kieran Connolly erkannte, dass vielleicht noch etwas anderes in ihm steckte als ein mittelloser irischer Junge ohne Zukunft.

				Der Lea – und das Rudern – hatten ihm diese Chance eröffnet. Sein Trainer hatte ihm geraten, zum Militär zu gehen. So könne er rudern, hatte er gesagt, und gleichzeitig etwas Gescheites lernen. Und das hatte er getan. Er hatte sich zum Sanitäter ausbilden lassen und im Achter wie auch im Vierer gerudert, und schließlich im Einer, der seit dem ersten Tag auf dem Lea seine wahre Liebe gewesen war.

				Was weder er noch sein Coach in jenen unbeschwerten Tagen vor dem 11. September hatten vorhersehen können, war, dass die Welt sich verändern und dass Kieran vier Kampfeinsätze im Irak erleben würde. Beim letzten war seine Einheit in eine improvisierte Sprengfalle geraten, und er hatte als Einziger überlebt.

				In Tottenham hatte ihn bei seiner Rückkehr nichts mehr erwartet. Seinen Vater hatte der Krebs dahingerafft, das Haus war verkauft worden, um seine Schulden zu bezahlen – wenngleich Kieran die Tischlerwerkzeuge seines Vaters hatte retten können. Danach hätte er es nicht mehr ertragen, zum Lea zurückzukehren und dort irgendjemandem zu begegnen, den er gekannt hatte und der ihn vielleicht auch noch bemitleiden würde.

				Und so hatte er sich einen alten Land Rover gekauft und sich ziellos durch den Süden Englands treiben lassen. Er hatte in einem Zelt geschlafen, immer wieder angezogen von den Flüssen, ohne dass er eine Vorstellung davon gehabt hätte, was er tun oder wo es einen Platz für ihn geben könnte.

				Und dann, an einem frühen Morgen im Mai, zwei Monate nach seiner Entlassung, hatte er auf der Henley Bridge gestanden und den Ruderern zugeschaut, und er war sich klein, unbedeutend und unwirklich vorgekommen.

				Später war er in die Stadt gegangen, um Vorräte zu kaufen, als er im Schaufenster eines Immobilienmaklers die Anzeige für den Bootsschuppen entdeckt hatte. Es war ihm vorgekommen wie ein Rettungsring, den man einem Ertrinkenden zuwirft.

				Wenige Wochen später, inzwischen stolzer Besitzer des Ein-Zimmer-Schuppens, war er mit seinen paar Habseligkeiten eingezogen, hatte sich ein gebrauchtes Skiff gekauft und zum ersten Mal seit Jahren wieder mit dem Rudern angefangen. Es war wie Fahrradfahren, dachte er – einmal gelernt, nie vergessen. Sein Körper, noch immer nicht ganz geheilt, hatte protestiert, doch er hatte weitergemacht, und ganz allmählich war er immer stärker geworden.

				Es gab dort einen Anleger, an dem er das kleine Motorboot festmachen konnte, das er sich ebenfalls gekauft hatte, und der kleine Schwimmsteg des Bootsschuppens gab ihm die Möglichkeit, sein Skiff gleich vor der Haustür zu Wasser zu lassen. Er war nicht daran interessiert, in einem Club zu rudern oder wieder Wettkämpfe zu bestreiten. Er ruderte nicht mehr, weil er sich sportlich betätigen wollte, sondern um nicht den Verstand zu verlieren.

				Aber es war unmöglich, Tag für Tag auf der Themse bei Henley zu rudern, ohne anderen Ruderern zu begegnen, und einige hatten ihn aus seinen Wettkampftagen wiedererkannt. Ein paar andere erinnerten sich, dass er ein Händchen für das Reparieren von Booten hatte, und nach ein paar Monaten begann er hier und da einen kleinen Auftrag anzunehmen.

				Die Arbeit half ihm, die Zeit zwischen dem Rudern am Morgen und dem Laufen am Abend auszufüllen, und in den Stunden, in denen er nicht am Boot eines anderen Ruderers herumwerkelte, hatte er ganz zaghaft begonnen, am Entwurf für ein Rennruderboot aus Holz zu arbeiten. Er war schließlich der Sohn eines Möbelschreiners. In seinen Augen besaßen Holzboote ein Leben und eine Eleganz, die Booten aus glasfaserverstärktem Kunststoff abging, und in gewisser Weise war das Projekt ein Tribut an seinen Vater.

				Doch er hatte niemanden zum Reden gehabt außer sich selbst, und diese kleine Stimme war eine Art Puffer gegen die Erinnerungen, die ihn in den Nächten wach hielten.

				Und dann war er eines Tages aufgebrochen, um ein Boot abzuholen, das geflickt werden musste, und hatte im Garten des Besitzers einen kleinen Zwinger voller Welpen gesehen.

				Er hatte dann nicht nur das Boot mitgenommen, sondern auch Finn.

				Dieses wohlgenährte, zappelige schwarze Hundebaby hatte Kieran in den zwei Jahren, die seither vergangen waren, einen Grund gegeben, morgens aufzustehen. Finn war mehr als ein Gefährte, er war Kierans Partner, und diese Verbindung hatte Kieran etwas gegeben, womit er in diesem Leben schon nicht mehr gerechnet hatte – eine sinnvolle Aufgabe.

				Sicher hatte Tavie auch ihren Anteil daran gehabt, aber ohne Finn hätte er Tavie nie kennengelernt.

				Als ob er wüsste, dass er der Gegenstand von Kierans Grübeleien war, streckte Finn behaglich die Zehen an seinen Hinterpfoten aus und bettete seinen schweren Kopf noch etwas bequemer auf Kierans Knie.

				Kieran veränderte seine Sitzhaltung und verzog das Gesicht, als das Kribbeln einsetzte. Sein Bein war eingeschlafen. Und das Gewitter zog schon wieder ab, wie er nun bemerkte. Der Regen war nur noch ein Tröpfeln und prasselte nicht länger an die Scheiben wie Querschläger, der Schuppen schwankte nicht mehr im Wind, und seine Übelkeit hatte sich auch gelegt.

				»Runter von meinem Bein, du Riesenvieh«, sagte er stöhnend, kraulte aber Finns Ohren, während er behutsam seine Beine beugte und streckte, um den Kreislauf wieder in Gang zu bringen.

				Wieder verspürte er ein Kribbeln, aber diesmal war es sein Handy, das in seiner Gesäßtasche vibrierte, als es mit einem Ping das Eintreffen einer SMS signalisierte.

				»Weg da, Kumpel«, sagte er und schob den Hund sachte zur Seite, ehe er im Aufstehen sein Handy aus der Hosentasche fischte.

				Die SMS war von Tavie – sie hatte an diesem Morgen die Einsatzkoordination. VP. ERWACHSENE RUDERIN. ZG U. LBA LEANDER. BITTE VERFÜGBARKEIT FÜR SUCHE MELDEN.

				Kieran konnte die Kürzel inzwischen automatisch ergänzen. Vermisste Person. Zuletzt gesehen und letzter bekannter Aufenthaltsort: Leander-Club. Er verspürte einen Adrenalinstoß, und Finn, der inzwischen auf den Beinen war, winselte und trippelte ungeduldig um ihn herum. Er kannte das SMS-Signal, und er liebte die Arbeit fast so sehr, wie er Kieran liebte.

				»Okay, Junge«, sagte Kieran, »wir haben einen Auftrag.« Und Gott sei Dank hatte das Gewitter sich inzwischen fast verzogen, und er war sicher genug auf den Beinen, um sich zum Einsatz melden zu können. Aber es gefiel ihm gar nicht, was er da gelesen hatte.

				In den anderthalb Jahren, die er nun schon für den Such- und Rettungsdienst, Thames Valley Search and Rescue, arbeitete, hatten sie schon unzählige Suchaktionen am und im Fluss durchgeführt. Das blieb in dieser Gegend nun mal nicht aus. Aber eine Suche nach einer vermissten Ruderin – das hatte es noch nie gegeben.

			

		

	
		
			
				3

				Jeder Mensch verliert permanent kleine, wie Cornflakes geformte Hautschuppen – bis zu 40 000 in der Minute. Auf jeder dieser Schuppen sitzen Bakterien, und jede strömt den einzigartigen, unverwechselbaren Duft dieses Menschen aus. Das ist der Geruch, auf den der ausgebildete Suchhund anspricht.

				American Rescue Dog Association,

				Search and Rescue Dogs: Training the K-9 Hero

				Tavie hatte den Leander-Club zum Sammelpunkt für das Team bestimmt. Es war nicht nur der Ort, wo die Vermisste zuletzt gesehen worden war, er bot sich auch als zentraler Stützpunkt für die Suchaktion an, wo es Strom gab und das Team sich mit allem Notwendigen versorgen konnte.

				Als Kieran in die Einfahrt des Clubs einbog, sah er, dass die anderen Teammitglieder sich schon an der Stelle zu sammeln begannen, wo der Weg an der Wiese endete. Tavies glänzender schwarzer Toyota mit Allradantrieb und dem unverwechselbaren Logo der Thames Valley Search and Rescue auf der Seite parkte direkt vor dem Torbogen am Eingang des Clubs, flankiert von zwei Streifenwagen der Thames Valley Police.

				Tavie stand neben dem Pick-up, ihr blonder Haarschopf ein weithin sichtbarer Blickfang über ihrer schwarzen Uniform, während sie auf die uniformierten Constables einredete und dabei ein Sprechfunkgerät schwenkte, wie um ihre Worte zu untermalen. Aus dem Laderaum des Transporters war ein hohes, scharfes Jaulen zu hören. Tosh, Tavies Deutsche Schäferhündin, brachte ihre Ungeduld zum Ausdruck.

				Kieran entdeckte auch die robusten fahrbaren Untersätze der anderen Teammitglieder, die in der Nähe von Tavies Toyota geparkt hatten, und als er in den Rückspiegel schaute, sah er hinter sich noch weitere in die Einfahrt einbiegen. Alle waren mit Hundeboxen ausgestattet.

				Er fand eine Lücke am Zaun des Parkplatzes, und kaum hatte er den Motor abgestellt, als Finn auch schon zu bellen anfing. Ein Chor von Hundestimmen aus den anderen Autos antwortete ihm. »Immer mit der Ruhe, Junge«, forderte Kieran ihn auf. Die Zeit war ein entscheidender Faktor bei der Vermisstensuche, aber ebenso wichtig war gute Vorbereitung. Kieran hatte sich noch ein paar Minuten für eine schnelle Katzenwäsche genommen, ehe er seine Uniform angelegt hatte, und Finn hatte eine Portion Trockenfutter bekommen, während Kieran selbst sich mit einem Energieriegel gestärkt hatte. Es könnte ein langer Tag werden, und sie würden ihre ganzen Kraftreserven brauchen.

				Während er noch ein letztes Mal seine Ausrüstung überprüfte und aus dem Wagen stieg, sah er einen groß gewachsenen, schlanken Mann in einem Sakko durch den Torbogen treten, der zum Eingang des Clubhauses führte, und aufgeregt gestikulierend auf Tavie zugehen.

				Im ersten Moment dachte Kieran, es sei vielleicht der Geschäftsführer des Clubs, doch als er näher trat, konnte er die Verzweiflung in den fein geschnittenen Zügen des Mannes sehen. Ganz offensichtlich war er persönlich betroffen.

				Als Kieran bei der Gruppe anlangte, drehte Tavie sich zu ihm um. »Kieran, das ist Mr. Atterton. Er hat seine Exfrau als vermisst gemeldet. Sie ist gestern Abend mit einem Boot vom Club aus losgerudert und nicht mehr zurückgekommen.« Tavies Ton war sachlich, wie immer, wenn sie Angehörige zu beruhigen versuchte.

				Kieran betrachtete Atterton eingehend und versuchte herauszufinden, wieso der Mann ihm so bekannt vorkam. Er war schätzungsweise Mitte dreißig, durchtrainiert, mit kräftigen Schultern, die aus der Ferne durch den eleganten Schnitt seines Sakkos kaschiert worden waren. Wo hatte Kieran ihn schon einmal gesehen? Seine Unruhe wuchs.

				Atterton wandte sich zu ihm um. »Ms. Larssen sagt, Sie rudern auch.« Sein Akzent wies ihn sofort als Akademiker und Mitglied der Oberschicht aus. »Dann werden Sie das ja verstehen. Ich weiß, es klingt verrückt, in der Abenddämmerung mit einem Skiff loszurudern. Aber Becca wäre nicht unvorsichtig gewesen. Dafür ist sie zu erfahren.«

				Kierans Herz krampfte sich zusammen, als ob all seine vagen Befürchtungen sich zu einem Stein in seiner Brust verfestigt hätten. »Becca?«

				»Rebecca. Rebecca Meredith. Meine Frau – meine Exfrau – hat ihren Mädchennamen behalten. Unter dem war sie als Ruderin bekannt. Und jetzt trainiert sie wieder. Für die Olympischen Spiele.«

				»Becca«, wiederholte Kieran, und seine Lippen fühlten sich plötzlich taub an. Ihm war, als hätte sich vor ihm ein tiefes Loch aufgetan, und er hatte das Gefühl, ins Leere zu stürzen.

				»Kieran, ist alles in Ordnung mit dir?« Tavie hatte gewartet, bis sie allein waren und ihre Position eingenommen hatten, ehe sie ihn fragte.

				Sie hatte auf beiden Seiten des Flusses je zwei Teams eingesetzt, bestehend aus je zwei Hundeführern und zwei Hunden. Am Buckinghamshire-Ufer hatte sie Rafe und Andrea Bennett zwischen Henley und Temple Island postiert, und Scott deckte mit Sarah das Gebiet zwischen Temple Island und der Schleuse von Hambleden ab. Am Berkshire-Ufer hatte sie Sophie und Hugo für den Abschnitt zwischen Leander und Temple Island eingeteilt und sich selbst und Kieran den letzten Abschnitt zwischen Temple Island und der Schleuse von Hambleden vorbehalten. Tom Bennett war zur Koordination beim Leander-Club geblieben.

				Es war ihr endlich gelungen, Mr. Atterton davon zu überzeugen, dass er sich am besten nützlich machen konnte, indem er im Club blieb, falls seine Frau anrufen oder zurückkehren sollte. Dann waren sie und Kieran in getrennten Autos die Remenham Lane entlanggefahren und von dort weiter über den Feldweg, von dem aus es nicht mehr weit zum Uferpfad und ihrem Suchsektor war.

				Sie hatten am letzten Zaun angehalten, der zwischen ihnen und den Themseauen lag. Hinter der Wiese konnte sie den Fluss sehen, mit Temple Island in der Mitte. Die Insel mit dem Pavillon wirkte übertrieben in Szene gesetzt vor dem Hintergrund der wild wuchernden Vegetation am gegenüberliegenden Ufer, das zu Buckinghamshire gehörte. Sie würden mit den Hunden durch das Gatter und über die Wiese gehen, die nach dem morgendlichen Wolkenbruch gewiss matschig war, um dann zu Fuß flussabwärts zu suchen.

				Zum Glück schien das schlechte Wetter am Morgen die üblichen Scharen von Hundebesitzern, Joggern und Eltern mit Kinderwagen abgeschreckt zu haben, die sich gewöhnlich auf dem Themsepfad tummelten, und gleich nach dem Start der Suche hatte die Polizei die Uferwege auf beiden Seiten zwischen Henley und Hambleden abgesperrt, was die für die Suchhunde verwirrende Vielzahl von Gerüchen reduzierte.

				Tavie öffnete Toshs Hundebox und legte der Schäferhündin die Leine an. Tosh sprang leichtfüßig herunter, setzte sich halb auf Tavies Fuß und blickte zappelnd vor Ungeduld zu ihr auf. Sie konnte es nicht erwarten, an die Arbeit zu gehen.

				Tavie sah sich nach Kieran um, der immer noch nicht geantwortet hatte. Er zerrte seine Ausrüstung aus dem Laderaum seines alten grünen Land Rover – Rucksack, Funkgerät, Wasserflasche, Hundeleine und den Quietscheball, den Finn als Finderlohn bekam. Seine Bewegungen wirkten automatisch, und er sah sie nicht an.

				»Kieran, bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist? Ich schaffe das auch allein, wenn es wegen des Gewitters –«

				»Mir fehlt nichts«, sagte er, doch er sah ihr immer noch nicht in die Augen. Und irgendetwas in seiner Stimme ließ Finn, der bisher winselnd darauf gedrängt hatte, aus seiner Box befreit zu werden, plötzlich verstummen. Der Hund starrte seinen Herrn an, die Lefzen zu einem fragenden Ausdruck verzogen, den Tavie komisch gefunden hätte, wäre sie nicht so besorgt gewesen.

				Sie wusste, dass Kieran schlechte Tage hatte und dass er sich bei Gewitter unwohl fühlte. Über seine Vergangenheit hatte er nie viel erzählt, und was die Gegenwart betraf, wusste sie nur, dass er in dem kleinen Schuppen auf der Insel oberhalb der Henley Bridge Boote reparierte und dass er ruderte.

				Aber ungeachtet seiner schweigsamen Art hatten sie sich angefreundet. Nachdem sie sich zufällig im Park begegnet waren, hatte Tavie sich erboten, ihm bei der Erziehung von Finn zu helfen. Und schließlich hatte sie Kieran dazu ermuntert, sich dem Such- und Rettungsteam anzuschließen. Anfangs hatte er sich noch gegen den Gedanken gesträubt, doch als Finn größer geworden war, hatte er allmählich eingesehen, dass der Hund eine Aufgabe brauchte. Tavie hätte nie zugegeben, dass es ihrer Einschätzung nach viel eher Kieran war, der einen Grund brauchte, am Morgen aufzustehen, doch als er begann, sie nach den Einzelheiten ihrer Suchaktionen auszufragen, sah sie das lebhafte Interesse in seinen Augen.

				Vor der ersten Übungseinheit mit dem Team hatte sie jedoch noch einmal innegehalten, weil sie irgendwie das Gefühl hatte, ihn beschützen zu müssen. »Kieran, du weißt schon, dass viele der Vermissten, die wir finden, nicht mehr am Leben sind. Meinst du, dass das ein Problem für dich sein könnte?«

				Er hatte sie angesehen und schief gelächelt. »Nein – solange es Fremde sind.«

				Tavie legte ihm die Hand auf die Schulter. Jetzt musste sie wieder an seine Antwort denken. »Kieran, ich muss dich das fragen. Als du den Namen dieser Frau gehört hast, bist du leichenblass geworden. Sie ist Ruderin, du bist Ruderer, und ich denke, es ist eine sehr kleine Welt hier in Henley. Kennst du sie etwa?«

				Melody betrachtete das Reihenhaus mit der nach außen gewölbten Fassade und zog die Stirn in Falten. »Ich … ähm … ich finde es ein bisschen … spießig.« Doch dann sah sie die enttäuschte Miene ihres Begleiters und bemühte sich hastig um Schadensbegrenzung. »Es ist hübsch, Doug, doch, wirklich. Bloß dass Putney nicht gerade die Junggesellengegend ist, oder?« Sie musterte ihn berechnend. »Oder hast du vielleicht Pläne, von denen wir nichts wissen, Kollege?«

				Doug Cullen errötete bis an die Wurzeln seiner hellblonden Haare. »Nein. Es ist bloß – ich wollte etwas, das möglichst das genaue Gegenteil von der Wohnung in Euston ist. Es hat eine gute Anbindung zu Scotland Yard. Ich wollte in der Nähe des Flusses und der Ruderclubs sein. Und es war ein günstiges Angebot.« Er betrachtete das Haus mit sichtlichem Besitzerstolz. »Muss nur noch ein bisschen hergerichtet werden, das ist alles.«

				Wenn Melody sich die abblätternde Farbe an den Fensterrahmen und der Haustür so ansah, dazu die feuchten Stellen im Putz, dann stieg in ihr der Verdacht auf, dass das eher untertrieben war. »Du hast es also tatsächlich gekauft?«

				»Vor einer Stunde hab ich die letzten Papiere unterschrieben.« Doug fischte einen Schlüsselbund aus der Tasche und hielt ihn hoch wie eine Trophäe.

				Melody war überrascht gewesen, als er sie an diesem Morgen auf dem Revier Notting Hill angerufen und gefragt hatte, ob sie sich mit ihm in Putney zum Lunch treffen wolle. Sie wusste, dass er schon länger auf Wohnungssuche war. Und Gemma hatte ihr erzählt, dass Duncan ein paar Tage Urlaub nehmen wollte, bevor er offiziell in Elternzeit ging, weshalb Melody vermutete, dass Doug als Duncans Sergeant nicht so recht wusste, was er mit sich anfangen sollte. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass er tatsächlich den Sprung gewagt hatte und unter die Hausbesitzer gegangen war.

				»Du steckst heute voller Überraschungen. Ich hätte dich nie als den Heimwerker-Typ eingeschätzt.« Sie hätte Doug auch nie als den sportlichen Typ eingeschätzt, obwohl er ihr erzählt hatte, dass er sich unter anderem deswegen für Putney entschieden hatte, weil er wieder rudern wollte, was er seit der Schule nicht mehr getan hatte. Als sie über die Putney Bridge gefahren war, hatte sie einen einsamen Ruderer gesehen, der mühsam gegen die Strömung angekämpft hatte, und es war ihr nicht gelungen, sich Doug keuchend und schnaufend im verschwitzten Ruderdress vorzustellen. Die anstrengendste Tätigkeit, bei der sie ihn je beobachtet hatte, war das Einhacken auf eine Computertastatur.

				»Beim Anstreichen macht mir so schnell keiner was vor«, sagte er, und er klang ein wenig gereizt. »Und was den Rest betrifft, da gibt’s doch haufenweise Bücher und natürlich das Internet …«

				Melody bezweifelte nicht, dass Doug in der Lage wäre, sich Anleitungen für die Renovierung zu beschaffen – im Recherchieren konnte er ihr durchaus das Wasser reichen –, aber ob er auch das entsprechende handwerkliche Geschick hatte, wusste sie nicht zu sagen. Über Rohrzangen zu lesen und tatsächlich mit einer umzugehen, waren ganz verschiedene Paar Schuhe, zumindest nach ihrer bescheidenen Erfahrung. Sie war selbst auch nicht gerade die geborene Heimwerkerin.

				»Ich würde dich gerne mal in deinem Handwerker-Overall sehen.« Sie grinste und hängte sich bei ihm ein, wofür sie einen verblüfften Blick erntete. »Na los, jetzt will ich auch was sehen für mein Geld.« Ein Windstoß fuhr durch die ruhige Wohnstraße, wirbelte das braune Laub in den Rinnsteinen auf und zerzauste die Haare in Melodys Nacken. Zwar versperrten die Reihenhäuser den Blick auf die Themse im Norden, aber dennoch waren sie hier so nahe am Fluss, dass Melody seinen feuchten, erdigen Geruch wahrzunehmen glaubte.

				Als sie Dougs Arm losließ, um den Kragen ihrer Jacke hochzuschlagen, hätte sie schwören können, dass ein Ausdruck der Erleichterung über seine Züge huschte.

				Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn so aufgezogen hatte. Sie wusste, dass ihm zu viel Körperkontakt unangenehm war, und sie selbst war in dieser Hinsicht sonst auch eher zurückhaltend. Aber irgendetwas schien sie heute zu reizen, seine Grenzen auszutesten.

				In den letzten paar Monaten hatte sich zwischen ihnen eine eigenartige Freundschaft entwickelt, und sie hatte den Verdacht, dass sie beide auf diesem Gebiet recht unerfahren waren. Ja, sie fragte sich, ob ihm vielleicht niemand sonst eingefallen war, mit dem er die Begeisterung über sein neues Heim hätte teilen können.

				Melody war schon immer sehr vorsichtig gewesen, wenn es um Beziehungen ging. Als junges Mädchen hatte sie sich nie sicher sein können, ob jemand sie um ihrer selbst willen mochte oder sich nur wegen ihres Vaters an sie heranmachte. Und später, nachdem sie bei der Polizei angefangen hatte, wollte sie niemanden zu nahe an sich heranlassen, weil sie fürchtete, gerade wegen ihres Vaters abgelehnt zu werden.

				Doch Gemma hatte die Wahrheit erfahren, ebenso wie Doug Cullen, und anschließend war Melody zu Duncan gegangen. Zwar arbeitete sie nicht direkt mit ihm zusammen, doch sie war mit Gemma und dadurch auch irgendwie mit Duncan befreundet, und allein deshalb war sie ihm mehr als anderen Vorgesetzten zur Offenheit verpflichtet.

				Nachdem Duncan sich ihre Geschichte angehört hatte, musterte er sie mit prüfendem Blick und nickte einmal. »Ihre Familie geht niemanden etwas an«, hatte er gesagt, »solange Sie sie nicht selbst zum Thema machen.« Und dabei hatte er es bewenden lassen. Für Melody war es wie eine Offenbarung gewesen, und sie hatte zum ersten Mal das Gefühl gehabt, einfach sie selbst sein zu können. Und auch ihr Verhältnis zu Doug Cullen hatte sich daraufhin auf undefinierbare Weise gewandelt.

				»Es ist eigentlich nur ein normales Reihenhäuschen«, sagte Doug, während er vor ihr die Stufen zur Haustür hinaufstieg. »Aber es hat einen Garten.«

				Trotz des maroden Rahmens wies die Tür hübsche viktorianische Buntglasscheiben in Blassgrün und Gold auf. Als sie eintraten und Doug die Tür hinter ihnen schloss, fiel das diffuse Tageslicht durch die Scheiben, und der Effekt erinnerte Melody an das Licht in einem Frühlingswald. Der ursprüngliche schwarz-weiße Fliesenboden war noch intakt, und eine Treppe führte von der Diele hinauf ins Obergeschoss, wo Melody die Schlafzimmer vermutete.

				Doug forderte sie mit einer kleinen theatralischen Verbeugung auf weiterzugehen. Das Licht, das durch die Buntglasscheiben fiel, funkelte auf seiner Brille und verlieh seinem blonden Haar eine grünliche Färbung. »Mein bescheidenes Heim.«

				Links hinter der Treppe sah Melody einen Schrank und in dem Winkel daneben eine kleine Toilette. Dahinter führte eine weitere Tür in eine winzige Küche.

				Rechter Hand jedoch gingen von der Diele zwei Zimmer ab, die sich über die ganze Länge des Hauses erstreckten. Als sie das vordere Wohnzimmer betrat, sah sie, dass die Wand zwischen den beiden Räumen durchbrochen war, sodass das Licht durch das ganze Haus fiel. Hinten führte eine Terrassentür in den Garten.

				»Oh«, hauchte sie überrascht. »Das ist ja wunderschön. Klein, aber wunderschön.«

				Doug nickte und errötete erneut, offensichtlich hocherfreut über ihre Reaktion. »Oben gibt es noch ein richtiges Bad, und ich werde eines der Zimmer als Schlafzimmer und das andere als Arbeitszimmer benutzen. Die Küchenschränke und die Arbeitsflächen müssen erneuert werden. Und hier« – er wies mit besitzergreifender Geste auf den Wohn-Ess-Bereich – »kommt ein neuer Teppichboden rein, und streichen muss ich natürlich auch noch.«

				»Das gedeckte Weiß sagt dir also nicht so zu?«, frotzelte Melody. Die Wände hatten die Farbe von geronnener Sahne, mit helleren Flecken an den Stellen, wo Bilder gehangen hatten. Die Kamineinfassungen im Wohnzimmer und im Esszimmer schienen original zu sein, doch die Kamine selbst waren mit Brettern vernagelt.

				Doug schüttelte sich. »Nein. Und Grau kommt gar nicht in Frage. Von Grau habe ich für den Rest meines Lebens die Nase voll.«

				»Du könntest die Farben der Buntglasfenster verwenden«, meinte Melody nachdenklich. »Bei diesem Licht würde das fantastisch aussehen. Und du musst Gaskaminöfen einbauen lassen.« Melody ging zur Terrassentür und sah hinaus. Von dort führten ein paar Stufen hinunter zu einem Oval aus zerbrochenen Steinplatten. Dahinter lag ein kleines, von Unkraut überwuchertes Rasenstück, auf drei Seiten gesäumt von verwahrlosten Blumenbeeten.

				Melody, die sich durchaus hätte aussuchen können, wo sie wohnen wollte, wenn sie die Unterstützung ihres Vaters in Anspruch genommen hätte, verspürte einen Anflug von Neid. Nicht, dass ihre Eigentumswohnung in Notting Hill nicht in Ordnung gewesen wäre, abgesehen davon, dass sie sich überhaupt nicht wie ein Zuhause anfühlte. Zudem lag sie im obersten Stock des Gebäudes und hatte nur einen winzigen Balkon. Und Melody verspürte seit einer Weile das unvermutete Bedürfnis, sich die Hände schmutzig zu machen und frisches Grün zu riechen.

				»Ich könnte dir mit dem Garten helfen, wenn du magst«, bot sie ein wenig zögerlich an, indem sie sich zu ihm umdrehte. »Im Frühjahr.«

				»Hast du überhaupt schon jemals Gartenarbeit gemacht?« Dougs Stimme hatte einen leicht spöttischen Unterton.

				»Ich verstehe wahrscheinlich mehr vom Gärtnern als du vom Anstreichen und von Sanitärinstallation«, erwiderte sie gleichmütig. »Als kleines Mädchen bin ich dem Gärtner meiner Großeltern in Buckinghamshire auf Schritt und Tritt gefolgt. Das kann doch nicht so schwer sein – düngen und Blumenzwiebeln setzen und so.« Sie sah ihn prüfend an. »Was ist mit dir? Du bist doch in St. Alban’s aufgewachsen, nicht wahr? Die Vorstadtidylle par excellence. Ihr hattet doch mit Sicherheit einen Garten.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin mit acht ins Internat gekommen und durfte immer nur in den Ferien nach Hause. Mein Vater hat samstags immer den Rasen gemäht. Das war seine Art, sich zu entspannen, und daran ließ er auch niemanden sonst teilhaben.«

				Melody wusste, dass Doug wie sie selbst ein Einzelkind war. Sein Vater, ein Rechtsanwalt, stammte aus einer wohlhabenden Familie und hatte Doug bereits vor dessen Geburt in Eton angemeldet. Aber wenngleich Melodys Vater sie mit seiner selbstherrlichen und sturen Art oft auf die Palme brachte, hatten er und Melodys Mutter ihr doch immer genügend Zeit und Aufmerksamkeit gewidmet.

				Plötzlich tauchte ein Bild von Doug als einsamer, linkischer Junge vor ihrem geistigen Auge auf, mit einem Vater, der seinem kleinen Sohn nicht einmal das Vergnügen gegönnt hatte auszuprobieren, wie man einen Rasenmäher betätigt.

				Um zu verhindern, dass er das Mitgefühl in ihrer Miene las, wandte sie sich zum Kamin um und wischte mit der Fingerspitze den Staub vom Sims. »Wenn du mit dem Umzug fertig bist, musst du uns alle zum Essen einladen«, sagte sie.

				»Ich hab gar keinen Tisch. Und wahrscheinlich bis auf weiteres auch sonst nicht viel. Das Einzige, was ich aus der Wohnung in Euston mitnehme, ist das Bett und meine Musikanlage.«

				Dazu wären Melody spontan verschiedene Kommentare eingefallen, aber keiner schien ihr angemessen, und sie hatte das Gefühl, dass sie schon rot wurde, wenn sie nur daran dachte. Hoffentlich nicht ganz so schlimm wie Doug. »Also ein kompletter Neustart?«, fragte sie stattdessen, ohne sich zu ihm umzudrehen.

				»Absolut. Nur dass ich keine Ahnung habe, wo ich anfangen soll.« Er blickte sich im Zimmer um und wirkte ein wenig verloren, als wäre ihm eben erst richtig bewusst geworden, was er sich da vorgenommen hatte. Dann schob er seine Nickelbrille hoch und starrte sie an, als ob er nur auf einen Kommentar von ihr wartete. »Es gibt Leute, die behaupten, ich hätte keinen Geschmack.«

				»Hmm.« Wenn sie sich seinen Anzug von der Stange und die fantasielose Krawatte so betrachtete, war Melody geneigt, sich dieser Meinung anzuschließen, doch das würde sie schön für sich behalten. Dougs Bemerkung hatte offensichtlich eine Vorgeschichte. »Aber was gefällt dir denn eigentlich?«

				»Das ist ja eben das Problem.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hasse meine Wohnung. Sie ist kahl und deprimierend. Und ich hasse das Haus meiner Eltern. Dunkel, muffig und vollgestopft mit dem Nippes meiner Mutter. Nie durfte man irgendetwas anfassen.«

				»Da müsste es doch irgendwo eine goldene Mitte geben.« Melody drehte sich langsam im Kreis, während sie über die Räume nachdachte. Sie fragte sich, welche Prioritäten sie selbst setzen würde, wenn sie sich entschließen könnte, sich die Sachen ihrer Mutter vom Hals zu schaffen – die Sachen, die in das Stadthaus ihrer Eltern in Kensington einfach nicht mehr passten. »Ich würde damit anfangen, mir einfach erst einmal ein paar Sachen auszusuchen, die mir gefallen, ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob sie zusammenpassen«, sagte sie. »Ich kenne da ein ganz tolles Auktionshaus in Chelsea, in der Lots Road, nahe beim Kraftwerk. Da könntest du dich mal umschauen und sehen, ob dich irgendwas anmacht.«

				Du liebe Zeit, hatte sie wirklich anmacht gesagt? Was war nur los mit ihr heute?

				Aber Doug schien sich keiner Zweideutigkeit bewusst. Er nickte und sagte: »Stimmt, das könnte ich machen«, als sei ihm die Idee völlig neu.

				»Das wird schon werden, wart’s nur ab.« Melody fühlte sich plötzlich beengt, trotz der leeren Räume. »Ich finde, du hast da eine hervorragende Wahl getroffen. Das Haus gefällt mir richtig gut. Aber jetzt sollte ich besser nach Notting Hill zurückfahren.«

				»Ich hab doch versprochen, dass ich dich zum Lunch einlade«, sagte er.

				»Oh. Recht hast du.« Sie fragte sich, ob sie das Mittagessen ohne weitere Fettnäpfchen überstehen würde. »Was schwebt dir denn so vor?«

				Er grinste. »Etwas ausgesprochen Passendes, denke ich, jetzt, wo ich dein dunkles Geheimnis kenne. Das Lokal heißt The Jolly Gardeners.«

				Kieran schüttelte Tavies Hand ab, entriegelte Finns Box und befestigte die Leine am Halsband des Hundes. »Ich weiß, wer sie ist«, sagte er, ohne sich zu Tavie umzudrehen. Er traute weder seiner Mimik noch seiner Stimme, seit Tavie ihren Namen gesagt hatte, seit sie ihn so beiläufig hatte fallen lassen wie einen Stein, den man in den Fluss wirft.

				Es hatte einen Moment gedauert, bis er die volle Tragweite der Information erfasst hatte. Rebecca. Rebecca Meredith. Für ihn war sie immer nur Becca gewesen.

				Und er brachte sie auch nicht automatisch mit ihrem Nachnamen in Verbindung, wenngleich er ihn natürlich kannte, so wie jeder Ruderer. Aber Rebecca Meredith war für ihn eine Fremde; eine Frau, die Kostüme trug und an Wochentagen morgens nach London fuhr, wo sie auf einem Polizeirevier arbeitete; wo die Kaffeebecher aus Styropor, die sie geleert hatte, sich auf einem Schreibtisch sammelten, den er nie gesehen hatte. Eine Frau, die einmal mit diesem Atterton verheiratet gewesen war. Er wusste jetzt, warum Attertons Gesicht ihm so bekannt vorgekommen war. Er hatte eine jüngere Version davon auf einigen alten Fotos gesehen, die ganz hinten in einem Bücherregal in Beccas Wohnzimmer Staub ansetzten.

				Rebecca Meredith, das war nicht die Frau, für die Rudern so natürlich war wie Atmen; die lachte, wenn sie sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen wischte und ein Boot auf ihre Hüfte hob – oder die Bettdecke über ihre nackte Schulter zog, die im Schein der Lampe golden glänzte.

				»Becca«, flüsterte er. Bitte, lass es nicht Becca sein. Aber er wusste nur zu gut, dass sie in der Abenddämmerung ruderte, und seine einzige Hoffnung war, dass es irgendeine vollkommen rationale Erklärung für ihr Verschwinden gab. Er ließ seine Gedanken abdriften, und das war gefährlich.

				Finn stupste ihn an und leckte sein Kinn ab. Der Hund wusste, dass es Zeit war, an die Arbeit zu gehen, und er konnte Kierans Zögern nicht verstehen. »Guter Junge«, sagte Kieran und trat einen Schritt zurück, damit Finn aus dem Auto springen konnte.

				Die Hunde begrüßten sich mit Schnüffeln und Schwanzwedeln, doch sie wandten ihre Aufmerksamkeit rasch wieder ihren Führern zu. Tavie beobachtete Kieran mit besorgter, ja beinahe angstvoller Miene, und er rang sich ein Lächeln ab.

				»Du siehst fürchterlich aus«, sagte Tavie. Das Lächeln hatte sie keine Sekunde lang täuschen können.

				»Du hast doch immer ein Kompliment parat.« Sein Versuch, sich in ihr übliches scherzhaftes Geplänkel zu flüchten, klang selbst in seinen eigenen Ohren verlogen. »Es ist alles in Ordnung, ehrlich.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tüte, die sie aus ihrem Wagen genommen hatte. »Komm, legen wir los. Was hast du für die Hunde?«

				»Ich habe den Wäschekorb geplündert, als wir das Cottage überprüft haben. Eine wahre Fundgrube – Socken oder Unterhosen für jedes Team. Aber jetzt lass uns erst mal auf die andere Seite vom Zaun gehen.« Tavie trat als Erste durch das Gatter, während Tosh sich an ihr vorbeizwängte und in ihrem Eifer auf Tavies Füße trat. Finn wirkte ungewöhnlich verhalten, und Kieran wusste, dass der Hund sich von seiner Stimmung anstecken ließ.

				Als sie den Zaun hinter sich gelassen hatten und nur noch eine matschige Wiese sie vom Uferweg trennte, blieb Tavie stehen. Sie und Kieran ließen die Hunde von der Leine, und nachdem sie sich Handschuhe angezogen hatte, öffnete sie die Tüte – oder vielmehr die Tüten, denn es steckte noch eine papierne in der aus Plastik – und zog einen weißen Stofffetzen heraus: eine Damen-Stretchunterhose, von der zweckmäßigen Sorte, die den Schweiß beim Rudertraining besonders gut absorbierte. Ein idealer Geruchsartikel – und ein Gegenstand, der Kieran erschreckend vertraut war.

				Tavie hielt den Hunden die Unterhose hin, nur Zentimeter von ihren Nasen entfernt. »Riech, Tosh! Riech, Finn!«, forderte sie die beiden in dem hohen, singenden Tonfall auf, bei dem sie vor Aufregung zu zittern begannen.

				Die Hunde nahmen gehorsam Witterung auf, und Kieran malte sich wie jedes Mal aus, wie die Geruchsmoleküle in ihre Nasen strömten und die Rezeptoren in ihren Gehirnen erregten – eine Empfindung, die Menschen nie würden nachvollziehen können. Zum ersten Mal löste die Vorstellung in ihm eher Widerwillen als Neid aus.

				Die Funkgeräte knackten und rauschten, als die Teams auf beiden Seiten des Flusses ihre Positionen durchgaben, und Kieran hörte in der Ferne das Brummen eines Hubschraubers. Das musste der Helikopter der Thames Valley Police sein. Die Besatzung würde das Areal gleichzeitig aus der Luft absuchen und dabei auch Wärmebildkameras einsetzen.

				Tavie steckte die Unterhose wieder ein und sagte: »Such sie, Tosh, such Rebecca!«

				Doch ehe Kieran Finn das gleiche Kommando geben konnte, begannen beide Hunde zu winseln und an seinen Beinen zu kratzen. Finn sprang an Kieran hoch und setzte ihm die Vorderpfoten auf die Brust – sein Zeichen dafür, dass er etwas gefunden hatte.

				»Finn, weg da!« Er drückte den Hund nach unten, während Tavie ihn anstarrte.

				»Kieran, was zum Teufel hat das zu bedeuten? Hast du etwas von den Sachen angefasst?«

				Er wusste, dass sie sich nicht nur Sorgen machte, er könnte die Hunde verwirren. Sie hatte sicherlich für alle mitgenommenen Geruchsartikel, die wie Beweismittel behandelt werden mussten, unterschrieben und würde zur Verantwortung gezogen, wenn etwas davon kontaminiert wäre.

				»Natürlich nicht. Ich habe deine Tüte nicht angerührt.« Das war nur halb gelogen. Er versuchte sich zusammenzureißen. »Komm jetzt, wir verlieren nur Zeit.« Er wandte sich den Hunden zu und klatschte in die Hände. »Finn! Such sie!«, kommandierte er, doch ihren Namen brachte er nicht über die Lippen. Er trabte los in Richtung Fluss – das Signal für Finn, dass er den Geruchskegel absuchen sollte. Tavie folgte ihm, und die Hunde liefen rasch voraus, um sogleich in ihr typisches Zickzackmuster zu verfallen.

				Der Wind wehte flussaufwärts, was ideale Arbeitsbedingungen für die Hunde bedeutete, doch Kieran wusste, dass der heftige Regen am Morgen ihre Chancen, eine Hochwindspur aufzunehmen, wohl deutlich verringert hatte.

				Im selben Moment, als sie den Fluss erreichten, hörten sie im Funkgerät das Team, das auf gleicher Höhe das andere Ufer absuchte. Scotts Stimme drang nur bruchstückhaft durch. »Hunde … zeigen an … können nicht –«

				»Sie sind direkt gegenüber von uns«, sagte Tavie. Sie rief Tosh zu sich und befahl ihr zu warten. »Schau hin. Kannst du sie sehen? Sie müssten genau dort sein, wo der Benham-Wald bis ans Wasser hinunterreicht.«

				Kieran bremste schlitternd hinter ihr ab und spähte an der Spitze von Temple Island vorbei zu den Baumgruppen am anderen Flussufer hinüber. Da sah er plötzlich etwas Braun-Weißes im Gestrüpp – Scotts Springer-Spaniel, der aus dem dichten Unterholz am Ufer hervorbrach, einen Augenblick später gefolgt vom Golden Retriever seiner Partnerin Sarah.

				Die Hunde sprangen aufgeregt auf und ab, als Scott und Sarah hinter ihnen auftauchten, doch keiner der beiden lief zu seinem Führer zurück, um einen Fund anzuzeigen.

				Die beiden Hundeführer traten bis ans Wasser vor, gingen in die Hocke und streckten die Hände aus. Sarahs Stimme, die ein wenig schrill klang, tönte im gleichen Moment aus dem Funkgerät, als Kieran erkannte, was sie da aus dem Schilf hervorzogen. »Es ist ein Boot«, sagte sie. »Wir haben das Boot gefunden.«

				Es trieb kieloben im Wasser, und die charakteristischen Farben – weiß mit einem dünnen blauen Streifen – waren vom anderen Ufer aus deutlich zu erkennen. Eines der schlanken Skulls steckte noch in der Dolle.

				»Es ist ein Filippi.« Irgendwie machte es Kieran wütend, dass Sarah das nicht wusste. »Was –«

				»Keine Spur von der Vermissten«, meldete Scott sich zu Wort. »Und die Hunde legen kein ausgeprägtes Anzeigeverhalten an den Tag, weder im Wasser noch am Ufer.«

				Kieran drückte noch einmal auf die Sprechtaste seines Funkgeräts. »Schau nach den Turnschuhen.« Er sah, wie Scott zu ihm aufblickte, und selbst auf die Entfernung konnte er erkennen, dass er nicht wusste, was Kieran meinte. »Dreh das Boot um und schau, ob die Klettverschlüsse der Turnschuhe offen sind.«

				»Kieran«, sagte Tavie, »das Boot ist ein Beweisstück.«

				»Nun mach schon«, forderte er Scott auf und ignorierte Tavies Ermahnung. Die Sportruderer steckten ihre Füße in Schuhe, die am Stemmbrett des Boots befestigt waren. Und wenngleich es möglich war, die Füße herauszuziehen, ohne die Klettverschlüsse zu öffnen – die Schuhe sollten schließlich nicht zu eng sitzen –, klammerte Kieran sich an der irrationalen Hoffnung fest, dass Becca sich schwimmend hatte retten können, falls es ihr gelungen war, die Laschen zu lösen.

				Er sah, wie Scott mit den Schultern zuckte und sich dann vorbeugte und das Boot umzudrehen versuchte. Nach kürzester Zeit war er völlig durchnässt. »Du musst vielleicht das Ruder losmachen«, sagte Kieran ins Funkgerät. »Schraub einfach die Dolle auf.«

				Scotts Mund bewegte sich in einem stummen Fluch, während er am Boot herumhantierte und schließlich Sarah das Skull mit dem pinkfarbenen Blatt reichte. Nachdem es ihm gelungen war, das Boot umzudrehen, spähte er ins Heck. »Also, die Klettverschlüsse sind offen.«

				»Okay, fass sonst nichts an«, schaltete Tavie sich ein. »Scott, ihr beide müsst an Ort und Stelle bleiben und den Fundort für die Polizei sichern. Ich werde eins der anderen Teams anweisen, euch zu überholen und flussabwärts weiterzusuchen, da es eher unwahrscheinlich ist, dass sie in der anderen Richtung irgendetwas finden werden. Kieran und ich setzen die Suche auf dieser Seite in Richtung Hambleden fort.«

				Scott signalisierte ihr mit einem Handzeichen, dass er verstanden hatte, doch Kieran wandte sich bereits ab und schickte Finn los, indem er den Arm ausstreckte und ihm das Suchkommando gab. Tosh setzte Finn sofort nach, und einen Augenblick lang verschwamm ihre schwarz-braune Zeichnung mit Finns schwarzer Silhouette, ehe sie sich von dem Labrador löste und in ihr eigenes Suchmuster verfiel.

				Kieran hörte Tavie ins Funkgerät sprechen. Was sie sagte, konnte er nicht verstehen, da der Wind ihre Worte sogleich davonwehte, doch dann vernahm er das Knirschen ihrer Stiefelsohlen auf dem Kies, als sie lostrabte, um zu ihm aufzuschließen.

				»Wenn sie sich aus eigener Kraft aus dem Boot befreit hat, dann könnte sie irgendwo verletzt angetrieben worden sein«, sagte er. »Oder bewusstlos.« Er suchte das gegenüberliegende Ufer ab. Es gab hier keine Möglichkeit, den Fluss zu überqueren; man musste entweder zurück nach Henley oder weiter nach Hambleden gehen.

				»Kieran, wenn sie aus dem Boot gefallen ist, dann war sie die ganze Nacht im Wasser. Du weißt doch, wie kalt es ist.« Tavie fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück, bis er gezwungen war, sie anzusehen. »Du musst dich aus der Suche ausklinken. Jetzt sofort.«

				Er sah, dass sie nicht etwa wütend war, weil er sich ihren Anweisungen widersetzt hatte; sie hatte Angst um ihn.

				Doch er schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich kann nicht. Ich muss selber sehen – sie ist vielleicht verletzt –«

				Das Dröhnen des Hubschraubers wurde lauter. Kieran blickte auf und sah, wie er langsam und unerbittlich flussabwärts auf sie zukam.

				Tavie hob die Stimme, um den zunehmenden Lärm zu übertönen. »Mit der Wärmebildkamera haben sie nichts finden können.« Sie wollte ihm klarmachen, dass Becca, wenn sie hier irgendwo sein sollte, bereits kalt war. Zu kalt.

				»Sie ist vielleicht nur unterkühlt und hat irgendwo Schutz gesucht.« Aber sie befanden sich jetzt auf gleicher Höhe mit den makellos gepflegten Grünanlagen des Greenlands College jenseits des Flusses, und auf ihrer Seite reichte die Wiese bis an den Pfad heran. Weit und breit war nichts zu sehen, was sich als Unterschlupf angeboten hätte.

				Diesmal widersprach Tavie ihm nicht, sondern fiel an seiner Seite in einen gleichmäßigen Trab. Die Hunde arbeiteten schnell, doch sie ließ sie gewähren, und er wusste, dass sie nicht eingriff, weil sie nicht glaubte, dass sie hier irgendetwas finden würden.

				Nach einer Wegbiegung kam am anderen Ufer die Mühle in Sicht, und darunter – gleich einem Gemälde – ihr perfektes Spiegelbild auf dem Wasser. Darüber ballten sich schon wieder dunkle Wolken zusammen und verfärbten den Himmel wie ein Bluterguss.

				Auf ihrer Seite floss das Wasser schneller und strömte auf das nahe Wehr zu. Zwischen den Pfeilern der Fußgängerbrücke schoss es hindurch, in gewaltigen Bahnen von torfbrauner Farbe, um dann schäumend und sprudelnd über die Stufen des Wehrs hinunterzustürzen. Ein Stück Treibholz hatte sich an einer der Stufen verfangen – eine verdrehte, dunkle Silhouette, die die Fluten teilte wie ein menschlicher Körper.

				Ein Tosen erfüllte Kierans Ohren. Er konnte nicht feststellen, ob das Geräusch aus seinem Kopf kam oder von außerhalb.

				Die Hunde blieben auf dem Uferweg; sie suchten jetzt in einem engeren Radius und wedelten immer heftiger mit den Schwänzen. Hinter dem Wehr schwappte das immer noch aufgewühlte Wasser in Strudeln und Wirbeln in eine Gruppe von halb überschwemmten Bäumen hinein, zwischen denen sich Treibgut verfangen hatte.

				Beide Hunde konzentrierten sich jetzt auf die Uferböschung. Tosh schnüffelte am Rand und senkte den Kopf, bis ihre Schnauze fast die Wasseroberfläche berührte. Sie sah aus, als ob sie das Wasser aufleckte, mit gezierten Bewegungen, als sei sie bei einer Hunde-Teegesellschaft zu Gast. Aber Kieran wusste, dass sie die Geruchsmoleküle mit der Zunge aufnahm. Finn winselte und tänzelte an ihrer Seite.

				Tosh wich zurück und bellte, den Kopf in Erwartung von Anweisungen zu Tavie gewandt. Tavie kniete sich hin und legte eine Hand an das Geschirr der Hündin. Die Strömung war hier noch stark, weshalb sie verhindern wollte, dass Tosh ins Wasser ging, wenn es nicht unbedingt nötig war.

				Tavie hielt sich schützend die Hand über die Augen, während sie sich weit über die glänzende Wasserfläche beugte, um in das Gewirr aus Baumstämmen und Treibholz zu spähen. Als sie plötzlich erstarrte, ließ Kieran sich neben ihr auf die Knie fallen.

				Tavie drehte sich zu ihm um und stieß ihn zurück, als könne sie so verhindern, dass er sah, was sie gesehen hatte. Aber es war zu spät.

				Dicht unter der Oberfläche bewegten sich Strähnen von dunklem Haar wie Farn, und weiße Finger, leicht gekrümmt, trieben hin und her, als ob sie winkten, um Hilfe herbeizurufen.

				»Nein«, sagte Kieran. »Nein.« Und das Tosen überwältigte ihn.
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				Je nach Jahreszeit fließt die Themse zwischen ihren (größtenteils) naturbelassenen und unbefestigten Ufern flink und trübe oder aber friedlich und glasklar dahin. An bestimmten Tagen gleicht ihr Wasser einem glänzenden, leuchtend blauen Band irgendeines edlen Metalls. Und an manchen Abenden wirkt der Fluss wie ein Spiegel und reflektiert den Himmel, von dem er seinen Ursprung zu haben scheint.

				Rory Ross und Tim Foster, Four Men in a Boat: The Inside Story of the Sydney 2000 Coxless Four

				»Ein Astra«, sagte Kit. »Ein Astra Kombi. Und grün. Was könnte schlimmer sein?«

				Duncan Kincaid warf einen Seitenblick auf seinen Sohn, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und seine langen Beine in den Fußraum streckte, und er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht mit dem alten Sprichwort über den geschenkten Gaul zu kontern. Er durfte nicht vergessen, wie er selbst es gehasst hatte, von Erwachsenen belehrt zu werden, als er so alt gewesen war wie Kit. Und er erinnerte sich auch noch daran, wie es war, vierzehn zu sein – ein Alter, in dem es von entscheidender Wichtigkeit war, was andere über einen dachten.

				Auf der Fahrt durch Somerset und Wiltshire in Richtung London war Kit ungewöhnlich still gewesen und hatte sich nur mit seinem iPod touch beschäftigt, ohne die herrliche Herbstlandschaft überhaupt zu beachten. Erst jetzt, nachdem sie die M4 erreicht hatten und durch die wenig spektakulären Randbezirke von Swindon fuhren, war er aus seiner Trance erwacht und hatte seine Ohrstöpsel herausgenommen.

				»Findest du das nicht ein bisschen undankbar?«, wandte Duncan vorsichtig ein.

				»Ich will jedenfalls nicht gesehen werden, wie ich vor der Schule aus dem Ding aussteige.« Kits Miene war trotzig. »Und fahren werde ich es ganz bestimmt nicht.«

				Duncan verlor allmählich die Geduld. »Bis du dir übers Autofahren Gedanken machen musst, werden noch ein paar Jährchen vergehen, also lass uns darüber noch mal reden, wenn es so weit ist«, sagte er – obwohl er sich sicher war, dass seine Eltern genau daran gedacht hatten, als sie Duncan und Gemma ihr gebrauchtes Auto angeboten hatten. Der Astra Kombi war alt, solide, bequem und äußerst sicher – alles Eigenschaften, die einem Vierzehnjährigen ein Gräuel waren.

				Hugh Kincaid hatte ihnen den Wagen mit dem Enthusiasmus eines frischgebackenen Familienvaters präsentiert, der zum ersten Mal den Weihnachtsmann spielt. Hätte es nicht geregnet, dann hätte er vermutlich auch noch ein Schleifchen drumgebunden. »Deine Mutter hätte gerne etwas Grüneres«, hatte er gesagt und gleich darauf über seinen eigenen unfreiwilligen Witz lachen müssen. »Etwas ökologisch Korrekteres, sollte ich sagen. Nicht, dass ihr jetzt meint, der Astra wäre nicht in Ordnung. Aber wir dachten, ihr könntet den zusätzlichen Platz brauchen, jetzt, wo ihr Charlotte habt.«

				Duncan musste ihm recht geben. Auf der Hinfahrt nach Somerset hatten die drei Kinder sich auf dem Rücksitz von Gemmas Escort zusammenquetschen müssen, und es hatte reichlich Tränen und Zankereien gegeben. Sie brauchten tatsächlich ein größeres Auto, aber die Arbeit und die jüngsten familiären Verpflichtungen hatten ihn so sehr in Anspruch genommen, dass er noch nicht dazu gekommen war, sich ernsthaft mit dem Thema zu befassen. Ganz zu schweigen davon, dass Gemmas unbezahlter Urlaub einen empfindlichen Einschnitt in ihr Budget bedeutet hatte – und der seine würde es noch weiter belasten.

				Er hatte immer noch seinen alten MG, obwohl er ihn inzwischen nur noch selten fuhr. Einen solchen Wagen zu unterhalten, war ein Alptraum, aber er zögerte, ihn zu dem Spottpreis zu verkaufen, den er dafür bekommen würde. Einmal hatte er Kit unvorsichtigerweise versprochen, dass er den Midget behalten würde, bis der Junge den Führerschein machen konnte, und er wollte ungern ein Versprechen gegenüber seinem Sohn brechen. Jetzt aber erfüllte ihn der Gedanke, dass Kit den kleinen Flitzer tatsächlich fahren würde, mit Entsetzen – nur wenig mehr als die Vorstellung, was er in diesem Fall für die Versicherung hinblättern müsste.

				Sein Vater hatte ihn von dem Dilemma erlöst. »Ich könnte nach London kommen und den Midget nach Cheshire fahren«, hatte Hugh angeboten. »Ich stell ihn bei mir in die Garage und richte ihn her. Wirst sehen, danach ist er wieder tipptopp.« Duncan, der seinen Vater allenfalls einmal einen Reifen hatte wechseln sehen, hatte skeptisch eine Augenbraue hochgezogen, doch Hugh hatte nur verschmitzt gezwinkert und hinzugefügt: »Dafür ist man nie zu alt.«

				Gemma hatte zuerst Hugh und dann Duncans Mutter Rosemary umarmt, die das Packen unterbrochen hatte, um bei der Überraschung dabei zu sein. »Das ist total lieb von euch«, sagte Gemma. »Aber seid ihr auch wirklich sicher? Wie wollt ihr denn nach Nantwich zurückkommen?«

				»Da mach dir mal keine Gedanken«, versicherte Rosemary ihr. »Jack fährt uns zum Zug. Und das neue Auto ist bestellt – es müsste schon auf uns warten, wenn wir nach Hause kommen.«

				Duncan schaute seine Eltern an, und er hatte den Eindruck, dass sein Vater ein wenig dünner und seine Mutter ein wenig grauer geworden war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Die Großzügigkeit der beiden schien keine Grenzen zu kennen, hatten sie doch zunächst Kit in ihre Familie aufgenommen, den Enkelsohn, von dessen Existenz sie lange nichts geahnt hatten, dann Toby und nun auch Charlotte. Dafür liebte er sie, und ihm wurde bewusst, dass er ihnen das viel zu selten sagte.

				Er hatte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange gegeben und seinem Vater einen männlichen Händedruck mit angedeuteter Umarmung. »Danke. Das Auto ist super. Und es bedeutet, dass wir euch in Zukunft öfter besuchen können.«

				Daraufhin begann Toby auf- und abzuhüpfen und zu rufen: »Die Hunde können jetzt auch mitkommen, die Hunde können auch mitkommen!« – und bald hüpfte Charlotte munter mit. Jack und Winnie standen auf der Veranda, Winnie mit Constance auf dem Arm, und sahen grinsend zu.

				Nur Kit hatte nicht so begeistert gewirkt, hatte nur mit verschränkten Armen und finsterer Miene dabeigestanden. Kit hatte sie angebettelt, mit seiner Cousine und seinem Cousin – den Kindern von Duncans Schwester Juliet – nach Cheshire zurückfahren und den Rest der Ferien dort verbringen zu dürfen. Aber sosehr Duncan seine Nichte Lally auch mochte – der Gedanke, dass die beiden Teenager dann ohne seine oder Gemmas Aufsicht sein würden, hatte ihm nicht behagt. Gewiss, weder er noch Gemma hatten letztlich verhindern können, dass die beiden in echte Schwierigkeiten geraten waren, dachte er mit jenem Schaudern, das unweigerlich die Erinnerung an die vergangenen Weihnachtstage begleitete.

				Jetzt sah er Kit an, der neben ihm auf seinem Sitz herumrutschte und finster vor sich hin starrte, und er fragte sich, ob den Jungen nicht noch mehr bedrückte als der Gedanke an das uncoole Auto und der generelle Ferienende-Blues.

				Da sie mit zwei Autos nach London zurückfahren mussten, hatte Gemma Toby und Charlotte im Escort mitgenommen, und Duncan hatte gehofft, dass die Fahrt mit Kit im Astra eine Gelegenheit wäre, sich mal wieder intensiv mit seinem Sohn zu unterhalten.

				»Vielleicht könnten wir über Weihnachten nach Nantwich fahren«, sagte er und merkte im gleichen Augenblick schon, wie voreilig sein Vorschlag war. Er war sich sicher, dass Gemma lieber zu Hause bleiben würde – es wäre schließlich für Charlotte das erste Weihnachtsfest als Mitglied ihrer Familie. »Oder später«, verbesserte er sich. »Am zweiten Weihnachtstag. Vielleicht können wir ein paar Tage zwischen Weihnachten und Neujahr bleiben.«

				Kit wirkte ein wenig besänftigt, doch dann zog er wieder die Stirn in Falten. »Und was ist, wenn Lally und Sam die Weihnachtsferien bei ihrem Papa verbringen müssen? Er will doch sowieso, dass sie ganz bei ihm wohnen.« Er sah Duncan durch die Haarsträhnen hindurch, die ihm über die Augen fielen, besorgt an. »Jetzt, wo Tante Jules mit diesem Polizisten zusammen ist.«

				»Was?« Duncan hatte Mühe, sich auf den Lastwagen zu konzentrieren, den er gerade überholte. »Juliet ist mit einem Polizisten zusammen? Davon hat sie ja noch gar nichts gesagt.« Aber jetzt fiel ihm wieder ein, dass seine Schwester irgendwie glücklicher und entspannter gewirkt hatte und dass er sie mehr als einmal dabei ertappt hatte, wie sie ohne ersichtlichen Grund gelächelt hatte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Und sie hatte auch auffällig oft ihr Handy abgehört. Aber ein Polizist?

				Und dann dämmerte es ihm. »Doch wohl nicht Ronnie Babcock, der alte Fuchs?«, sagte er laut und grinste dabei. Ronnie Babcock war in der Schule sein bester Freund gewesen, und heute arbeitete er im gehobenen Kriminaldienst bei der Cheshire Constabulary. Ronnie, der vergangenes Jahr an Weihnachten sein Leben für Kit und Duncan riskiert hatte, war zäh wie ein alter Stiefel und hatte auf den ersten Blick absolut gar nichts mit Juliet gemein. Aber seine Schwester war auf ihre Weise ebenfalls zäh, und Ronnie war zweifellos ein Mann, den sie respektieren konnte.

				»Lallys Papa mag ihn nicht«, sagte Kit. »Und er sagt, Tante Juliet wäre eine –« Kit hielt inne; offenbar wollte er doch lieber nicht wörtlich wiederholen, was er gehört hatte. »Onkel Caspar sagt, die Tinte auf den Scheidungspapieren ist ja noch kaum trocken«, fügte er stattdessen hinzu.

				Caspar Newcombe, Kincaids Exschwager, hatte allen Grund, Ronnie Babcock nicht zu mögen. Und das hatte weder mit Juliet noch mit Eifersucht zu tun, das wusste auch Kit ganz genau. Und angesichts seiner gegenwärtigen Schwierigkeiten mit dem Gesetz waren seine Chancen, das volle Sorgerecht für die Kinder zu erlangen, wohl nicht besonders groß.

				»Deine Tante Jules kann frei entscheiden, mit wem sie zusammen sein will, Kit. Und du weißt, dass Sam und Lally nicht glücklich waren, als ihre Eltern noch zusammengelebt haben.«

				Kit zuckte mit den Achseln.

				»Sie werden schon darüber hinwegkommen. Sie werden sich an die neue Situation gewöhnen«, sagte Duncan und sprach damit an, was nach seinem Gefühl die eigentliche Sorge seines Sohnes war. Kit verband jede Veränderung mit Verlust, und er versetzte sich mit einer so intensiven Empathie in die Lage anderer Menschen, dass es für ihn gefährlich werden könnte, wenn er nicht lernte, emotionale Grenzen zu setzen.

				Es war nur gut, dachte Duncan, dass er in Zukunft mehr Zeit nicht nur mit Charlotte, sondern auch mit Kit und Toby verbringen würde. Er würde darauf achten müssen, dass auch die Jungs die Aufmerksamkeit bekamen, die ihnen gebührte.

				»Lass uns doch nächste Woche mal nach der Schule irgendwas Besonderes unternehmen«, schlug er vor. »Vielleicht könnten wir ins Museum für Naturgeschichte gehen.«

				Kit sah ihn von der Seite an. »Wirst du wirklich zu Hause bleiben?« Er klang bemüht gleichgültig.

				»Klar doch, ich bin der geborene Vollzeitvater.«

				»Du weißt doch gar nicht, was Charlotte zum Abendessen mag.«

				»Das werde ich schon noch rausfinden, meinst du nicht? Aber da setze ich natürlich auch auf deine Mithilfe.«

				Kit nickte. Er wirkte geschmeichelt, und Duncan wollte ihn soeben nach Charlottes Vorlieben ausfragen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf die Nummer, fluchte halblaut und schaltete die Freisprechanlage ein. Es war sein Chef, Chief Superintendent Denis Childs.

				»Sir«, sagte er, und dann: »Sie wissen schon, dass ich diese Woche ein paar Tage Urlaub habe, Chef.«

				Aber das wusste Childs sehr wohl, und er hatte sich genau ausgerechnet, wo Kincaid im Moment gerade sein musste. Und als Duncan zuhörte, wurde ihm bewusst, dass er sich wohl besser gleich geschlagen gab. Niemand konnte einen so hartnäckig beschwatzen wie Kincaids Chef, wenn er einen um einen persönlichen Gefallen bat. Widerstand war zwecklos, und im Übrigen wusste Duncan, dass Childs ihn nicht fragen würde, wenn er nicht davon überzeugt wäre, dass es wichtig war.

				Er nickte, während er sich die Details erklären ließ, und sagte dann: »In Ordnung. Ich rufe Sie zurück.«

				Schon als er die Verbindung beendete, spürte er Kits durchdringenden Blick. »Wir müssen in Henley einen Zwischenstopp einlegen«, erklärte er. »Es dürfte nicht lange dauern.«

				Kit wandte sich ab, seine Miene war ausdruckslos. »Gemma wird nicht begeistert sein«, meinte er.

				Gemma, dachte Duncan, war nicht die Einzige, der das nicht gefallen würde.

				Das Jolly Gardeners war tatsächlich so freundlich, wie sein Name versprach, dachte Doug Cullen. Und ein Gärtner war hier wohl auch am Werk – der Biergarten vor dem Lokal hätte glatt als Baumschule durchgehen können, und da es noch keine strengen Frostnächte gegeben hatte, zeigten viele der Topfpflanzen und Blumenampeln noch ihre volle Blütenpracht. Aber die Tische und Stühle waren nass vom morgendlichen Regen, der Wind ließ die Ampeln schaukeln wie Uhrpendel, und nur ein paar unverbesserliche Raucher hockten an einem der Tische nahe dem Eingang beisammen.

				Als er Melody in das Lokal führte, sah er, dass es drinnen ebenso ansprechend war wie draußen – Backsteinwände, Holzböden, eine lange, auf Hochglanz polierte Theke und bunt zusammengewürfelte Tische und Stühle; alles eher schlicht, aber offenbar bequem. Von einem Fernseher war nichts zu sehen, und für einen Mittag unter der Woche ging es in dem Pub angenehm lebhaft zu.

				Zufrieden mit seiner Wahl, stieß Doug einen heimlichen Seufzer der Erleichterung aus. Nachdem sie sich für einen Tisch bei den Fenstern zum Garten entschieden hatten – Doug hatte bewusst einen Bogen um das Liebespärchen-Sofa gemacht – und Melody die Speisenliste an der Tafel über dem Kamin studierte, betrachtete er sie in Ruhe. Sie hatte inzwischen ihre Jacke ausgezogen, und er versuchte herauszufinden, was an ihr anders wirkte, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Das Erste, was ihm auffiel, war, dass sie auf ihr übliches konservativ geschnittenes Kostüm verzichtet hatte und stattdessen eine legere Hose und eine kirschrote Strickjacke trug, die ihr dunkles Haar und ihre helle Haut betonte. Auch ihre Frisur sah nicht ganz so streng und makellos aus wie sonst, aber das lag vielleicht nur am Wind – oder an seiner Einbildung.

				»Ist ja eher ein Restaurant als ein Pub«, meinte Melody, doch es schien ihr zu gefallen. »Und ich habe gerade gemerkt, dass ich einen Bärenhunger habe. Ich glaube, ich nehme einen Burger. Und wenn ich danach noch Platz habe, probiere ich so ein ›Eton Mess‹.«

				»Das ist aber ein Sommer-Dessert«, bemerkte er.

				»Es steht aber trotzdem auf der Karte, und ich habe Lust darauf. Ich dachte, du wolltest mir etwas Gutes tun.«

				»Das hab ich auch vor.« Unfähig, sich auf die Speisekarte zu konzentrieren, entschied Doug sich für ein kaltes Gericht, nämlich ein Ploughman’s Lunch mit Brot und Käse. Nachdem er das Essen und zwei kleine Biere an der Bar bestellt hatte, trug er die Gläser an ihren Tisch und stellte sie vorsichtig ab, um nichts zu verschütten.

				»Cheers.« Melody hob ihr Glas, und er stieß mit ihr an. »Auf dein neues Haus.«

				»Und auf deinen neuen Job.« Er prostete ihr noch einmal zu und nahm einen kleinen Schluck. »Und, wie lässt es sich so an?«

				»Gemma fehlt mir schon. Aber als sich die Möglichkeit eröffnete, zum Projekt Sapphire zu wechseln, war ich sofort interessiert, und die Arbeit macht mir wirklich Freude.«

				Allein die Vorstellung, Opfer sexueller Gewalt zu befragen, löste bei Doug Unbehagen aus. »Ist es nicht schwer, mit Frauen darüber zu sprechen, was ihnen angetan wurde?«

				»Nicht nur Frauen«, verbesserte sie ihn. »Auch Männer, obwohl das seltener vorkommt; außerdem zögern sie eher, Anzeige zu erstatten.« Sie trank noch einen Schluck Bier und wartete, bis die Kellnerin das Besteck gebracht hatte, um dann fortzufahren: »Nein, es stimmt schon, leicht ist es natürlich nicht. Aber allein die Tatsache, dass die Opfer sich melden, ist schon ein Fortschritt. Und im Übrigen bearbeite ich überwiegend alte Fälle. Ich versuche, Übereinstimmungen zwischen neu gemeldeten Vergewaltigungen und ungelösten Fällen aufzudecken. Und wenn das gelingt, ist es einfach genial. Dann können wir vielleicht einen Kerl hinter Gitter bringen, der schon seit Jahren eine Gefahr für seine Umgebung ist.«

				Das Essen kam, und während Melody ganz vorsichtig von ihrem vor Soße triefenden Burger abbiss, wünschte Doug, er hätte etwas weniger Krümeliges als das Ploughman’s Lunch bestellt. Der Cheddar und der Stilton waren köstlich, das Brot knusprig und warm, doch jedes Mal, wenn er einen Bissen nahm, krümelte er sich total voll.

				Während er einen vergeblichen Versuch unternahm, seine Krawatte abzubürsten, blickte er auf und sah das amüsierte Blitzen in Melodys Augen. Anstatt empört zu reagieren, lächelte er zurück. »Mit mir kann man auch nirgendwo hingehen. Aber ich werde in nächster Zeit sowieso kaum zum Ausgehen kommen«, fügte er in ernsterem Ton hinzu. »Sie haben mich für die Zeit von Duncans Elternurlaub dem Team von Superintendent Slater zugewiesen.«

				»Und den magst du nicht?«

				»Er mag Duncan nicht, und das erstreckt sich auch auf mich. Das ist so einer, bei dem alles immer streng nach Vorschrift gehen muss.«

				»Und du bist nicht so?« Melody wirkte überrascht.

				»Nein, das bin ich verdammt noch mal nicht«, entgegnete er, augenblicklich in die Defensive gedrängt.

				Sie legte ihr Besteck hin und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Doug, ich habe noch nie jemanden gekannt, der sich so penibel an die Vorschriften hält wie du. Das ist ja auch gar nicht verkehrt. Es ist ein Grund, weshalb du so gut in deinem Job bist.«

				»Du hast ja auch gut reden.« Sein Ton war vorwurfsvoll, doch er konnte seine Worte nicht mehr zurücknehmen.

				»Ich bin auch keine, die gewohnheitsmäßig gegen Regeln verstößt«, gab sie scharf zurück. »Und wenn ich es einmal getan habe, dann habe ich es stets bedauert. Das weißt du.« Die entspannt-freundschaftliche Atmosphäre zwischen ihnen war schlagartig verflogen. »Und was Duncan betrifft«, fügte sie hinzu, »er legt vielleicht die weniger wichtigen Vorschriften hier und da ein wenig eigenwillig aus, aber die wichtigen hält er immer ein.«

				»Aber woher weißt du, wo du die Grenze ziehen musst?«, fragte Doug, bemüht, die Harmonie wiederherzustellen, die er durch seine Ungeschicklichkeit so empfindlich gestört hatte. »Ich will mich gar nicht darüber lustig machen, ehrlich. Ich will es wirklich wissen. Jedes Mal, wenn ich glaube, es erfasst zu haben, verpatze ich es doch wieder irgendwie.«

				Melody lehnte sich zurück, nahm ihr Besteck wieder in die Hand und schob ein Salatblatt auf ihrem Teller herum. Sie sah ihm in die Augen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und wirkte plötzlich gar nicht mehr so selbstsicher. »Das hängt bestimmt von der Situation ab.«

				»Aber es muss doch irgendeine Art von Richtlinie –«

				Sein Handy klingelte. Warum zum Teufel hatte er es nicht stumm geschaltet? Er verzog das Gesicht und wollte es schon ignorieren, als ihm einfiel, dass er offiziell immer noch im Dienst war.

				»Du solltest besser drangehen.« Melody schob ihren Teller weg.

				Als er das Display sah, murmelte Doug: »Verdammt.«

				»Irgendwie«, meinte Melody, »habe ich das Gefühl, dass du mir ein Eton Mess schuldig bleiben wirst.«

				Die Stunde nach Duncans Anruf hatte Gemma damit zugebracht, abwechselnd halblaut vor sich hin zu schimpfen und dann wieder zu versuchen, die zappeligen und zunehmend quengeligen Kinder auf dem Rücksitz aufzumuntern. Als ihr Handy geklingelt hatte, war sie ein paar Minuten hinter Duncan auf der M4 gewesen. Toby und Charlotte hatten sie gedrängt, gleich an der ersten Raststätte auf der Autobahn anzuhalten; allerdings hegte Gemma den Verdacht, dass ihr wahres Motiv eher im Lockruf der Süßigkeiten als im dringenden Bedürfnis nach einer Toilette zu suchen war.

				»Das glaub ich jetzt nicht, dass du dich von Denis Childs hast breitschlagen lassen, einen Fall zu übernehmen«, hatte sie gesagt, als er ihr von der Änderung seiner Pläne berichtet hatte, und sich dabei bemüht, ihre Stimme ruhig zu halten. »Nicht heute. Nicht diese Woche.«

				»Ich übernehme keinen Fall. Ich will lediglich feststellen, ob überhaupt ein Fall vorliegt. Es tut mir wirklich leid, Gemma. Aber es ist kein großer Umweg. Kit kann mit dir nach Hause fahren, und ich komme nach, sobald ich alles geklärt habe.« Er klang zerknirscht und zugleich vernünftig und überzeugend, doch all das brachte sie nur noch mehr auf die Palme.

				Dennoch blieb ihr keine andere Wahl, als sich mit ihm zu treffen – sie konnte ja Kit nicht einfach stundenlang am Tatort eines Verbrechens herumstehen lassen, falls tatsächlich ein Verbrechen vorlag. »Und was hättest du gemacht, wenn ich nicht zufällig gerade verfügbar gewesen wäre?«, murmelte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Hättest du Kit dann irgendwo am Straßenrand abgesetzt?«

				»Wer setzt Kit am Straßenrand ab, Mami?«, fragte Toby, und da wurde ihr erst bewusst, dass das Gekabbel und Gekicher auf dem Rücksitz plötzlich verstummt war.

				»Ich will zu Kit«, meldete Charlotte sich zu Wort. Sie klang besorgt. »Wo ist Kit?«

				»Du kriegst bald deinen Kit, Schätzchen«, versicherte Gemma ihr. »Wir holen ihn gleich ab, und dann machen wir zusammen eine schöne Tour.«

				»Wir machen doch schon eine Tour«, kommentierte Toby, stets der Logiker.

				»Na ja, das ist dann wieder eine andere Tour. Wirst schon sehen.«

				»Und was ist mit Papa? Geht er zu Fuß?«

				Gemma hatte nie darauf bestanden, dass Toby Duncan Papa nannte, aber neuerdings imitierte er Kit, und sie versuchte es ihm jedenfalls nicht auszureden. Tobys Vater hatte Gemma und den Jungen verlassen, als Toby noch in den Windeln gelegen hatte, und Duncan war ein fester Bestandteil ihres Lebens, seit Toby denken konnte; deshalb war es nur natürlich, dass er ihn so nannte. Sie nahm an, dass es für Kit schwieriger gewesen war, da er erst nach dem Tod seiner Mutter vor drei Jahren erfahren hatte, dass Duncan sein Vater war.

				Im Moment hätte sie ihrem frisch angetrauten Gatten allerdings ganz andere Namen an den Kopf werfen können, die sie jedoch wohlweislich für sich behielt. »Er fährt mit dem neuen Auto.«

				»Ich will auch mit dem neuen Auto fahren«, rief Toby, der gleich wieder die Klage anstimmte, die ihn während der ganzen ersten Hälfte der Fahrt beschäftigt hatte. »Wieso darf Kit mitfahren und ich nicht?«

				»Weil ich dich hier als Beifahrer brauche. Und jetzt musst du für mich auf die Autobahnschilder achten. Wir brauchen Anschlussstelle 10.«

				Toby war ganz stolz, dass er schon die Zahlen auf den Straßenschildern lesen konnte, und so lehnte er sich nun zufrieden zurück, um die Augen nach ihrer Ausfahrt offen zu halten, während er in einem Singsang vor sich hin zählte.

				Doch als sie dann die Anschlussstelle erreichten, war von hinten gar nichts mehr zu hören, und als Gemma sich umschaute, sah sie, dass beide Kinder eingeschlafen waren. Na toll, dachte sie. Jetzt würden sie aufwachen, wenn sie anhielt, um Kit aufzulesen, und würden für den Rest der Fahrt bis London quengeln.

				Und der arme Kit – er würde mit Sicherheit enttäuscht sein. Er hatte sich gewiss auf die Zeit allein mit seinem Vater gefreut, und nun wurde er einfach am Straßenrand abgestellt und aufgelesen wie ein lästiges Paket.

				Sie fuhr von der Autobahn ab und versuchte, sich auf die knappe Wegbeschreibung zu konzentrieren, die Duncan ihr durchgegeben hatte, doch wie sich herausstellte, war die Strecke nach Henley gut ausgeschildert. Als sie Wargrave erreichte, war die vierspurige Schnellstraße schon einer schmalen Landstraße gewichen, die sich zwischen hohen Hecken und Alleebäumen in goldenem Herbstlaub hindurchschlängelte. Zu ihrer Linken tauchte ein Pub auf, das St. George and the Dragon, und dahinter erhaschte sie einen Blick auf den Fluss und die bunten Farbkleckse der am Ufer festgemachten Hausboote. Als das Dorf hinter ihr am Horizont verschwand, kam es ihr vor, als ob die Landschaft sie unmerklich in ihren Bann zöge, und ein beunruhigendes Déjà-vu-Gefühl beschlich sie.

				Doch ehe sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, glitt sie bereits den Berg hinunter auf Henley zu, und in einer kurzen Seitenstraße zu ihrer Rechten erblickte sie eine Ansammlung von Polizeifahrzeugen. Duncans Anweisungen lauteten jedoch, durch die Stadt hindurchzufahren und dann die Marlow Road zu nehmen, und so widerstand sie der Versuchung, anzuhalten. Doch ihre Neugier war geweckt.

				Sie fuhr über die Brücke, konnte aber nur einen kurzen Blick auf den Fluss erhaschen. Die Pfosten des Brückengeländers verdeckten die Sicht, sodass der Effekt einer alten, ruckelnden Filmaufnahme entstand. Und dann war sie auf der anderen Seite, und das Stadtzentrum zog an ihr vorüber – das hübsche, blumengeschmückte Pub an der Brücke, der eckige Kirchturm, eine rasche Folge von Läden und Restaurants und das stattliche Rathaus, das am oberen Ende des Platzes thronte, als wollte es seinen Besitzanspruch demonstrieren.

				Nachdem sie das Stadtzentrum durchquert hatte, bog sie rechts ab und fand sich bald wieder auf einer schmalen Landstraße, die von Bäumen und Sträuchern in herbstlichen Farben gesäumt war. Das hartnäckige Gefühl, dass ihr das alles irgendwie bekannt vorkam, wurde immer stärker.

				Als der Wegweiser nach Hambleden auftauchte, verlangsamte sie das Tempo, und nach der nächsten Kurve trat sie scharf auf die Bremse. Der ganze Randstreifen war mit Polizeifahrzeugen zugestellt; sie parkten kreuz und quer, als hätte eine Riesenhand sie einfach von der schmalen Landstraße gewischt. Mit ihrem flackernden Blaulicht schienen sie Notsignale in den düsteren grauen Himmel hinaufzuschicken.

				Diesmal hatte sie keinen Zweifel, dass sie den Ort des Geschehens gefunden hatte. Der grüne Astra stand zwischen den Streifenwagen der Thames Valley Police, die ihn mit ihrem auffälligen blau-gelben Karomuster wie ein hässliches Entlein inmitten von farbenprächtigen Pfauen aussehen ließen.

				Kit lehnte am Astra, die Hände in die Taschen seines Anoraks gestopft. Seine Miene hellte sich auf, als er Gemma sah.

				Sie ließ ihr Fenster herunter und zeigte dem uniformierten Polizeiposten ihren Dienstausweis, um dann den Escort auf den Randstreifen zu lenken und so dicht wie möglich hinter dem Astra zu parken. Von den Kindern war nichts zu hören, also stieg sie vorsichtig aus und hielt sich den Finger an die Lippen, während sie auf Kit zuging.

				»Ich will sie, wenn irgend möglich, nicht aufwecken«, sagte sie. Mit einem Seitenblick auf den Astra fügte sie grinsend hinzu: »Ein bisschen hässlich ist er schon, nicht wahr?«

				»Ein bisschen?« Kit schüttelte angewidert den Kopf, doch seine Züge entspannten sich dabei zu einem angedeuteten Lächeln.

				»Kannst du auf die Kleinen aufpassen, während ich deinen Vater suche und mich erkundige, was hier los ist?«, fragte sie.

				»Er wollte mich nicht mitkommen lassen«, sagte Kit, doch er klang eher resigniert als beleidigt. Er deutete auf den schmalen Durchgang zwischen den roten Backsteinhäusern in der Nähe der parkenden Polizeiwagen. »Du musst dahinten durchgehen. Der Fluss ist gleich auf der anderen Seite, aber man kann ihn von hier nicht sehen.«

				Gemma tätschelte seinen Arm. »Ich schau, dass ich möglichst schnell zurück bin.« Sie drehte sich noch einmal zu den Kindern um, die immer noch fest schliefen. »Kit, wenn sie aufwachen, pass auf, dass sie im Auto bleiben«, fügte sie hinzu.

				Sie folgte Kits Wegbeschreibung und schlüpfte in den gekiesten Durchgang. Nach wenigen Schritten bog sie um eine Ecke und erblickte vor sich die weite Wasserfläche der Themse, die zunächst breit und ruhig dahinfloss, um dann in Kaskaden das Wehr hinabzustürzen.

				Vom diesseitigen Ufer führte ein Betonsteg mit Metallgeländern im Zickzack quer über den Fluss und weiter über das Wehr bis zur Schleuse auf der anderen Seite, und als Gemma hinüberschaute, wurde ihr endlich klar, warum ihr der Weg von Henley hierher so vertraut vorgekommen war.

				Sie war schon einmal hier gewesen.

				Hier, in dieser Schleuse, war eine Leiche gefunden worden – es war ein Fall, der dunkle Geheimnisse im Herzen der Chiltern Hills ans Tageslicht gebracht hatte und der zugleich das angenehm kollegiale Verhältnis zwischen ihr und Duncan in etwas weitaus Komplizierteres hatte umschlagen lassen – etwas, das ihr Angst gemacht hatte.

				Und es war noch eine Frau im Spiel gewesen – die enigmatische Künstlerin Julia Swann, mit der Duncan, wie Gemma mutmaßte, mehr als nur eine dienstliche Beziehung verbunden hatte.

				Aber das war lange her. Seither war viel Wasser die Themse hinuntergeflossen, sagte sich Gemma und musste darüber unwillkürlich lächeln, als sie auf den schmalen Steg trat. Sie ging schnell und vermied es, in die tosenden Fluten zu schauen, als sie das Wehr erreichte. Als der Steg einen Knick machte, entdeckte sie eine Gruppe von Menschen, die am anderen Ufer nahe der Schleuse standen.

				Zu beiden Seiten der Schleuse sicherten uniformierte Beamte den Uferweg und wiesen die Schaulustigen zurück, die sich bereits um den Ort des Geschehens drängten. Ein Junge zeigte mit dem Finger, und als Gemma in die Richtung sah, erblickte sie zwei Hunde in den orangefarbenen Leibchen des Such- und Rettungsdienstes, einen Schäferhund und einen schwarzen Labrador Retriever, zusammen mit ihren Führern, einem Mann und einer Frau in schwarzen Uniformen. Sie konnte die Abzeichen auf ihren Jacken nicht entziffern, nahm aber an, dass es sich um freiwillige Helfer handelte. Die Frau stand da mit dem Schäferhund an ihrer Seite; der Mann jedoch hockte am Boden und hatte den Kopf in die Hände gestützt, während der Labrador seinen Arm mit der Schnauze anstupste.

				Sie hatte Duncan sofort erkannt, er war nur ein paar Schritte von den beiden entfernt – die Art, wie er dastand, die Hände in die Jackentaschen geschoben, erinnerte sie an Kit, und der böige Wind, der vom Fluss her wehte, zerzauste seine Haare. Neben ihm stand ein kleiner Mann mit asiatischen Zügen in einem schlecht sitzenden, hellbraunen Mantel, dem man den Polizisten zehn Meilen gegen den Wind ansah.

				Zwei Kriminaltechniker in weißen Overalls waren am Ufer unterhalb der Schleuse zugange, im Windschatten eines Gewirrs von Bäumen und Sträuchern. Der eine fotografierte etwas, das vor ihm am Boden lag. Als Gemma näher trat, sah sie, dass zwischen den beiden ein Mann kniete, der den Gegenstand ihres Interesses verdeckte.

				Er trug eine Jeans und eine abgewetzte Lederjacke, und sein schwarzes Haar war zu einer Igelfrisur gegelt – ein merkwürdiger Kontrast zu dem Arztkoffer, der neben ihm stand. Gemma erkannte ihn sofort – es war Rashid Kaleem, der Rechtsmediziner, mit dem sie im Fall von Charlottes vermissten Eltern zusammengearbeitet hatten.

				Jetzt blickte Duncan auf und entdeckte sie. Er hob die Hand zum Gruß und sagte etwas zu dem Mann im Mantel, der sich daraufhin umdrehte und Gemma mit einem kurzen Blick bedachte. Ihr wurde bewusst, dass sie wohl kaum seriöser aussah als Rashid. Auch sie trug Jeans, ihr Haar war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden, und da sie nicht auf die sintflutartigen Regenfälle in Glastonbury vorbereitet gewesen war, hatte sie sich von Winnie eine alte Barbour-Jacke ausgeliehen. Aber sie hatte schließlich nicht damit gerechnet, bei einer Todesermittlung aufkreuzen zu müssen.

				Als sie den Uferpfad erreichte, kamen beide Männer auf sie zu, um sie zu begrüßen.

				»Gemma, das ist Inspector Singla«, sagte Duncan.

				Sie streckte die Hand aus. »Gemma James.«

				Singla berührte ihre Finger so kurz, wie es die Höflichkeit eben erlaubte, und wandte sich mit missbilligendem Blick an Kincaid. »Superintendent, ich weiß nicht, ob es angemessen ist, dass eine Zivilperson –«

				»Meine Frau«, unterbrach ihn Duncan mit einer ganz besonderen Betonung, die Gemma verriet, dass der Mann seine Geduld bereits arg auf die Probe gestellt hatte, »ist Detective Inspector bei der Met. Und ich würde gerne ihre Meinung als Kollegin hören.«

				Gemma sah zu Rashid und den Kriminaltechnikern hinüber. Duncan hatte ihr nur gesagt, dass Denis Childs ihn gebeten hatte, sich einen möglicherweise verdächtigen Todesfall anzusehen. »Was ist hier passiert?«, fragte sie, womit sie eigentlich sagen wollte: Warum war es nötig, einen leitenden Beamten der Met hinzuzuziehen? Nach DI Singlas Gesichtsausdruck zu urteilen, war er ganz ihrer Meinung. »Wer ist das Opfer?«

				Es war Duncan, der ihr antwortete. »DCI Rebecca Meredith. West London, Dezernat Schwerkriminalität.«

				Gemma starrte ihn an. Eine Beamtin der Met und eine leitende Beamtin zudem. Nicht gut. Gar nicht gut.

				Ihr Blick ging zu der Gestalt, die zwischen Rashid und den Kriminaltechnikern auf der Erde lag, und sie sah neongelbe Kleidung, ein paar wirre, verfilzte Strähnen dunklen Haars. »Sie haben sie aus dem Fluss gezogen? Ein Selbstmord möglicherweise?«

				»Kaum – es sei denn, sie hätte sich durch einen Sprung aus einem Ruderboot das Leben nehmen wollen.« Rashid hatte sich zu ihnen gesellt. Er begrüßte Gemma mit einem flüchtigen Grinsen, und sie sah den Spruch auf dem T-Shirt, das er unter der offenen Jacke trug: »Pathologists have more fun.«

				»Sie war Ruderin?«

				»Sie trägt Ruderkleidung, und die Leutchen dort« – er deutete mit dem Kopf auf die Rettungshundeführer – »haben ihr Rennboot gefunden; es hatte sich ungefähr eine Meile flussaufwärts von hier am Ufer verfangen. Ich schätze mal, dass sie dort aus dem Boot gefallen ist.«

				»Irgendwelche sichtbaren Verletzungen?«, fragte Kincaid.

				»Der Kopf ist ziemlich lädiert, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob sie sich die Wunden vor oder nach dem Tod zugezogen hat; dazu muss ich sie erst auf dem Tisch haben.«

				»Ich will sie mir noch an Ort und Stelle näher anschauen, bevor Sie sie abtransportieren«, sagte Kincaid und wandte sich dann an Gemma. »Bist du –«

				»Ich muss zurück zum Auto.« Ihr wurde plötzlich bewusst, dass die Zeit drängte. »Ich habe die Kleinen unter Kits Aufsicht zurückgelassen, falls du das vergessen hast.«

				»Tut mir leid.« Er zog eine zerknirschte Grimasse. »Ich ruf dich an.« Er fasste sie am Arm und schob sie sanft zur Seite. »Hör zu, Schatz, das hier dauert sicher nicht mehr –«

				Sie schüttelte den Kopf. Die Rettungshundeführer waren auf sie zugekommen, und sie hatte das Gefühl, dass ihre private Diskussion hier nichts verloren hatte. »Darüber reden wir später.« Die Hunde wedelten mit den Schwänzen, und sie hielt ihnen die Hand hin, damit sie daran schnuppern konnten. Die Frau – sie war klein und blond und hätte etwas Elfenhaftes an sich gehabt, wäre da nicht ihre ernste Miene gewesen – reagierte mit einem angespannten Lächeln.

				Der Mann war groß gewachsen und dunkelhaarig, sein Gesicht abgespannt und blass. Sein Labrador beobachtete ihn besorgt, und es sah aus, als zöge er die Stirn in Falten.

				»Wir haben ein Team abgestellt, um das Boot zu sichern«, sagte die Frau. »Übrigens, ich heiße Tavie. Tavie Larssen, Such- und Rettungsdienst Thames Valley. Und das ist Kieran Connolly.« Sie nickte ihrem Kollegen zu, doch der schwieg.

				Kincaid blickte zum Himmel auf, und Gemma sah, dass die Wolken sich wieder auftürmten und die letzten Strahlen der Nachmittagssonne verdunkelten. »Ich will mir ansehen, wo Sie das Boot gefunden haben, ehe es zu dunkel wird«, sagte er und sah Singla an. »Inspector, vielleicht könnten Sie veranlassen –«

				»Ich komme mit.« Es war der dunkelhaarige Hundeführer, Kieran. Seine Stimme klang zum Zerreißen angespannt. »Ich will das Boot sehen.«

				Während alle sich zu ihm umdrehten und ihn anstarrten, winselte sein Hund und leckte ihm die Hand. »Ich bin Ruderer«, erklärte er. »Ich kann Ihnen sagen, was passiert ist.«
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				Gemma vernahm Charlottes Schluchzen schon, als sie über den Fußweg zur Straße zurückging. Sie beschleunigte ihre Schritte, und ihre Brust schnürte sich zusammen – die instinktive Reaktion einer Mutter, wenn sie hört, dass ihr Kind in Not ist.

				Als sie um die Ecke bog, sah sie Kit mit Charlotte auf dem Arm neben dem Escort stehen. Die Kleine heulte und strampelte mit den Füßen, während Toby mit trotziger Miene im Wagen saß.

				»Tut mir leid, Gemma«, rief Kit. »Ich weiß, du wolltest, dass ich sie im Auto lasse, aber ich hab’s einfach nicht geschafft, sie zu beruhigen.« Er schaukelte Charlotte auf der Hüfte und redete beschwichtigend auf sie ein. »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, sie kommt wieder. Schau, Gemma ist da!«

				Als Gemma bei ihnen anlangte, versuchte Charlotte sich aus Kits Armen zu winden und streckte die Hände nach Gemma aus. Gemma machte einen Satz, um sie aufzufangen, ehe sie das Gleichgewicht verlor.

				»Langsam, Schätzchen! Wir wollen doch hier keine Zirkusnummern vorführen«, sagte Gemma, während sie Charlottes tränennasses Gesicht an ihrer Schulter barg.

				»Du bis’ weggegangen«, schluchzte Charlotte.

				»Ja, stimmt. Und ich bin wiedergekommen. Siehst du?« Sie hielt Charlotte lange genug von sich weg, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, doch dann vergrub die Kleine ihr Gesicht schon wieder in Gemmas Halsbeuge.

				»Ich will nicht im Auto bleiben«, rief Toby durch das halb offene Fenster des Escort. »Warum darf sie raus und ich nicht? Dann heul ich eben auch.« Er schnitt eine Grimasse.

				»Untersteh dich!« Gemma drohte ihm über Charlottes Schulter hinweg mit dem Zeigefinger. »Und wehe, du steigst aus dem Auto aus. Wir fahren jetzt alle nach Hause. Sofort.«

				»Papa auch?«, fragte Kit.

				»Nein«, antwortete sie und spürte mit einem Mal deutlich die unangenehme Rolle als Überbringerin der schlechten Nachricht. »Er muss noch eine Weile hierbleiben, aber ich bin sicher, dass er nachkommen wird, sobald er kann.« In Wahrheit war sie sich natürlich keineswegs so sicher, jetzt, da sie wusste, dass es um einen verdächtigen Todesfall ging.

				Sie sah, dass inzwischen weitere uniformierte Beamte eingetroffen waren. Der Verkehr auf der Straße nach Marlow war fast zum Erliegen gekommen; die Autofahrer bremsten alle auf Schritttempo ab, gefesselt vom flackernden Blaulicht und den Streifenwagen. Auch einige Schaulustige standen schon herum, und weitere kamen über die Nebenstraße, die zum nahen Parkplatz und zum Dorf Hambleden führte. Die Uniformierten würden alle Hände voll zu tun haben.

				»Heißt das, dass du jetzt doch nicht wieder arbeiten gehst?«, fragte Kit. Sie sah ihn an und wusste nicht recht, ob er darüber erfreut oder enttäuscht war.

				»Darüber wollen wir uns jetzt noch keine Gedanken machen. Wir finden schon eine Lösung, okay?«

				Und sie hoffte inständig, dass sie wenigstens in diesem Punkt recht behalten würde. Ihr Chef Mark Lamb erwartete sie nächsten Montag im Revier Notting Hill zurück. Ausreden wegen Schwierigkeiten mit der Kinderbetreuung, ganz gleich, wie berechtigt sie sein mochten, würden da nicht gut ankommen.

				Charlotte hatte aufgehört zu weinen, aber Toby hing inzwischen halb aus dem Autofenster und lief akut Gefahr hinauszufallen. »Toby, zurück ins Auto. Und schnall dich bitte an.«

				Sie warf noch einen letzten Blick zurück zum Fluss und fragte sich, was Duncan und Rashid wohl herausfinden würden. Ein wenig frustrierte es sie, von diesen Ermittlungen ausgeschlossen zu sein. Aber jetzt musste sie sich erst einmal mit den naheliegenden Problemen befassen.

				»Kit, wir sind hier im Weg. Holst du bitte rasch deine Sachen aus dem Astra und auch den Schlüssel. Du kannst einen der Polizisten bitten, ihn für deinen Vater aufzubewahren.« Ohne Charlotte abzusetzen, öffnete sie für Kit den Kofferraum des Escort – sie wusste aus Erfahrung, dass es unklug wäre, die Kleine auch nur einen Moment eher als unbedingt nötig ins Auto zu setzen.

				Während Kit seine Tasche in den Kofferraum wuchtete und dann auf den nächsten Polizisten zulief, sah Gemma etwas Blaues aufblitzen – einen Kleinwagen, der aus der Schlange ausscherte und in die einzige verbliebene Lücke am Straßenrand fuhr. Es war ein Renault Clio, doch erst als die Fahrertür aufging, fiel bei Gemma der Groschen.

				»Melody?«, sagte sie. »Was tust du denn hier?«

				»Hallo, Chefin.« Melody Talbot grinste. »Ich spiele hier bloß Taxi«, fügte sie hinzu, als die Beifahrertür des Clio aufging und Doug Cullen ausstieg.

				Gemmas Freude über das Wiedersehen mit Melody, deren Gesellschaft ihr gefehlt hatte, seit sie nicht mehr arbeitete, verflog rasch wieder.

				»Doug«, sagte sie. »Duncan hat Sie angerufen. Er hat Sie sogar zuerst angerufen.«

				Cullen besaß immerhin den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Es ist nur für den Fall, dass diese Geschichte sich am Ende doch nicht als falscher Alarm herausstellt. Dann ist es besser, wenn man gleich von Beginn an vor Ort ist, nicht wahr? Tut mir leid, dass es Ihnen die Ferien verhagelt hat, Gemma.«

				Sie funkelte ihn an, wurde aber gleich wieder versöhnlich und seufzte nur resigniert. Duncan hatte lediglich getan, was sie an seiner Stelle auch getan hätte, und es war ganz gewiss nicht Dougs Schuld. »Ich schätze mal, dass er Sie gleich brauchen wird.« Sie wies auf den Fußweg. »Ich hoffe, Sie haben kein Problem mit Wasser.«

				»Nicht, solange ich nicht drin liege«, entgegnete Doug. Er klang erleichtert.

				Gemma dachte an die leblose Gestalt, die aus dem Gewirr von Treibgut im Fluss gefischt worden war, und ein Schauder überlief sie. Sie musste unbewusst Charlotte gedrückt haben, denn die Kleine rief »Aua!« und wand sich aus Gemmas Armen. »Will zu Melody«, fügte sie hinzu, blieb aber an Gemmas Bein gelehnt. Charlotte wusste sehr genau, welche Menschen sie mochte, und Melody gehörte dazu; dennoch zeigte das Mädchen bisweilen noch Anzeichen von Schüchternheit.

				Melody ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit Charlotte zu sein. »Hallo, Schätzchen. Na, findest du das alles nicht spannend?«

				»Ich will den Fluss sehen«, verkündete Charlotte überraschend. »Kit sagt, da ist ein Fluss. Ist der groß?«

				Verwundert sah Gemma Melody an, die nur lautlos »Tut mir leid« flüsterte.

				»Wir können den Fluss heute nicht sehen, Schätzchen«, sagte Gemma zu Charlotte. »Es ist schon spät, und zu Hause warten die Hunde bestimmt schon sehnsüchtig auf uns.«

				Melody stand auf und zerzauste Charlottes Löckchen. »Du musst mal Doug in Putney besuchen.« Sie warf Cullen einen verschmitzten Blick zu, worauf dieser mit einem Stirnrunzeln reagierte. Gemma fragte sich, was sie da verpasst hatte.

				»Ich gehe besser mal rüber«, sagte Doug. »Danke fürs Mitnehmen, Melody.« Er winkte ihnen linkisch zu und ging über den Fußweg davon.

				Gemma drehte sich wieder zu Melody um. »Was –«

				»Wo geht Doug hin?«, rief Charlotte dazwischen. »Doug soll nicht weggehen.«

				»Mami«, jammerte Toby. »Ich will aussteigen. Alle anderen sind auch draußen.«

				Gemma sah Melody an und verdrehte die Augen. »Wir müssen jetzt los, sonst kommt es noch zur Katastrophe.« Plötzlich deprimierte sie der Gedanke, allein mit den drei enttäuschten Kindern zu Hause anzukommen, und so fügte sie hinzu: »Wenn du gerade nichts zu tun hast, warum schaust du nicht bei uns vorbei, wenn wir wieder in London sind? Wir lassen uns Pizza kommen oder irgendwas. Dann können wir mal wieder ausgiebig schwatzen.«

				Melody lächelte. »Abgemacht. Ich bring den Wein mit.«

				Kincaid hatte sich ein paar Minuten Zeit genommen, um Cullen über den Stand der Dinge zu informieren, noch einmal kurz mit Rashid zu sprechen und sich einen Plan zurechtzulegen.

				Als Kieran, der Suchhundeführer, darauf bestand, sie zu dem geborgenen Ruderboot zu begleiten, warf seine Kollegin Tavie ein, als Teamleiterin sollte sie ebenfalls dabei sein. Sie müsse schließlich den Helfern, die das Boot bewachten, die Anweisung erteilen, das Feld zu räumen, sobald die Polizei den Tatort gesichert hatte.

				Die Hundeführer hatten jedoch ihre Autos am Berkshire-Ufer des Flusses stehen lassen, auf halbem Weg zwischen dem Leander-Club und dem Wehr. Da es bald dunkel werden würde, blieb ihnen keine Zeit, zu Fuß zu ihren Fahrzeugen zurückzugehen, um über Henley auf die andere, zu Buckinghamshire gehörige Seite zu fahren, wo das Boot gefunden worden war.

				Allerdings hatte DI Singla derart entsetzt auf den Vorschlag reagiert, die Hundeführer und ihre Hunde könnten bei ihm mitfahren, dass Kincaid eingesprungen war. »Kommen Sie doch mit mir. Ich habe reichlich Platz.«

				»Danke«, antwortete Tavie. »Wenn wir fertig sind, fährt uns bestimmt jemand zurück auf die andere Seite.« Sie hatten es Rashid und den Kriminaltechnikern überlassen, die Tote zum Leichenwagen zu transportieren, und waren im Gänsemarsch über den Steg ans andere Ufer zurückgegangen. Kincaid bildete die Nachhut, und er war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der die Hunde die Passage über das rauschende Wasser des Wehrs bewältigten.

				Als sie am Straßenrand anlangten, taxierte Cullen skeptisch den Astra. »Ist das Ihrer? Seit wann?«

				»Passen Sie auf, was Sie sagen«, entgegnete Kincaid gutgelaunt. »Der Wagen ist ein Geschenk von meinem Vater. Und schon bewährt er sich. Sie dürfen auch vorne sitzen.«

				Tavie bedachte den Wagen mit einem anerkennenden Blick. »Prima. Die Hunde können auf der Ladefläche mitfahren. Das ist übrigens Tosh«, fügte sie hinzu und beugte sich vor, um der Schäferhündin den Kopf zu tätscheln. »Und das ist Finn.« Sie deutete auf den Labrador, während Kincaid die Hecktür aufklappte. »Kieran, kannst du –«

				»Ja, klar.« Der junge Mann mit den dunklen Haaren führte seinen Hund zum Heck des Astra, und der Labrador sprang auf Kommando hinein, gefolgt von Tavies Schäferhündin. Doch der Mann wirkte abwesend, und Kincaid war eine gewisse Schärfe in Tavies Stimme aufgefallen, als sie mit ihm sprach. Es war nicht zu übersehen, dass es zwischen den beiden Spannungen gab.

				»So atmen die Hunde Ihnen wenigstens nicht in den Nacken«, sagte Tavie, als sie und Kieran auf dem Rücksitz einstiegen. »Aber es ist auch nicht weit. Kennen Sie den Weg?«

				»Ich weiß nur, dass es irgendwo in Richtung Henley sein muss.«

				»Dann dirigiere ich Sie. Allerdings –«, fügte sie mit einem skeptischen Blick auf Doug mit seinem Anzug und dem leichten Mantel hinzu, »ist es von dort, wo wir das Auto stehen lassen müssen, noch ein ziemliches Stück zu Fuß.«

				Kincaid unterdrückte ein Grinsen. Da hatte er ja Glück gehabt, dass er am Morgen mit den Kindern in den Pfützen herumgetollt war und immer noch die entsprechende Kleidung trug. »Das ist sicher kein Problem.«

				Er bedeutete Singla, ihnen mit seinem eigenen Wagen zu folgen, und bog dann nach links in Richtung Henley ab, nachdem der Constable, der den Verkehr regelte, ihnen den Weg freigemacht hatte.

				Zunächst sah Kincaid immer wieder den Fluss zwischen den Bäumen aufblitzen, doch dann verließ die Straße das Ufer und führte zwischen einer Ansammlung von Häusern hindurch, bei denen es sich laut Tavies Auskunft um das Anwesen Greenlands handelte. Danach schlossen sich zur Rechten gepflügte Felder und zur Linken mit Bäumen bestandene Wiesen an. Nach kurzer Zeit wies Tavie ihn an, in einen Weg einzubiegen, der wie die Zufahrt zu einem Privatgrundstück aussah. Zwei robuste Geländewagen parkten gleich hinter dem offenen Gatter, ebenso wie ein Streifenwagen der Thames Valley Police. Alle Fahrzeuge waren leer.

				»Näher kommt man nicht ran«, erklärte Tavie. »Wir müssen zu Fuß über die Wiesen gehen.«

				Cullen sah nur auf seine Schuhe hinunter und murmelte: »Verdammt.«

				Kieran war schon ausgestiegen, ehe Kincaid die Hecktür entriegelt hatte. Binnen Sekunden hatte er seinen Hund draußen und marschierte los, im schrägen Winkel über die Wiese auf den Fluss zu. Ungeduldig drehte er sich zu den anderen um. »Wir müssen uns beeilen. Bald ist es dunkel.«

				»Können wir nicht auf dem Weg bleiben?«, fragte Cullen.

				»Nein.« Tavie zeigte in Richtung Fluss und erklärte: »Wir müssen diese Wiese und die nächste überqueren. Man kommt auch von der anderen Seite von Temple Island hin, aber das ist noch weiter – und auch nicht trockener.« Sie legte ihrem Hund die Leine an und folgte Kieran.

				Als Kincaid die matschigen Grasbüschel unter den Sohlen seiner Turnschuhe spürte, tat ihm Cullen schon ein wenig leid, genau wie DI Singla, der auch nicht besser vorbereitet war. Aber Kieran hatte recht, was die Lichtverhältnisse betraf. Die Hecke in der Ferne und die Baumreihe dahinter verschwammen bereits zu einem grau-grünen Streifen vor dem grauen Horizont.

				Obwohl die Hunde kein Suchkommando bekommen hatten, waren sie eifrig bei der Sache und schienen zu spüren, dass sie hier in gewisser Weise im Dienst waren. Tavie und Kieran waren in einen leichten Trab verfallen, um mit ihnen Schritt zu halten, während die anderen in größeren Abständen folgten. Diesmal bildete DI Singla die Nachhut.

				Was aus der Ferne wie eine Hecke ausgesehen hatte, erwies sich als kleiner Nebenarm des Flusses, den sie auf einem als Steg dienenden Brett überquerten. Als sie die zweite Wiese hinter sich hatten, waren Kincaids Füße schon klatschnass, und trotz der kühlen Abendluft kam er ins Schwitzen. Vor ihnen lag der dichte Riegel aus Bäumen und Sträuchern, den sie vom Feldweg aus gesehen hatten. Sie waren einer schwachen Spur im Gras gefolgt, doch als die Hunde und ihre Führer die Baumreihe erreichten, bogen sie in Richtung Fluss ab und tauchten geradewegs in das dichte Gebüsch ein.

				Kincaid hörte Hundegebell, das sogleich mehrstimmig beantwortet wurde. Und als er sich durch die Zweige arbeitete, die an seinem Anorak hängen blieben, vernahm er auch menschliche Stimmen. Hinter sich hörte er die geräuschvollen Schritte von Cullen und Singla, und dann kam er auch schon auf der anderen Seite heraus und fand sich auf einer kleinen Lichtung unmittelbar am Flussufer.

				Tavie stand dort mit zwei uniformierten Constables sowie einem Mann und einer Frau in der dunklen Uniform des Such- und Rettungsdienstes Thames Valley. Mit Schnuppern und Nasereiben begrüßte Tosh, ihre Schäferhündin, einen Springer-Spaniel und einen Golden Retriever, die beide die auffälligen orangefarbenen Leibchen des Rettungsdienstes trugen.

				Kieran war mit Finn gleich bis zur Wasserkante weitergegangen.

				Tavie wandte sich zu Kincaid. »Superintendent, das sind Scott und Sarah. Und Bumps und Meg«, fügte sie hinzu, während sie den Spaniel und den Retriever liebevoll tätschelte. »Sie haben das Boot gefunden.«

				DI Singla redete halblaut auf die uniformierten Beamten ein, doch Kincaids Blick war auf Kieran gerichtet, der sich hingekniet hatte und mit seinem Körper den Gegenstand seiner Aufmerksamkeit verdeckte. Kieran hatte Finns Leine fallen lassen, aber der Hund saß neben ihm und beobachtete seinen Herrn aufmerksam – Kincaid hätte schwören können, dass er besorgt die Stirn runzelte.

				Kincaid trat auf ihn zu und ließ sich in die Hocke sinken, bis seine Schulter fast die von Kieran berührte.

				»Es ist nicht einfach ein Boot«, sagte Kieran mit zitternder Stimme. »Das hab ich denen schon mal gesagt. Es ist ein Filippi. Ein Skiff.«

				Kincaid bewunderte die eleganten Linien des Skiffs. Das Filippi war weiß, mit einem dünnen blauen Streifen, der sich über die ganze Länge des Rumpfs zog, und es wirkte unglaublich lang und schlank wie ein Lichtstrahl. Unter dem Sitz und den Schienen stand noch ein wenig Wasser. »Ungefähr so, wie wenn man ein Vollblut als Pony bezeichnet?«, bemerkte er leise.

				Kieran nickte, und etwas von der Anspannung schien von seinen Schultern abzufallen.

				Ein leichtes Nylonseil zog sich von einer der Dollen des Skiffs zu einem kräftigen jungen Baum nahe dem Ufer. Ein Ruder lag in der Nähe auf der Erde.

				»Wir mussten es umdrehen«, sagte Scott, der zu ihnen getreten war. »Das Boot. Wir mussten uns ja vergewissern, dass sie nicht –« Er blickte nervös zu Kieran. »– dass niemand darunter eingeklemmt ist. Aber wir wollten es nicht aus dem Wasser ziehen, ehe die Polizei es gesehen hatte.«

				»Und das andere Ruder? Hat es gefehlt, als Sie das Boot fanden?«, fragte Kincaid und widerstand der Versuchung, die Unterseite des Rumpfs zu untersuchen. Das überließ er lieber der Spurensicherung.

				»Das Skull«, korrigierte ihn Scott. »Ihr Kollege« – er deutete auf Cullen, der sich zu ihnen gesellt hatte – »sagt, es heißt ›Skull‹. Ja, es war nicht dran, und ich musste das andere abmontieren, um das verdammte Teil umzudrehen. Bin klatschnass geworden.«

				»Wie leicht ist es, ein Skiff wie dieses zum Kentern zu bringen?«

				Es war Cullen, der antwortete. »Das passiert ständig. Du fängst einen Krebs, und schon –«

				»Aber ihr ist das nicht ständig passiert«, unterbrach ihn Kieran heftig. »Nicht hier und nicht an so einem ruhigen Abend.« Zum ersten Mal, seit sie am Ufer angelangt waren, sah er Kincaid an. »Sie verstehen das nicht. Sie war eine Spitzenruderin. Nicht irgendein Amateur, der am Sonntag ein bisschen paddeln geht.«

				»Sie haben sie gekannt«, sagte Kincaid, dem es plötzlich dämmerte. Hinter ihm trat Tavie nervös von einem Fuß auf den anderen.

				»Alle haben sie gekannt«, fuhr Kieran fort. »Alle Ruderer, meine ich. Sie war – sie hätte zu den Besten der Welt gehören können. Und sie hat jeden Tag auf diesem Flussabschnitt trainiert.«

				Kincaid blickte auf die Themse hinaus. Die Wasserfläche schimmerte silbrig, und obwohl in der Ferne hier und da die ersten Lichter in der Dunkelheit funkelten, wirkte dieser Ort so einsam wie eine Mondlandschaft. Gespenstische Nebelschwaden stiegen vom Wasser auf.

				»Und was ist, wenn ihr plötzlich schlecht geworden ist?«, sagte er nachdenklich. »Wenn sie gar ohnmächtig geworden ist? Dann wäre weit und breit niemand gewesen, der ihr hätte helfen können.«

				»Sekundentod.« Der unerwartete Einwurf kam von Cullen. »Das passiert Ruderern bisweilen. Man nennt es Sekundentod.«

				Als sie über die Wiesen zu den Autos zurückstapften, wurde Kincaid bewusst, dass er ganz vergessen hatte, wie lange das Licht sich am Himmel hielt, wenn man einmal die Großstadt hinter sich ließ. Doch während die tiefblaue Kuppel über ihnen immer noch mit violetten Streifen durchzogen war, konnten sie den Boden zu ihren Füßen kaum ausmachen, und immer wieder hörte man einen der Polizeibeamten fluchen, weil er im Dunklen gestolpert war.

				Die Hundeführer dagegen schienen ebenso trittsicher zu sein wie ihre vierbeinigen Gefährten, und sie blieben in regelmäßigen Abständen stehen, um auf die anderen zu warten.

				Es hatte sich bald herausgestellt, dass die Spurensicherung mit der Untersuchung des Fundorts bis zum Tagesanbruch würde warten müssen. Die uniformierten Beamten hatten sich schon angeschickt, das Boot aus dem Wasser zu ziehen, als Kieran sie zurückwinkte. Er hatte seine Schuhe ausgezogen, war in den Fluss gestiegen und hatte das Skiff ans Ufer gehoben, so behutsam, als trüge er ein Kind in den Armen. Dann war er an Land gestiegen, hatte das verbliebene Skull neben das Boot gelegt und war einen Moment lang davor stehengeblieben, seine Miene unergründlich.

				Nachdem die Constables die kleine Lichtung mit Absperrband gesichert hatten, ging es im Gänsemarsch auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. DI Singla hatte ein weiteres Team angewiesen, bei den Fahrzeugen zu warten; von dort würde ein Kollege sie zum Fundort führen, den sie über Nacht sichern sollten.

				»Ich würde gerne mit dem Trainer des Leander-Clubs sprechen«, sagte Kincaid leise zu Cullen, nachdem sie den Steg zur ersten Wiese überquert hatten und er die Umrisse der Autos in der Ferne auszumachen glaubte. »War er nicht der Letzte, der sie lebend gesehen hat?«

				»Ihr Exmann hat sie als vermisst gemeldet«, kam Singlas Stimme von hinten.

				»Ja, ihn will ich auch sprechen. Aber zuerst den Trainer, denke ich. Und wir brauchen eine Unterkunft für die Nacht –«

				»Alles schon geregelt.« Cullen klang sehr zufrieden mit sich. »Ich habe auf dem Weg hierher im Red Lion angerufen. Das ist gleich gegenüber vom Leander-Club am anderen Flussufer.«

				Kincaid drehte sich zu ihm um, konnte aber nur seine Brillengläser in der Dunkelheit aufblitzen sehen. »Wie haben Sie es überhaupt geschafft, so schnell hier zu sein? Haben Sie neuerdings einen fliegenden Teppich?«

				Cullen schien mit der Antwort zu zögern. »Äh, Melody hat mich hergefahren.«

				»Was hatten Sie denn mit Melody zu tun?«, fragte Kincaid überrascht.

				»Ich hab sie zum Lunch eingeladen. In Putney.« Cullen klang jetzt, als müsse er sich verteidigen. »Sie ist vorbeigekommen, um sich das Haus anzuschauen.«

				»Ah.« Kincaid verarbeitete die Information. Er hatte schon gehört, dass Doug unter die Hausbesitzer gehen wollte, doch soweit er wusste, konnten Doug und Melody einander nicht besonders gut leiden. Es war aber weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort, das Thema zu vertiefen. »Na prima. Dann ist es also offiziell, das mit dem Haus?«

				»Seit heute Morgen.«

				Kincaid klopfte ihm auf die Schulter – ein wenig unbeholfen, da er sich im gleichen Moment den rechten Fuß in einem Erdloch verdrehte. »Darauf trinken wir später noch einen.«

				Er verzog das Gesicht, als er den nächsten Schritt machte, doch das hatte weniger mit dem stechenden Schmerz in seinem Knöchel zu tun als mit dem Gedanken, über Nacht hier in Henley zu bleiben und Gemma zu Hause mit den Kindern allein zu lassen. So hatten sie sich diese Woche nicht vorgestellt.

				Cullen schien seinen Gedankengang zu erahnen, denn als sie sich den Autos näherten, flüsterte er ihm zu: »Chef, ich weiß, dass Sie eigentlich Urlaub haben. Glauben Sie denn, dass an diesem Fall irgendwas dran ist?«

				Und Kincaid hätte schwören können, dass er einen hoffnungsvollen Unterton aus Cullens Stimme heraushörte.

				»Ich nehme an, Sie waren schon mal hier?«, fragte Kincaid.

				Cullen hatte ihm gesagt, er solle über die Henley Bridge fahren und gleich dahinter abbiegen. Nun erblickte er zur Linken einen dunklen Gebäudekomplex und zur Rechten einen Parkplatz mit geschlossener Schranke. Er fragte sich, wo er das Auto abstellen sollte.

				Sie hatten sich auf der Polizeiwache von Henley von DI Singla verabschiedet, der dort eine SOKO-Zentrale einrichten wollte. »Er ist ein bisschen wortkarg, finden Sie nicht?«, hatte Cullen halblaut bemerkt.

				»Nicht mehr, als Sie oder ich es unter diesen Umständen wären, würde ich sagen«, lautete Kincaids Antwort. »Würden Sie wollen, dass in Ihrem Zuständigkeitsbereich die Leiche einer Met-Beamtin gefunden wird?«

				Cullen hatte den Kopf geschüttelt. »Nein, ich würde mich wohl nicht gerade vor Begeisterung überschlagen.«

				Jetzt sagte Cullen: »Fahren Sie weiter bis zum Ende der Sackgasse. Auf der Wiese dahinter werden immer die Zuschauertribünen für die Regatta aufgebaut, aber zurzeit wird sie wohl nicht benutzt. Der Club ist da links.«

				Als Kincaid den Astra an der bezeichneten Stelle geparkt hatte und ausstieg, sah er, dass das Gebäude deswegen so dunkel gewirkt hatte, weil es von einer hohen Backsteinmauer vor neugierigen Blicken geschützt wurde. Über der Mauer erblickte er ein mit roten Ziegeln gedecktes Giebeldach und darunter weißes, mit Kieselrauputz ausgefülltes Rahmenwerk. In zahlreichen Fenstern der oberen Stockwerke schimmerte Licht. Durch einen Torbogen in der Mauer gelangte man in einen Innenhof.

				Kincaid streifte den Backstein mit den Fingern, als sie hindurchgingen. »Ein Keuschheitsgürtel für eine edwardianische Adelswitwe?«, scherzte er.

				»Das ist der Leander«, protestierte Doug, als hätte Kincaid gerade das Allerheiligste beleidigt. »Und es ist gar nicht so altmodisch. Das Gebäude wurde Ende der Neunzigerjahre komplett renoviert.«

				Das machte es immer noch nicht zu einem architektonischen Juwel, dachte sich Kincaid, behielt seine Einschätzung jedoch für sich. »Sie sind also hier gerudert?«

				»O nein.« Doug wirkte schockiert. »Ich wollte sagen, ich war nie Mitglied im Leander-Club. Aber ich habe an Regatten hier in Henley teilgenommen, als ich auf dem Internat war.« Bei dem so beiläufig erwähnten Internat handelte es sich in Dougs Fall um Eton – was er in Polizeikreisen jedoch so gut wie nie zugab.

				»Und an der Uni?«, fragte Kincaid nach.

				»Nein.« Doug schüttelte den Kopf. Inzwischen waren sie an einer Glastür angelangt, die durch ein Vordach mit kannelierten Säulen geschützt wurde. »Ich war nicht gut genug. Zu groß für einen Steuermann, zu klein, um beim Rudern wirkliche Spitzenleistungen zu bringen.«

				Kincaid öffnete die Tür, und sie betraten eine Eingangshalle, die deutlich eleganter war als die Außenseite des Gebäudes. Der Blickfang der Inneneinrichtung war ein Couchtisch mit einer Glasplatte und einem Sockel aus Bronze in Form eines Nilpferds.

				Zur Rechten befand sich ein mit Glas abgetrennter, sehr nüchtern eingerichteter Bürobereich, in dem noch Licht brannte. Eine junge Frau, die an einem der Schreibtische saß, entdeckte die Besucher, worauf sie sich erhob, zu ihnen herauskam und sie fragend ansah. Sie trug eine blassrosa Bluse und einen marineblauen Rock, und Kincaid wurde plötzlich bewusst, dass er noch die gleichen Sachen trug, in denen er morgens mit den Kindern gespielt und später durch regennasse Wiesen marschiert war. Wie ein seriöser Polizeibeamter sah er wohl nicht gerade aus.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.

				Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, zog das Etui mit seinem Dienstausweis aus der Tasche und lächelte. »Duncan Kincaid. Detective Superintendent, Scotland Yard. Und das ist Sergeant Cullen. Es gab da heute einen Vorfall –«

				»Becca?«, unterbrach ihn die junge Frau. Sie hob die Hand, und ihre Finger streiften ihr Schlüsselbein in einer unwillkürlichen Geste des Schocks. »Geht es ihr gut? Die Polizei war hier, und auch die Leute mit den Hunden, aber niemand hat uns irgendetwas gesagt.«

				»Ich würde gerne mit dem Trainer sprechen, der sie gestern gesehen hat, als sie auf den Fluss hinausgerudert ist«, sagte Kincaid, um der Frage möglichst behutsam auszuweichen. Es kursierten gewiss schon Gerüchte, doch er wollte die Nachricht zuerst denjenigen überbringen, die Rebecca Meredith am besten gekannt hatten. »Mr. –«

				»Jachym. Milo Jachym«, sprang Cullen ihm bei. Er musste dafür nicht einmal in seinen Notizen nachsehen.

				»Ich – ich glaube, er ist in der Members’ Bar«, antwortete die junge Frau. »Ich bringe Sie nach oben.« Sie ging auf eine Treppe zu, die zu einem Zwischengeschoss zu führen schien, und drehte sich dann noch einmal um. »Übrigens, ich bin Lily Meyberg, die Empfangschefin.« Sie streckte eine schmale Hand aus, und als Kincaid sie ergriff, registrierte er die Schwielen an ihrem Handteller und ihren kräftigen Griff. Eine Ruderin?, fragte er sich. Und wenn ja, hatte sie dann vielleicht das Opfer mehr als nur flüchtig gekannt?

				Er folgte ihr und bemerkte im Vorbeigehen eine Vitrine mit Kaffeebechern und Teetassen, die mit tanzenden rosa Nilpferden verziert waren – offenbar das Maskottchen von Leander –, dazu Mützen und Krawatten im berüchtigten »Leander-Pink«.

				Als er die Stufen hinaufstieg, sah er, dass die Wände des Treppenhauses mit Fotos bedeckt waren – sie zeigten Gruppen von durchtrainierten Männern und Frauen in Rudertrikots, die funkelnde Medaillen präsentierten.

				»Redgrave, Pinsent, Williams, Foster, Cracknell …«, flüsterte Doug ehrfürchtig, und er sah aus, als müsse er der Versuchung widerstehen, die Fotos im Vorbeigehen zu berühren. Kincaid wusste, dass dies die Goldmedaillengewinner waren, die Götter des Rudersports.

				Oben angelangt, fanden sie sich in einem weiteren Empfangsbereich, doch der Tresen wie auch der Speisesaal waren verwaist. Allerdings konnte Kincaid von rechts hinten gedämpfte Stimmen und das Geklapper von Tellern und Besteck hören.

				Er spähte um die Ecke und entdeckte einen weiteren Essbereich – einen Raum mit angenehm zwangloser Atmosphäre und einer Bar am Ende, die an der Vorderseite des Gebäudes liegen musste. Die wenigen Gäste an den weiß gedeckten Tischen hielten mit dem Besteck in der Hand inne und musterten ihn neugierig. Als er sich wieder zum Empfangsbereich umwandte, vernahm er hinter sich verhaltenes Getuschel und spürte die ansteigende Spannung.

				»Ich bringe Sie hin«, sagte Lily soeben. Sie führte sie jedoch nicht durch den Speisesaal, sondern durch einen Gang, der parallel dazu in Richtung Vorderfront des Gebäudes führte.

				»Ist wohl nicht sehr viel los heute Abend«, bemerkte Kincaid. Wenngleich nur wenige Tische besetzt waren, zogen köstliche Düfte aus der nahen Küche durch den Flur, und er stellte fest, dass er ganz ausgehungert war. Ihr Frühstück in Glastonbury schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Sie hatten vorgehabt, zu Mittag zu essen, wenn sie zu Hause ankamen, und so hatte er seit dem Morgen nichts mehr in den Magen bekommen.

				»Dienstagabends geht es meistens etwas ruhiger zu, außer wenn wir eine Feier haben«, sagte Lily. »Aber unser Küchenchef muss auch für die Mannschaft kochen, drei Mahlzeiten am Tag, deshalb gibt es in der Küche immer zu tun.«

				»Da ist er ja schwer beschäftigt.« Cullen klang beeindruckt.

				Lily schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Ja, Ruderer haben einen gesegneten Appetit.«

				Als sie das Ende des Gangs erreichten, traten gerade zwei junge Männer mit Sporttaschen aus einer Tür mit der Aufschrift Crew. Gegenüber diesen beiden kam sich Kincaid, der immerhin einen Meter fünfundachtzig groß war, geradezu klein vor. Wie die Gäste im Speisesaal musterten die jungen Männer die Fremden neugierig und begrüßten sie mit kaum merklichem Nicken.

				»Ruderer brauchen, wenn sie trainieren, rund sechstausend Kalorien am Tag«, fügte Lily hinzu und blickte sich zu den Männern um, als sie um die Ecke verschwanden.

				Während Kincaid auszurechnen versuchte, was sechstausend Kalorien in Portionen bedeuteten, sah er, dass sie an einer Art T-Kreuzung angelangt waren, mit der Bar, die sie am Ende des Speisesaals gesehen hatten, zur Linken, einem kleinen Servicebereich direkt vor ihnen und einer kleineren, gemütlicheren Bar zur Rechten, deren Wände mit Erinnerungsstücken aus der Ruderszene geschmückt waren. Ein großer Flachbildfernseher dominierte den Raum.

				An der kleinen Küchenzeile im Servicebereich kochte eine zierliche blonde Frau gerade Kaffee. Sie trug das gleiche Ensemble aus blassrosa Bluse und marineblauem Rock wie Lily – offenbar die Uniform des Leander-Personals.

				»Milo?«, fragte Lily, und die hübsche Blondine deutete mit dem Kopf zu der kleinen Bar.

				»Er hat bei der Polizei angerufen, aber er konnte nichts Genaueres in Erfahrung –« Die blonde Frau brach ab, als Lily fast unmerklich den Kopf schüttelte, und sie starrte Kincaid und Cullen mit geweiteten Augen an.

				»Ich bringe die Herrschaften zu ihm«, sagte Lily, und sie folgten ihr in die Bar.

				Ein kleiner, fast kahlköpfiger Mann saß dort allein an einem Tisch, vor sich eine leere Kaffeetasse. Er stand auf, als er sie erblickte, und der Ausdruck seines von tiefen Falten durchzogenen Gesichts war besorgt.

				»Mr. Jachym?«, fragte Kincaid, ehe Lily ihn vorstellen konnte. »Könnten wir uns kurz mit Ihnen unterhalten? Wir sind von der Polizei.«

				Lily ließ sie allein, doch Kincaid war sich sicher, dass man alles, was sie sprachen, in der kleinen Küche am anderen Ende der Bar mithören könnte. Die Nachricht würde sich im Club ausbreiten wie ein Lauffeuer.

				»Ich habe schon versucht –«

				»Ich weiß«, unterbrach ihn Kincaid. »Mr. Jachym, wie ich höre, waren Sie der Letzte, der Rebecca Meredith vor ihrem Verschwinden gesehen hat?«

				»Ich –« Jachym schluckte. »Soviel ich weiß, ja. Das habe ich schon diesem anderen Polizisten gesagt, diesem Asiaten.«

				»Sie waren Rebecca Meredith’ Trainer?«

				»Nicht offiziell, nein. Früher allerdings schon, aber das ist viele Jahre her. Bitte sagen Sie mir, was passiert ist.«

				»Mr. Jachym, setzen Sie sich«, sagte Kincaid. Milo Jachym wirkte nicht wie ein Mann, der es gewohnt war, Befehle zu befolgen, doch er nahm gehorsam Platz.

				»Wenn Sie erlauben?«, fragte Kincaid, und als Jachym nickte, zogen er und Cullen sich ebenfalls zwei Sessel heran. »Rebecca Meredith’ Leiche wurde heute Nachmittag unterhalb des Hambleden-Wehrs gefunden«, sagte er. Er wusste, dass es am besten war, nicht zu lange um den heißen Brei herumzureden.

				Jachym starrte sie an. »Sind Sie da sicher?«

				»Ein Mitglied des Such- und Rettungsteams hat sie identifiziert. Aber wir benötigen noch eine offizielle Bestätigung. Wissen Sie, wer die nächsten Angehörigen sind?«

				»O Gott.« Jachyms Hand machte eine krampfhafte Bewegung zu seiner leeren Kaffeetasse, doch er berührte sie nicht. »Hat denn noch niemand Freddie informiert? Er war außer sich vor Sorge.«

				»Freddie?«, fragte Kincaid, obwohl ihm der Name aus der ursprünglichen Vermisstenanzeige bekannt vorkam.

				»Freddie Atterton. Beccas Exmann.«

				»War er derjenige, der sie als vermisst gemeldet hat?«

				»Ich – Wir – Er kam heute Morgen zu mir. Er machte sich Sorgen um sie, und da fiel mir auf, dass ich ihr Skiff nicht auf dem Ständer auf dem Bootsplatz gesehen hatte. Aber – wollen Sie mir denn nicht sagen, was passiert ist?«

				Cullen antwortete ihm. »Das Suchteam hat ihr Filippi gefunden; es hatte sich am Buckinghamshire-Ufer verfangen, nicht weit unterhalb von Temple Island. Es war gekentert, und ein Skull fehlte.«

				»Aber – wenn sie dort ins Wasser gefallen wäre, hätte sie doch bestimmt ans Ufer schwimmen können. Wobei sie kaum freiwillig das Skiff zurückgelassen hätte …« Milo Jachym schüttelte den Kopf und rieb sich ungeduldig das mit angegrauten Stoppeln übersäte Kinn. »Ich bin lange genug in diesem Sport, um zu wissen, dass jedem Ruderer ein Unfall passieren kann. Aber ich hätte nie gedacht, dass Becca … Freddie hatte recht. Ich hätte sie zurückhalten sollen.«

				»Er wollte nicht, dass sie aufs Wasser geht?«

				»Nein. Er hatte von mir erfahren, dass sie trainiert, und er war wütend. Er hielt es für eine Dummheit.«

				»Und war es das?«

				»Nein. Jedenfalls fand ich das nicht. Als ich damals mit ihr gearbeitet habe, kurz nachdem sie mit dem Studium fertig war, da war sie eine Goldmedaillenkandidatin. Aber sie war leichtsinnig. Mit den Jahren schien sie ein wenig ruhiger geworden zu sein. Gestern Abend, bevor sie losruderte, habe ich ihr gesagt, dass ich ihr durchaus Chancen einräume, wenn sie es wirklich ernst meint.«

				»Chancen?«, fragte Kincaid. »Chancen worauf?«

				Jachym sah ihn an, als sei das eine selten dämliche Frage. »Auf eine Olympiateilnahme natürlich. Im Frauen-Einer.«

				Jetzt starrte Kincaid ihn ebenfalls an. Verdammt. Als Rebecca Meredith ihnen als eine »Spitzenruderin« beschrieben worden war, hatte er angenommen, dass sie gelegentlich bei einer lokalen Regatta gestartet war.

				Aber eine Olympiateilnehmerin und eine leitende Beamtin bei der Met?

				Kein Wunder, dass man in den oberen Etagen Wert darauf gelegt hatte, einen eigenen Mann vor Ort zu haben. Die Journalisten würden sich wie die Geier auf den Fall stürzen.

				Und er würde so bald nicht nach Hause kommen.
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				Im Einer ist der Erfolg ganz allein deine Sache; deine eigene Belastbarkeit entscheidet darüber, ob du gewinnst oder verlierst. Du allein bist für den Ausgang des Rennens verantwortlich. Die echte, ungetrübte Freude über den Sieg in einem Einer-Rennen – ob auf Anfänger- oder Spitzenniveau – gibt dir so viel, dass du noch einmal drei Jahre Training auf dich nimmst.

				Brad Alan Lewis, Assault on Lake Casitas

				»Augenblick«, sagte Kincaid. »Gehen wir noch mal ein Stück zurück. Sie sagen, Rebecca Meredith hätte für die Olympischen Spiele trainiert? Aber sie gehörte doch nicht zum Leander-Team.«

				»Das musste sie auch nicht«, antwortete Milo. »Becca war Clubmitglied. Sie konnte Leander bei Wettkämpfen vertreten. Aber selbst das war nicht notwendig. Jeder kann an olympischen Vorausscheidungen teilnehmen.«

				Cullen zog einen Moment lang die Stirn in Falten, dann hellte sich seine Miene auf. »Brad Lewis.«

				Milo Jachym nickte bereits zustimmend. Kincaid kam sich vor, als wohnte er einem chinesischen Debattierclub bei. »Wovon reden Sie eigentlich?«

				»Brad Alan Lewis«, erklärte Cullen. »Er hat 1984 bei den Olympischen Spielen von Los Angeles Gold im Doppelzweier gewonnen. Und das als kompletter Außenseiter, ohne jegliche finanzielle Unterstützung.«

				»Und Becca ist – war« – Milos Züge verkrampften sich, als der Schmerz ihn übermannte – »ein ganz ähnlicher Charakter. Hartnäckig. Besessen. Fest entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen. Und wie Lewis wusste sie, dass es ihre letzte Chance war.«

				»Aber Sie sagen, ihr Exmann sei wütend auf sie gewesen, als er erfuhr, dass sie trainierte. Warum das, wenn sie tatsächlich eine Chance hatte, etwas so Großes zu erreichen?«

				»Ich – Meine Vermutung war, dass er um ihre Sicherheit besorgt war, weil sie so spät noch aufs Wasser ging. Aber es war ihre einzige Möglichkeit, täglich zu rudern.«

				»Es sei denn«, meinte Kincaid nachdenklich, »sie hätte den Dienst quittiert. Und das –«

				Das Handy in seiner Tasche vibrierte ein Mal und dann noch ein Mal – ein Anruf. So ärgerlich die Unterbrechung war, er konnte es sich nicht leisten, sie zu ignorieren.

				Die Nummer auf dem Display war ihm unbekannt, doch er erkannte sofort DI Singlas Stimme. »Superintendent, da ist ein Mann vor Rebecca Meredith’ Cottage«, sagte Singla. »Er bedroht den Constable, den ich dort postiert habe. Möchten Sie, dass ich ihn festnehmen lasse? Er sagt, er sei ihr Mann.«

				»Du bist wirklich ein Schatz.« Gemma streckte die Beine unter dem Küchentisch aus und hob ihr Glas, um Melody zuzuprosten. Ihre Mitarbeiterin hatte nicht nur eine Flasche köstlichen Sauvignon Blanc mitgebracht, sondern auch eine Pizza mit reichlich Olivenöl und Knoblauch aus Gemmas Lieblingsbistro »Sugo« in Notting Hill Gate.

				»Nur gut, dass ich den Wagen zu Hause gelassen habe«, meinte Melody, während sie sich noch einen kräftigen Schluck einschenkte. »Und wenn mir auf dem Heimweg irgendwelche Vampire über den Weg laufen, muss ich sie nur ein Mal anhauchen, dann ergreifen sie sofort die Flucht.« Sie atmete tief aus, wie um ihre Theorie zu testen.

				Melody wohnte in einem Apartmentblock in der Kensington Park Road und erklärte stets, die knapp zwei Kilometer Fußmarsch von ihrer Wohnung bis zu Duncans und Gemmas Haus in St. John’s Gardens seien genau der richtige Ausgleich, wenn man mal ein bisschen zu üppig gegessen und getrunken hatte.

				»Was meinst du – ob Knoblauch vielleicht auch einen beruhigenden Effekt auf Kinder hat?«, fragte Gemma. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie irgendwie mit Vampiren verwandt sind.«

				Als sie endlich zu Hause angekommen waren, war Toby ganz überdreht gewesen, und Charlotte hatte noch mehr geklammert und gequengelt. Toby hatte sich geweigert stillzusitzen, war stattdessen mit seiner Pizza in der Hand um den Tisch herumgetanzt und hatte die Hunde, die Katze und Charlotte geärgert, während Charlotte sich weigerte, auch nur einen Bissen zu essen, wenn sie nicht auf Gemmas Schoß sitzen durfte. Kit wiederum hatte sich ungewöhnlich ungesellig gezeigt und war mit seiner halben Pizza nach oben verschwunden, in der einen Hand seinen Teller, in der anderen das Handy.

				»Ich kann den Abwasch übernehmen«, erbot sich Melody. »In der Küche bin ich ein Ass.«

				Gemma überlegte. »Also, ich habe dich ja eigentlich noch nie kochen sehen. Aber als Pizzalieferantin bekommst du Topnoten.«

				»Ich kann kochen«, protestierte Melody grinsend. »Äh … Käse, Kekse, Wein …« Sie zog die Stirn in Falten und zuckte schließlich mit den Achseln. »Na ja, vielleicht doch nicht so toll. Aber drück mir eine Flasche Spüli in die Hand, und ich vollbringe wahre Wunderdinge.« Sie wollte aufstehen, doch Gemma scheuchte sie auf ihren Stuhl zurück.

				»Es sind doch fast nur Pizzakartons. Das ist schnell erledigt, wenn die Kinder mal im Bett sind.« Da sie wusste, dass es zur Schlafenszeit wieder die üblichen Dramen geben würde, und da sie Melodys Besuch ungestört genießen wollte, hatte Gemma die Kinder mit dem Versprechen eines Videos im Wohnzimmer geködert. Nachdem sie Toby davon überzeugt hatte, dass er sich nicht zum hundertsten Mal Peter Pan anschauen wollte, hatte sie die beiden mit dem König der Löwen allein gelassen.

				Jetzt konnte sie hören, wie Toby ziemlich falsch mitsang.

				»Er hat bestimmt eine glänzende Karriere als Musicalstar vor sich«, meinte Melody, und sie kicherten beide.

				»Allenfalls in Mantel-und-Degen-Stücken«, sagte Gemma, als sie sich Tobys Bühnenlaufbahn vorzustellen versuchte. »Aber vielleicht habe ich ja Glück, und er singt Charlotte in den Schlaf, und nicht bloß sein künftiges Publikum.«

				Sie fand, dass ihre Freundin ungewöhnlich entspannt aussah. Melody trug jetzt eine Jeans, aber die leuchtend rote Strickjacke hatte sie anbehalten, und ihre Wangen waren gerötet, nachdem sie noch kurz mit den Hunden um den Block gegangen war, während Gemma sich um die Kinder gekümmert hatte.

				»Und das wäre ein Segen? Wenn er Charlotte in den Schlaf singen könnte?«

				»An manchen Abenden schon. An den meisten«, gab Gemma zu. »Und selbst wenn sie einschläft, wacht sie irgendwann wieder auf, weil sie Alpträume hat.«

				»Träumt sie denn von ihren Eltern?«, fragte Melody.

				Gemma schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Manchmal. Manchmal ruft sie nach ihnen.« Sie wollte nicht zugeben – wie sie es Winnie gegenüber getan hatte –, wie hilflos und überfordert sie sich vorkam, wenn Charlotte aus dem Schlaf hochschreckte und »Mama! Papa!« schluchzte. Erst in jüngster Zeit hatte die Kleine begonnen, auch nach Gemma zu rufen, aber Gemma war sich nicht sicher, ob das ein Fortschritt war.

				Melody blickte sich verstohlen zum Wohnzimmer um und senkte die Stimme. »Ich finde das angesichts der Umstände eigentlich ganz normal. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für ein Kind sein muss, seine Eltern zu verlieren, sein Zuhause, alles, was ihm vertraut ist …«

				»Das Merkwürdige ist«, entgegnete Gemma nachdenklich, »dass sie am Tag – abgesehen von der Trennungsangst – eigentlich ganz gut damit zurechtzukommen scheint. Sie spricht zwar von ihrer Mama und ihrem Papa in der Gegenwartsform, als ob sie nur eben irgendwohin gegangen wären, aber sie sagt nie, dass sie nach Hause will.«

				»Bist du mal mit ihr dort gewesen?«

				Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Wir fanden, das wäre keine gute Idee. Aber Louise bereitet inzwischen den Verkauf des Hauses vor, und wir wollten, dass sie ein paar vertraute Gegenstände behält.«

				Louise Phillips hatte zusammen mit Charlottes Vater eine Anwaltskanzlei geführt und war nun als Nachlassverwalterin der Eltern eingesetzt.

				Obwohl die Kunsthändler – darunter auch Sandra Gilles’ Galeristin Pippa Nightingale – sich schon die Finger nach den Textilcollagen leckten, die noch im Studio lagerten, hatte Lou Phillips beschlossen, sämtliche Arbeiten und Skizzenbücher von Charlottes Mutter aufzubewahren, bis das Mädchen volljährig war und selbst entscheiden konnte, ob sie sie verkaufen oder behalten wollte. Sie waren ein Vermächtnis, das Charlotte einmal zu schätzen wissen würde, und der Erlös aus dem Verkauf des Hauses in der Fournier Street – voraussichtlich eine beträchtliche Summe – sollte in einen Fonds zur Finanzierung ihrer Ausbildung fließen.

				»Und deshalb bin ich eines Tages, als die Jungs in der Schule waren, mit ihr in den Park gegangen«, fuhr Gemma fort, »und habe sie gefragt, ob sie ein Spiel spielen möchte. Sie sollte die Augen schließen und sagen, was ihre Lieblingssachen aus jedem Zimmer ihres alten Hauses sind.«

				»Ich könnte nicht einen Gegenstand nennen, den ich unbedingt aus meiner Wohnung retten wollte, selbst wenn es brennen würde«, bemerkte Melody mit wehmütigem Unterton. »Es ist nicht wie dieses Haus.«

				Gemma ließ den Blick durch ihre in fröhlichem Blau und Gelb gehaltene Küche schweifen, mit ihrem geliebten Clarice-Cliff-Teeservice im Regal über dem Herd, und weiter zum Esszimmer, wo ihr Klavier einen Ehrenplatz einnahm.

				Sie hatte das Haus von dem Moment an geliebt, als Duncan es ihr zum ersten Mal gezeigt hatte; damals, als sie sich seine und ihre Zukunft noch ganz anders vorgestellt hatte. Und sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie, indem sie ein Zuhause für Charlotte zu schaffen versuchte, selbst noch tiefere Wurzeln in diesem Haus geschlagen hatte. Es war ihr so vertraut mit all seinen Ecken und Winkeln, mit jedem Knarren und Ächzen im Gebälk, als wäre es ein Teil von ihr selbst.

				Dabei gehörte das Haus gar nicht ihnen, sondern Denis Childs’ Schwester und ihrer Familie, und Gemmas Freude daran wurde oft vom Gedanken an den drohenden Verlust getrübt. Eines Tages würden sie es aufgeben müssen.

				»Und was hat Charlotte sich ausgesucht?«, fragte Melody.

				Gemma lächelte, als sie sich an die Szene erinnerte. »Aus der Küche einen alten Eierbecher mit einem Hühnerfuß. Ich kann mir vorstellen, dass ihre Mutter ihn irgendwo auf einem Flohmarkt erstanden hat. Er ist potthässlich, aber Charlotte liebt ihn heiß und innig. Aus dem Wohnzimmer wollte sie die Chaiselongue.«

				Charlotte hatte von der »Crazy Chase« gesprochen, und Gemma hatte eine Weile gebraucht, bis sie begriff, dass die Chaiselonge mit dem Crazy-Quilt-Bezug gemeint war. Aber auch sie hatte das ausgefallene Möbelstück von Anfang an gemocht – es schien ihr so viel von Sandra Gilles’ Persönlichkeit auszudrücken.

				Um Charlotte offiziell in Pflege nehmen zu können, hatten sie die Vorgaben des Jugendamts erfüllen müssen, und dazu gehörte, dass Toby wieder zu Kit ziehen musste, damit Charlotte ihr eigenes Zimmer bekam – das Zimmer, das eigentlich für das Baby gedacht gewesen war, das Gemma verloren hatte.

				Sie hatten es mit den Möbeln aus Charlottes Zimmer in der Fournier Street eingerichtet, und in ihrem neuen Reich war auch noch genug Platz für die »Crazy Chase« gewesen. Als Gemma ihr gesagt hatte, sie könne sich aussuchen, in welcher Farbe sie das Zimmer gestrichen haben wollte, hatte Charlotte nicht etwa ein kleinmädchenhaftes Pink gewählt, und auch nicht Blau oder gar Lila, sondern ein sattes Safrangelb, das mit der dominierenden Farbe des Sofabezugs harmonierte und an den Wänden leuchtete wie destilliertes Sonnenlicht. Das Kind hatte ohne Zweifel das Künstlerauge seiner Mutter geerbt.

				»Aus dem Elternschlafzimmer wollte sie die Unterröcke ihrer Mutter«, fuhr Gemma fort, »allerdings habe ich auch die Knospenvasen aus Buntglas mitgenommen, die Sandra auf dem Sims der Wandverkleidung stehen hatte.

				Und aus Sandras Atelier wollte Charlotte die Malstifte. Als ich sie darauf aufmerksam machte, dass sie die schon hat, da wünschte sie sich das Gemälde mit dem roten Pferd, das über dem Schreibtisch ihrer Mutter hing.«

				»Das ist nicht von Sandra, oder?«

				»Nein. Wenn du es genau wissen willst: es ist mit LR signiert, und Duncan sagt, er habe ein fast identisches Gemälde über Lucas Ritchies Schreibtisch in dem Club in der Artillery Lane hängen sehen.«

				»Ah, dann denkst du also, dass es ein Werk des reizenden Mr. Ritchie ist?«

				»Vielleicht. Es wäre eine nette Verbindung zwischen Charlotte und dem alten Freund ihrer Mutter. Wir müssen ihn irgendwann einmal danach fragen.«

				»Da komme ich mit«, erklärte Melody, und Gemma lachte.

				»Ich wusste ja gar nicht, dass du auf ihn stehst«, sagte sie. Lucas Ritchie war der Geschäftsführer eines Privatclubs in Whitechapel, doch er war mit Charlottes Mutter Sandra auf der Kunsthochschule gewesen. Außerdem war er groß und blond und verdammt attraktiv und offenbar auch ziemlich wohlhabend.

				»Ich bin eine Frau. Ich bin Single. Und ich bin nicht blind.« Melody nahm einen großen Schluck Wein, um ihre Feststellungen zu unterstreichen, hustete und wischte sich die tränenden Augen.

				»Schon klar«, meinte Gemma, immer noch grinsend. »Aber was mir nicht so klar ist: Was hast du eigentlich heute bei Doug Cullen gemacht?«

				»Ah.« Melodys Gesichtsausdruck bekam etwas Geheimnisvolles. »Er hat mich eingeladen, sein neues Haus anzuschauen. In Putney. Er muss noch einiges dran machen. Und ich habe angeboten, ihm mit dem Garten zu helfen.«

				Gemma zog erstaunt die Augenbrauen hoch und fragte: »Hast du denn überhaupt schon mal gegärtnert?« Soweit sie wusste, war Melody in einem Stadthaus in Kensington aufgewachsen, in einem Haushalt, in dem es an nichts fehlte. Wenn ein Garten dazugehört hatte, dann auf jeden Fall mit eigenem Gärtner.

				»Nein. Aber es ist bestimmt spannend.«

				Gemma betrachtete verwundert ihre Freundin. Sie vermochte sich kaum ein unwahrscheinlicheres Szenario vorzustellen als Doug Cullen beim Heimwerken in seinem neuen Haus, während Melody sich draußen als Gärtnerin versuchte. »Du musst ja verzweifelt auf der Suche nach Abwechslung sein.«

				»Das sag ich doch die ganze Zeit, dass die Arbeit ohne dich nicht halb so viel Spaß macht, Gemma«, erwiderte Melody. »Und apropos Arbeit« – sie setzte sich betont gerade hin und stellte ihr geleertes Weinglas auf den Tisch – »das wollte ich dir schon die ganze Zeit erzählen. Ich habe mich zum Sergeants-Lehrgang angemeldet.«

				»Oh.« Der Gedanke an den bevorstehenden Verlust versetzte Gemma unvermutet einen Stich. Natürlich hatte sie selbst Melody immer wieder gedrängt, eine Beförderung anzustreben. Und natürlich hatte sie nicht erwartet, dass Melody immer in Notting Hill bleiben würde. Aber die Beförderung würde unweigerlich Melodys Versetzung zu einer anderen Dienststelle zur Folge haben, wenn nicht gar in einen anderen Bezirk, und Gemma merkte plötzlich, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, wieder mit Melody in Notting Hill zu arbeiten.

				Als sie die Enttäuschung in Melodys Zügen sah, riss sie sich zusammen und rang sich ein Lächeln ab. »Oh, gratuliere, Melody. Das freut mich wirklich für dich. Das hättest du schon längst tun sollen. Und ich weiß, dass du die Prüfung mit Bravour bestehen wirst.«

				»Die Arbeit beim Sapphire-Projekt macht mir Spaß«, sagte Melody. Sie schien erleichtert, dass Gemma ihren Schritt guthieß. »Ich schätze mal, bevor du in Elternzeit gegangen bist, habe ich mich mehr oder weniger von dir mitziehen lassen, und der neue Job hat mein Selbstvertrauen gestärkt.«

				Es fiel Gemma immer wieder schwer zu glauben, dass es der Tochter eines der mächtigsten Zeitungsbarone des Landes an Selbstvertrauen fehlen könnte. Aber Melody hatte sich den Wünschen ihres Vaters allein schon dadurch widersetzt, dass sie zur Polizei gegangen war, und Gemma wusste, dass ihr diese Entscheidung nicht leichtgefallen sein konnte.

				»Diese Sache heute in Henley«, sagte Melody, »wird die eventuell deine Pläne durchkreuzen, nächste Woche wieder mit der Arbeit anzufangen?«

				»Oh, ich bin sicher, dass wir das irgendwie regeln können, falls die Sache sich bis dahin nicht schon erledigt hat«, antwortete Gemma. Tatsächlich aber hatte sie sich schon den ganzen Abend Gedanken über alternative Kinderbetreuungsmöglichkeiten gemacht, sollte Duncan durch den Fall stärker beansprucht werden. Sie konnten nicht darauf zählen, dass Wesley oder Betty Howard rund um die Uhr als Babysitter zur Verfügung stehen würden, und wenn die Ereignisse des heutigen Tages sie etwas gelehrt hatten, dann, dass Charlotte noch nicht reif für den Kindergarten war.

				»Was ist denn mit ihrem ehemaligen Kindermädchen?«, schlug Melody vor. »Hast du noch Kontakt zu ihr?«

				»Alia?« Gemma runzelte die Stirn – an diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht. »Sie hat uns ein paar Mal besucht, und Charlotte freut sich immer, sie zu sehen. Vielleicht sollte ich sie mal anrufen, für alle Fälle …«

				»Vielleicht stellt sich ja heraus, dass der Tod dieser Frau in Henley ein Unfall war, und dann ist Duncan aus dem Schneider.«

				Doch Gemma sah noch Rashids Gesichtsausdruck vor sich, als er die Leiche untersucht hatte, und wollte lieber nicht darauf wetten. Rashid Kaleem war ein guter Rechtsmediziner, und sie vertraute seinem Instinkt. Außerdem fragte sie sich immer noch, warum Denis Childs so darauf beharrt hatte, dass Duncan den Todesfall untersuchte. Es gab noch andere Superintendents, die gerade nicht im Urlaub waren und sicherlich in der Lage gewesen wären, die Metropolitan Police vor Ort zu vertreten. »Vielleicht«, sagte sie – bemüht, ein wenig Überzeugung in ihre Antwort zu legen.

				»Diese Kollegin, die dort tot aufgefunden wurde – hast du sie gekannt?«

				Gemma schüttelte den Kopf. »Nein. Der Name kam mir jedenfalls nicht bekannt vor, und ihr Gesicht habe ich noch nie gesehen. Aber Duncan sagte, dass ihr Bezirk West London gewesen sei.«

				»West London?« Melody wirkte plötzlich sehr ernst. Sie richtete sich auf und schob ihr leeres Weinglas noch weiter weg. »Das ist ein bisschen sehr nahe vor der Haustür, nicht wahr?«

				»Sagen Sie Ihrem Constable, er soll ihn dort festhalten. Ich bin schon unterwegs«, wies Kincaid Singla an. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wiederholte er für Milo Jachym, was er soeben gehört hatte. »Hat Becca Meredith wieder geheiratet?«

				»Nein. Das muss Freddie sein. Er – Sie standen sich immer noch sehr nahe. Ich glaube, Freddie ist nie so richtig über die Scheidung hinweggekommen. Hören Sie, lassen Sie mich doch mitkommen. Er sollte es von einem Freund erfahren.«

				Kincaid überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich will zuerst mit ihm sprechen.«

				»Aber irgendjemand sollte sich um ihn kümmern – er hat keine Verwandten hier in der Nähe –«

				»Na schön. Aber geben Sie mir zuerst eine halbe Stunde mit ihm allein.« Er stand auf, drehte sich dann noch einmal um und sah Milo eindringlich an. »Und bitte rufen Sie ihn nicht an, bis ich Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen.«

				Kincaid fuhr die Remenham Lane entlang und folgte Milos Wegbeschreibung zu Rebecca Meredith’ Cottage. Die Straße verlief hinter dem Leander-Club parallel zum Fluss. Zwar waren die Straßenmarkierungen gut zu erkennen, doch Kincaid war es nicht gewohnt, einen so großen und schweren Wagen wie den Astra zu steuern. Die Kurven tauchten jäh vor ihnen auf, und ein paar Mal bremste er ein bisschen heftiger ab als notwendig.

				»Müssen ihn wohl erst noch einfahren?«, fragte Cullen und ließ das Armaturenbrett los, an dem er sich festgehalten hatte.

				Kincaid warf ihm einen bösen Blick zu und sah sofort wieder auf die Straße. »Und Sie würden es natürlich besser machen, wie?«

				Cullen besaß den Anstand, darauf nicht zu antworten. Tatsächlich war er ein guter Fahrer, obwohl er selbst kein Auto besaß, und wenn sie einen Wagen aus dem Fuhrpark des Yard nahmen, fuhr meistens er. Aber Kincaid war noch nicht bereit, jemand anderen ans Steuer seines neuen fahrbaren Untersatzes zu lassen.

				Nachdem sie eine Ansammlung von kleinen Häusern nahe der Hauptstraße passiert hatten, tauchten im Scheinwerferlicht Hecken und Wiesen auf, und zur Linken konnte Kincaid dann und wann eine dunkle Fläche ausmachen – das musste der Fluss sein. Als erneut Lichter zu sehen waren, bremste er auf Schritttempo ab, und bald erblickte er auf der linken Seite kleine Häuser, die ganz dicht am Straßenrand standen.

				Zwei Autos parkten auf dem rechten Grünstreifen; eines zeigte die auffällige blau-gelbe Markierung der Thames Valley Police, das andere war ein neueres Audi-Modell. Dicht hinter einem Zaun auf der linken Seite stand ein Cottage aus roten Ziegelsteinen mit Giebeldach.

				Als Kincaid den Wagen abstellte und ausstieg, sah er einen Constable hinter dem Gartentor stehen, und auf den Stufen vor dem Haus saß ein Mann. Durch die Buntglasscheiben der Haustür drang ein schwacher Lichtschein nach draußen, doch die Treppe selbst lag im Dunkeln.

				Kincaid zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn in den Lichtstrahl der Taschenlampe des Constables. »Scotland Yard. Detective Superintendent Kincaid und Sergeant Cullen.«

				»Sir –«

				Der Mann, der auf den Treppenstufen saß, sprang auf, als sei er plötzlich aus einer Trance erwacht. Er stürmte auf sie zu und sprudelte sofort los: »Scotland Yard? Was tun Sie hier? Wieso sagt mir niemand, was los ist? Haben Sie Becca gefunden?«

				Sein Akzent war vornehm, seine Aufmachung merkwürdig. Soweit Kincaid es im Schein der Innenbeleuchtung erkennen konnte, trug er einen alten Anorak und darunter Anzug und Krawatte. Der Krawattenknoten war gelockert und hing schief, als ob er daran gezerrt hätte, doch das Hemd war noch bis zum Kragen zugeknöpft.

				»Mr. Atterton?«, fragte Kincaid.

				Der Mann beäugte ihn kritisch. »Woher kennen Sie meinen Namen? Was ist passiert? Warum lässt man mich nicht ins Haus meiner Frau? Verdammt, ich hab schließlich einen Schlüssel –« Er wandte sich zur Tür um, und als der Constable ihn zurückhalten wollte, schlug er nach ihm und traf ihn am Arm.

				»Na, na, Sir, nun wollen wir uns doch erst einmal beruhigen, ja?«, sagte der Constable in jenem provozierend vernünftigen Ton, der die erste Verteidigungslinie jedes Streifenpolizisten ist.

				»Nein, ich will mich nicht beruhigen. Ich will –« Er wandte sich an Kincaid, und seine Miene wurde plötzlich beschwörend. »Ich will meine Frau sehen.«

				»Mr. Atterton.« Kincaid merkte, dass er den Ton des Constables imitierte, und gab sich Mühe, nicht allzu bevormundend zu klingen. Und dies war auch nicht der richtige Ort, um die schlechte Nachricht zu überbringen. »Sie sagen, Sie haben einen Schlüssel. Warum gehen wir nicht hinein und unterhalten uns dort?«

				Atterton wirkte plötzlich verunsichert. »Aber –«

				Der Constable, ein schmächtiger junger Mann, der gewiss seine liebe Mühe gehabt hatte, den fast einen Meter neunzig großen Atterton in Schach zu halten, schaltete sich ein. »Sir, ich habe den Auftrag, dieses Anwesen zu sich…«

				Kincaid schüttelte knapp den Kopf und blickte sich zu Cullen um. »Doug, wenn Sie das übernehmen würden.«

				»Okay.« Doug führte den Constable ein paar Schritte zur Seite und redete leise auf ihn ein, während Kincaid Attertons Ellbogen fasste.

				»Wo haben Sie denn den Schlüssel, Mr. Atterton?« Der Anorak, ein alter Barbour, der seine Wachsimprägnierung offenbar schon eingebüßt hatte, fühlte sich feucht und schmuddelig an. »Sie waren draußen im Regen.«

				»Heute Morgen, als ich nach Becca gesucht habe. Ich bin klatschnass geworden und hatte – ich hatte einfach noch keine Gelegenheit, meine Sachen zu trocknen.« Atterton fischte einen Schlüssel aus der Jackentasche. Seine Finger fühlten sich eiskalt an, als er ihn Kincaid übergab.

				Wie lange hatte der Mann hier mit nassen Sachen in der Kälte gesessen?, fragte sich Kincaid. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn ohne Mühe um und betrat als Erster das Haus. In dem sauber aufgeräumten Wohnzimmer brannte eine einzelne Lampe.

				»Waren Sie heute schon einmal hier drin?«, fragte er Atterton, der hinter ihm eingetreten war. Es war kalt im Haus, und es roch nach Seife – oder vielleicht Parfüm – und Kaffee. Kincaid tastete an der Wand nach einem Schalter, und zwei weitere Lampen leuchteten auf.

				»Ich bin heute Morgen hergefahren, nachdem Becca weder ans Telefon gegangen noch in der Arbeit erschienen war, und ich dachte –« Atterton hielt inne und schluckte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

				»Und als Sie sie nicht finden konnten, haben Sie die Polizei angerufen. Waren Sie danach noch einmal hier?«

				»Ja, um die Leute vom Such- und Rettungsdienst reinzulassen. Die blonde Frau ist mit ihrem Hund durchs Haus gegangen. Es war ein Constable bei ihr. Ich wollte mitkommen, als sie wieder gingen, aber sie sagte, ich würde sie nur aufhalten. Also bin ich zum Leander zurückgefahren und habe dort gewartet.

				Aber es ist niemand gekommen, und niemand hat mir etwas gesagt. Und als ich dann noch einmal im Cottage nachsehen wollte, hat dieser Polyp da mich nicht reingelassen.« Die abschätzige Bezeichnung für den Polizisten kam Atterton ganz beiläufig über die Lippen, mit jener Art von gedankenlosem Snobismus, bei dem sich Kincaid die Zehennägel aufrollten.

				»Als Sie heute Morgen hier waren, haben Sie da die Lampe eingeschaltet?«, fragte er.

				Atterton reagierte überrascht. »Nein. Sie brannte schon, als ich hineinging. Ich bin nicht auf die Idee gekommen –«

				»Hätte Ihre Exfrau absichtlich tagsüber eine Lampe brennen lassen?«

				»Becca? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist sehr umweltbewusst. Wirft mir immer vor, dass ich nur eine Belastung für den Planeten bin. Sie –« Attertons Lächeln verflog, bevor es seine Augen erreichte.

				Bei der besseren Beleuchtung konnte Kincaid sehen, dass Freddie Atterton ein attraktiver Mann war, mit heller Haut und dichtem braunem Haar, das er relativ lang und nach hinten gekämmt trug. Nun aber waren seine blauen Augen verschattet, sein Gesicht von Sorge und Erschöpfung gezeichnet.

				»Jetzt ziehen Sie erst mal den nassen Anorak aus«, sagte Kincaid. Als er Atterton die Jacke abnahm, konnte er sehen, dass der Anzug darunter ebenfalls feucht war. Tuch und Schnitt schienen vom Feinsten zu sein, und der Stoff roch leise nach nassem Schaf. »Setzen wir uns doch.«

				Aber Atterton blieb stehen. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Polizist«, sagte er. »Schon gar nicht wie einer von Scotland Yard.«

				»Ich habe gerade mit meiner Familie Urlaub gemacht. Mr. Atterton –«

				»Wer hat Sie angerufen? War es Peter Gaskill?«

				»Ich kenne keinen Peter Gaskill.«

				»Er ist Beccas Chef. Superintendent Gaskill. Warum ist er nicht selbst gekommen? Es sei denn –« Atterton starrte ihn an, und seine blauen Augen verdüsterten sich. »Sie sind von der Mordkommission, nicht wahr? Deswegen haben sie Sie geschickt. Sie ist tot.« Er nickte ein Mal, wie um etwas zu bestätigen, das er bereits gewusst hatte. »Becca ist tot.«

				Plötzlich schwankte er, und als Kincaid ihn zu einem Sessel führte, ließ er sich hilflos darauf niederplumpsen.

				»Es tut mir leid.« Kincaid zog sich einen Polsterhocker heran und setzte sich Atterton direkt gegenüber. Er fürchtete, ihn eventuell auffangen zu müssen. Mit ruhiger Stimme fuhr er fort: »Das Suchteam hat ihre Leiche heute Nachmittag unterhalb des Wehrs gefunden.«

				»Becca. Aber wie – War sie – Das Skiff – Becca kann doch unmöglich –« Atterton brach ab und schauderte. Seine Zähne begannen zu klappern, doch er unternahm keinen Versuch, sich aufzuwärmen.

				Nachdem Kincaid sich einigermaßen sicher sein konnte, dass Atterton nicht jeden Moment in Ohnmacht fallen würde, wechselte er zu dem braunen Ledersofa, das mit Attertons Sessel ein Ensemble bildete. Die Möbel waren ein wenig verschlissen und erinnerten ihn an das alte Chesterfield-Sofa seiner Eltern.

				Alles hier sah nüchtern und zweckmäßig aus wie das Zimmer eines Mannes, dachte er, als er sich umsah. Schmucklos, eine Studie in Weiß- und Brauntönen. Die einzigen Farbtupfer bildeten die Rücken der Bücher in den schlichten Regalen und einige wenige gerahmte Fotos. »Das Boot hatte sich direkt unterhalb von Temple Island am Ufer verfangen«, erklärte er. »Wir wissen noch nicht, was den Tod Ihrer Exfrau verursacht hat.« Er hörte das Klicken des Türschlosses, als Cullen eintrat. »Doug«, rief er, »könnten Sie uns vielleicht was Heißes zu trinken organisieren?«

				Nachdem Cullen in der Küche verschwunden war, blickte Freddie Atterton zu Kincaid auf. »Sind Sie sicher? Sind Sie wirklich sicher, dass es Becca ist? Es könnte eine Verwechslung –«

				»Ein Mitglied des Suchteams ist selbst Ruderer. Er hat sie wiedererkannt. Aber wir müssen noch eine formale Identifizierung durchführen, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen. Das heißt, falls es sonst niemanden gibt –«

				»Nein, nein. Beccas Eltern sind geschieden, und sie ist – sie hatte zu beiden kein sehr enges Verhältnis. Ihre Mutter lebt in Südafrika, und zu ihrem Vater hatte sie seit Jahren keinen Kontakt mehr. O Gott – ich werde es ihrer Mutter sagen müssen.«

				Cullen kam mit einem Glas und einer Flasche Whisky aus der Küche zurück. »Ich habe Teewasser aufgesetzt, aber fürs Erste …« Als er die Flasche entkorkte und einen guten Fingerbreit für Atterton einschenkte, sah Kincaid, dass es sich um fünfzehn Jahre alten Balvenie handelte – und sogar eine Einzelfass-Abfüllung. Rebecca Meredith hatte offenbar einen guten Geschmack gehabt, was Whisky betraf; allerdings war die Flasche kaum angerührt.

				Atterton stieß mit dem Glasrand gegen seine Zähne, als er einen Schluck nahm. »Das ist mein Scotch«, sagte er und fing an zu lachen. »Becca hat Scotch gehasst. Sie hat ihn für mich aufgehoben. Wie passend. Sie hätte sich scheckig gelacht über diese Szene.«

				Dann entgleisten seine Gesichtszüge, und ein ersticktes Schluchzen war zu hören. Das Glas glitt ihm aus den Fingern und landete fast geräuschlos auf dem Teppich. Der Whiskygeruch breitete sich wie ein Nebel über die Traurigkeit im Raum aus.

				»Mistkerl«, schimpfte Tavie.

				Die Schäferhündin legte den Kopf schief und sah ihre Herrin fragend an.

				»Dich meine ich nicht, Tosh.« Tavie, die bisher in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab gegangen war, blieb stehen und sah auf ihre Hündin hinab. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie ging in die Hocke und tätschelte Tosh den Kopf. »Und deinen Kumpel Finn auch nicht. Er hat gute Arbeit geleistet.«

				Ermutigt durch ihren Ton, erhob Tosh sich von ihrem Platz am Kamin und lief auf den Korb mit Hundespielzeug zu. Sie schob die Nase in den Berg von Bällen und Stofftieren, fischte einen quietschenden Tennisball heraus und tänzelte damit zu Tavie zurück. Sie schien außerordentlich stolz auf sich zu sein.

				»Okay, aber nur das eine Mal«, sagte Tavie und bemühte sich, ihre Stimme streng klingen zu lassen. Sie warf den Ball in die Küche, und Tosh hetzte hinterher. Kurz darauf signalisierte ein schrilles Quietschen den erfolgreichen Abschluss der Jagd. Doch die Hündin schien die Stimmung ihrer Herrin zu spüren, denn als sie mit dem Ball zurückkam, kehrte sie auf ihren Platz am Kamin zurück, wo sie zwar geräuschvoll auf ihrer Beute herumkaute, jedoch ohne um einen weiteren Wurf zu betteln.

				Die Spieleinlage erinnerte Tavie allerdings daran, dass sie es gewesen war, die an diesem Nachmittag Finn hatte belohnen müssen, nachdem sie die Leiche gefunden hatten. Sie war es, die den Ball aus Kierans Tasche nahm, den Labrador ausgiebig herumtollen ließ und ihn fleißig lobte. Die erste und wichtigste Regel bei der Arbeit mit Such- und Rettungshunden lautete, dass der Führer den Hund belohnen musste, wenn dieser etwas gefunden hatte, und dass er bei einem Leichenfund die gleiche Begeisterung vermitteln musste wie beim Fund einer lebenden Person. Die Hunde mussten das Gefühl haben, ihre Arbeit gut gemacht zu haben, ganz gleich, was das Ergebnis war.

				Aber Kieran … Kieran hatte nur dagestanden, stumm und kreidebleich, während Tavie die Leitstelle angefunkt hatte.

				Kieran hatte sich nicht um seinen eigenen Hund gekümmert.

				Und Kieran hatte gelogen. Kieran hatte das Opfer gekannt, und er hatte es Tavie gegenüber geleugnet.

				»Mistkerl«, sagte sie noch einmal, doch sie wusste, dass es ebenso sehr ihre Schuld war wie seine. Sie hatte geglaubt, er sei auf alles vorbereitet, womit ein Suchteam konfrontiert werden konnte. In ihrer Eitelkeit und Selbstüberschätzung hatte sie geglaubt, indem sie Kieran ausgebildet und ihn ins Team geholt hatte, hätte sie seinem Leben einen Sinn gegeben – ein Allheilmittel gegen sämtliche Dämonen, die ihn verfolgten. Und was das Schlimmste war: Sie hatte geglaubt, ihn zu kennen. Und ihm vertrauen zu können.

				Aber jetzt wurde ihr klar, dass er sie schon zu Beginn des Einsatzes belogen hatte, oder zumindest von dem Moment an, als er bei der Einsatzbesprechung vor dem Leander-Club den Namen der Vermissten erfahren hatte.

				Als sie noch einmal im Zimmer auf und ab ging, fiel ihr Blick auf die Papiere auf ihrem kleinen Esstisch, die sie ein ums andere Mal sortiert und sorgfältig gestapelt hatte. Sie hatte die Abschlussbesprechung mit dem Team abgehalten und das Protokoll abgefasst. Mehr konnte sie heute Abend nicht tun, und am nächsten Tag hatte sie Frühdienst. Sie sollte sich die Portion Gemüsecurry warm machen, die sie im Laden nahe der Polizeiwache gekauft hatte, und zeitig zu Bett gehen.

				Sie hatte allen Grund, zu Hause zu bleiben. Es wurde allmählich kalt, und das Wohnzimmer ihres kunterbunt zusammengewürfelten Hauses in der Nähe der Feuerwache hatte sie so einladend gestaltet, wie es ihr mit ihren bescheidenen Mitteln möglich war. Sie hatte das kleine Reihenhaus nach der Scheidung gekauft. Im Vergleich mit dem bürgerlichen Leben, das sie mit Beatty geführt hatte, mochte es ein Abstieg gewesen sein, doch mehr hatte sie sich nicht leisten können, und es war zugleich ein Neuanfang gewesen. Und als sie dann dem Rettungswagen-Team der Feuerwache Henley zugewiesen wurde – was bedeutete, dass sie nur die Straße überqueren musste, um zur Arbeit zu gehen –, hatte sie das Gefühl, dass dieses Haus ein Glücksbringer war und dass sich auch alles andere in ihrem Leben wie von selbst ergeben und zum Guten entwickeln würde.

				Während sie sich in dem gemütlichen Zimmer umblickte, mit seinen handbemalten Möbeln und Stickteppichen, den fröhlichen rot-weißen Vorhängen und ihren Erinnerungsstücken, die sie sorgfältig auf dem Kaminsims und der Bilderleiste platziert hatte, dachte sie an die Frau, deren Haus sie heute durchsucht hatte. Eine Frau, die wie sie selbst tagtäglich mit traumatisierten Menschen zu tun gehabt hatte. Aber Rebecca Meredith hatte offenbar nicht das Bedürfnis verspürt, sich von ihrem stressigen Job abzuschotten, indem sie ihr Heim zu einem Zufluchtsort machte.

				Rebecca Meredith musste diese Zuflucht, wenn überhaupt, auf dem Fluss gefunden haben. Oder in etwas anderem, überlegte Tavie. Nicht Essen, auch nicht Alkohol, wenn es ihr mit dem Rudern ernst gewesen war. Dann vielleicht Sex?

				Aber bei diesem Gedanken begannen Tavies Wangen zu glühen. Der einzige Punkt, den sie in ihrem Bericht ausgelassen hatte, war die Reaktion der Hunde auf die Unterhose, die sie als Geruchsartikel ausgewählt hatte. Und Kieran hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihn darauf anzusprechen.

				Es war schon vollständig dunkel gewesen, als sie nach der Untersuchung von Rebecca Meredith’ Boot zu ihren Autos zurückgekehrt waren. Während Tavie mit dem Detective von Scotland Yard sprach, hatte Kieran Scott gebeten, ihn mitzunehmen, und war verschwunden. Tavie war daher gezwungen, sich von Sarah zu ihrem eigenen Auto zurückbringen zu lassen, das sie unterhalb von Remenham geparkt hatte. Als sie dort ankam, war Kierans alter Land Rover verschwunden, und zur Abschlussbesprechung auf dem Parkplatz des Leander war er auch nicht erschienen.

				Obwohl Tavie es vermeiden wollte, neugierige Fragen von Clubmitgliedern oder dem Exmann des Opfers beantworten zu müssen, der sich vielleicht noch in der Nähe aufhielt, hatte sie die Besprechung möglichst lange ausgedehnt, in der Hoffnung, dass Kieran doch noch auftauchte. Während die anderen Teammitglieder miteinander gescherzt und geplaudert, ihre Ausrüstung verstaut und mit den Hunden gespielt hatten, hatte sie gewartet und gewartet, bis sie schließlich ganz allein auf dem Parkplatz gestanden hatte und sich wie eine Idiotin vorgekommen war.

				Sie hatte ihn von dort angerufen und dann noch einmal von zu Hause. Nach dem dritten Versuch hatte sie keine Nachrichten mehr hinterlassen.

				»Der Teufel soll ihn holen«, sagte sie jetzt, doch in ihre Wut mischte sich immer mehr Sorge.

				Plötzlich kam ihr das Haus eher beengend und stickig als gemütlich vor. Sie ging noch einmal im Zimmer auf und ab, dann bückte sie sich und schaltete den Gaskamin aus. Tosh setzte sich auf, den Ball noch immer im Maul, einen Sabberfaden an der Unterlippe. Kaum hatte Tavie sich zur Garderobe umgewandt, sprang die Hündin auch schon auf und tänzelte so ungeduldig um Tavies Beine herum, dass sie sie fast zu Fall brachte.

				»Okay, okay«, beschwichtigte Tavie sie, während sie nach ihrer Jacke griff. »Du darfst ja mitkommen. Wir machen einen kleinen Spaziergang.«

				Und sollte sie auf diesem kleinen Spaziergang zufällig an den Mill Meadows vorbeikommen, würde sie sich Kieran vorknöpfen – selbst wenn sie ihn über die Themse hinweg anschreien müsste.
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				Henley ist ein malerisches Städtchen, ehemals bekannt wegen seiner Mälzereien und seines Hafens. Es liegt rund 35 Meilen von London entfernt an beiden Ufern der Themse. Der moderne Rudersport hat seine Geburtsstätte auf dem eineinhalb Meilen langen Flussabschnitt namens Henley Reach, wo 1829 die erste Ruderregatta zwischen Oxford und Cambridge ausgetragen wurde. Daraus entwickelte sich 1839 die Henley Regatta und schließlich die Henley Royal Regatta, benannt zu Ehren Seiner Königlichen Hoheit Prinz Albert, des späteren Gatten von Königin Victoria, der 1851 Schirmherr der Veranstaltung war.

				Rory Ross und Tim Foster, Four Men in a Boat: The Inside Story of the Sydney 2000 Coxless Four

				Milo tauchte wenig später wie versprochen auf – genau zum richtigen Zeitpunkt, wie Kincaid fand. Ein wenig unbeholfen machte er Anstalten, Freddies Hand zu ergreifen, doch dieser war offenbar zu geschockt, um zu reagieren.

				»Mein herzliches Beileid«, sagte Milo. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Hätte ich doch nur –« Er fing Kincaids Blick auf und brach ab.

				»Was soll ich jetzt tun?« Freddie hob den Kopf, doch sein Blick ging ins Leere. Kincaid war sich nicht sicher, ob er Milo überhaupt gehört hatte.

				Cullen hatte ein Geschirrtuch gebracht, um den verschütteten Whisky aufzuwischen, und anschließend den Tee serviert, wobei er jedoch wohlweislich Freddies Tasse auf dem Couchtisch abgestellt hatte, anstatt sie ihm in die Hand zu drücken. Der Whiskygeruch hing immer noch in der Luft, doch Milo verlor kein Wort darüber.

				»Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen, Freddie«, fuhr Milo fort. »Das weißt du. Und das gilt auch für alle anderen im Club. Was wirst du wegen der Beerdigung unternehmen?«

				»Ich – O Gott, daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Freddie sah aus, als wäre ihm übel. »Becca hat Beerdigungen gehasst. Einmal, nach einer ganz besonders scheußlichen, hat sie gesagt, sie würde gerne mit möglichst wenig Aufhebens verbrannt werden. Aber« – er hielt inne und sah Kincaid an – »Sie müssen ihre …« Er verzog gequält das Gesicht. »Sie müssen ihre Leiche sicher vorerst noch behalten.«

				»Es wird in einigen Tagen eine gerichtliche Untersuchung der Todesursache geben«, erwiderte Kincaid. »Sie werden mit der Beisetzung warten müssen, bis das Ergebnis vorliegt. Das ist reine Rout…«

				Milo fiel ihm ins Wort. »Aber es wird doch sicher – Es besteht doch wohl kein Zweifel daran, was passiert ist. Beccas Tod war ein Unfall.«

				Statt zu antworten, wandte Kincaid sich an Freddie. »Kennen Sie irgendjemanden, der Ihrer Frau nach dem Leben getrachtet haben könnte, Mr. Atterton?«

				»Becca nach dem Leben trachten?« Freddie starrte ihn an. »Warum sollte irgendjemand ihr etwas antun wollen? Es war vielleicht nicht immer einfach, mit ihr auszukommen, aber die Vorstellung, dass jemand sie absichtlich … Das ist einfach absurd.«

				Kincaid sah sich im Wohnzimmer um. Es war sparsam, aber gewiss nicht billig ausgestattet, und auch das Cottage selbst musste eine beträchtliche Summe wert sein. »Gehen wir doch einmal anders an die Sache heran, Mr. Atterton. Wer könnte vom Tod Ihrer Frau profitieren?«

				Freddie Atterton schien vollkommen perplex. »Profitieren?«

				»Hatte sie ein Testament?«

				»Als wir noch verheiratet waren, ja. Ich habe keine Ahnung, ob sie es geändert hat.«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann –« Freddie strich mit zitternder Hand seine Haare zurück. »Dann dürfte wohl alles an mich gehen.«

				Tavie stieg die Stufen von ihrer Haustür zur West Street hinunter, während Tosh an ihrer Seite auf- und abhüpfte, mit Bewegungen, die einer Deutschen Schäferhündin kaum würdig schienen. Auf der anderen Straßenseite ragte der Feuerwehr-Übungsturm in der Dunkelheit auf wie ein klobiges Monstrum; doch sowohl sie als auch Tosh hatten ihn im Rahmen ihrer Ausbildung schon so oft erklommen, dass er sie beide nicht mehr schrecken konnte.

				Die Feuchtigkeit, die in der Abenddämmerung vom Fluss aufgestiegen war, hatte sich verzogen, und die Luft war jetzt kühl und frisch. Tavie konnte über sich die Sterne sehen, und irgendwo brannte ein Feuer.

				Tavie liebte den Herbst, und als sie zum Marktplatz hinunterging, mit Tosh, die leichtfüßig neben ihrem Knie dahintrabte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie diese einfachen Freuden genoss. Wenn sie im Einsatz waren, bildeten sie und die Schäferhündin ein Team, doch es war eine unsichtbare Spannungslinie, die sie miteinander verband, als ob Tosh die Spitze eines Pfeils wäre und Tavie der Schaft, der seinen Flug stabilisierte.

				Wenn sie jedoch nur zum Vergnügen unterwegs waren, so wie jetzt, und beschwingt Seite an Seite spazierten, dann stellte sich ein Gleichklang zwischen ihnen ein, den Tavie so noch mit keinem anderen Wesen erlebt hatte.

				Sie merkte, wie sie sich allmählich entspannte, während sie ihre Bewegungen dem Rhythmus ihrer Hündin anglich, und ihre Laune begann sich zu heben.

				Sie ließen den Marktplatz hinter sich und überquerten die Duke Street. Vielleicht würden sie doch nur bis zum Fluss hinuntergehen, dachte Tavie. Vielleicht hatte sie zu heftig reagiert, was Kierans Verhalten betraf, und sollte lieber bis morgen warten, ehe sie ihn zur Rede stellte.

				Und da entdeckte sie den Hund. Er war an ein Bäumchen in einem Pflanzkübel vor dem Magoos gebunden, jener Bar, in der man früher oder später jeden traf, wenn man in Henley ausging. Ein schwarzer Labrador. Ein schwarzer Labrador, der von seiner aufmerksamen Bewachung des Eingangs abließ und freudig mit dem Schwanz wedelte, als er sie kommen sah. Finn.

				Tosh zerrte an ihrer Leine, und Tavie hielt sie zurück. Die entspannte Stimmung war von einem Moment auf den anderen dahin.

				»Hallo, alter Junge. Was machst du denn hier?«, sagte sie, als sie bei Finn anlangte. Sie ging in die Knie und ließ sich mit einem schlabbernden Labrador-Kuss begrüßen, während sie ihm die Ohren kraulte. Was zum Teufel dachte Kieran sich dabei, den Hund vor einer Bar allein zu lassen? Einen ausgebildeten Hund für ein, zwei Minuten vor einem Laden anzubinden, mochte ja noch angehen, aber das hier – Finn war schließlich ein wertvoller Hund. Jeder, der vorbeikam, hätte ihn einfach mitnehmen können.

				Jeder hätte tun können, was sie jetzt tat, dachte sie, als sie den sauberen Knoten löste, den Kieran geknüpft hatte. Nachdem sie den Hund befreit hatte, versuchte sie durch die Fenster des Lokals zu spähen, doch die halbhohen Läden verdeckten ihr die Sicht.

				Und was zum Teufel hatte Kieran im Magoos verloren?, fragte sie sich. Sie hatte ihn noch nie mehr als ein Bier trinken sehen, und auch das nur, wenn die anderen Teammitglieder ihn mehr oder weniger dazu nötigten. Ganz bestimmt hatte sie ihn noch nie allein in einer Bar gesehen.

				Nachdem sie Finns Leine losgebunden hatte, zog der Hund sie sofort winselnd in Richtung Tür. Tavie zögerte einen Moment, dann packte sie die Leinen beider Hunde fester und trat ein. An einem Abend zu Beginn der Woche ging es in der Regel eher ruhig zu – kein Pub-Quiz, kein DJ –, dennoch tummelten sich eine ganze Menge Gäste in dem langen, schmalen Raum.

				Köpfe drehten sich zur Tür, und der Geräuschpegel sank ein wenig ab. Mike, der Barkeeper, blickte von dem Glas auf, das er gerade abwischte. »Tavie.« Sein spontanes Lächeln verflog gleich wieder. »He, du kannst die Hunde nicht hier rein…«

				»Ich bleibe nicht lange.« Sie hatte Kieran schon entdeckt, der allein an einem Tisch an der Wand saß. Vor ihm standen ein fast leeres Glas und eine große Flasche Strongbow-Cider. Finn hatte ihn auch gesehen, er zerrte an seiner Leine und jaulte aufgeregt.

				Tavie blieb stehen, ehe sie den Tisch erreicht hatte, und hielt die Hunde an der kurzen Leine. »Kieran.«

				Er hob den Kopf, und die Überraschung ließ sein langes Gesicht plötzlich jünger wirken. Doch aus der Überraschung wurde schnell Bestürzung und dann Angst. Als er aufstand, stieß er gegen den Tisch, und der Cider schwappte im Glas hoch. »Was – Tavie – Was machst du denn da mit Finn? Ist alles in Ordnung mit –«

				»Komm mit nach draußen. Sofort.« Tavie machte kehrt und ging zurück zum Ausgang, mit Tosh an ihrer Seite. Finn winselte frustriert und zerrte in die andere Richtung. Doch Tavie war für ihre Größe sehr kräftig, und sie hatte seit ihrer Kindheit in Yorkshire mit großen Hunden zu tun gehabt. Finn ging mit ihr.

				Der kühle Luftzug, der ihr draußen entgegenschlug, konnte sie kaum beruhigen. Als Kieran einen Moment später hinter ihr aus der Tür wankte, fuhr sie zu ihm herum, ließ seinen Hund aber immer noch nicht los. »Du«, spie sie ihm entgegen. »Du verdienst diesen Hund nicht. Lässt ihn einfach auf der Straße stehen. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Kieran?«

				»Ich – Ich wollte nur fünf Minuten bleiben. Ich dachte, es kann doch nicht so schlimm sein –«

				»So wie du auch gedacht hast, es könnte nicht so schlimm sein, wenn du mich anlügst und mir erzählst, du hättest diese Frau nicht gekannt?«

				Ihr Zorn schien ihn zur Besinnung zu bringen. »Tavie, bitte.« Er streckte langsam die Hand nach Finns Leine aus, und diesmal ließ sie sie los. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, dass du mich sonst nach Hause schicken würdest. Und ich musste es wissen. Ich musste wissen, was mit ihr passiert ist, ob ich irgendetwas tun –«

				»Du hast den Erfolg der Suchaktion gefährdet.« Tavie merkte, dass die Passanten einen großen Bogen um sie machten, und bemühte sich, ihre Stimme zu senken. »Und die Beweissicherung der Polizei obendrein«, fauchte sie ihn an. »Diese Unterhose – du warst es, auf den die Hunde angesprochen haben. Du – du warst –« Sie konnte nicht weitersprechen. Wenn es Kierans Geruch war, den die Hunde an der Unterwäsche des Opfers wahrgenommen hatten, dann konnte es nur daran liegen, dass er sie angefasst hatte – und warum hätte er das tun sollen, es sei denn, er hatte mit der Frau geschlafen? Ihr Verstand scheute vor dem Bild zurück. Sie fühlte sich elend.

				Wieso hatte sie sich eingebildet, dass er wie ein Mönch lebte, allein in seinem Schuppen, wo er an seinen Booten arbeitete, sich von seinen traumatischen Erlebnissen erholte und wartete – ja, hatte sie denn ernsthaft geglaubt, dass er auf sie wartete? Und dabei hatte er die ganze Zeit …

				Sie war so dumm gewesen.

				»Du meldest dich nicht zum Einsatz, Kieran«, sagte sie, und obwohl sie wusste, dass sie schon genug gesagt hatte, konnte sie es sich nicht verkneifen fortzufahren: »Du hast schon genug Schaden angerichtet. Ich muss mir überlegen, wie ich das in meinem Bericht darstelle.«

				»Es spielt keine Rolle.« Er schüttelte den Kopf und ließ die Schultern herabfallen. »Es ist sowieso alles egal. Ich bin nicht fähig, irgendjemanden zu beschützen.«

				Sie waren mit Freddie und Milo hinausgegangen und hatten den Constable zur Bewachung von Rebecca Meredith’ Cottage zurückgelassen. Am Morgen würde die Spurensicherung das Haus unter die Lupe nehmen.

				Zurück in Henley, hatte Kincaid Cullen, der direkt von Putney gekommen war und noch nicht einmal eine Zahnbürste eingepackt hatte, vor der Drogerie in der Bell Street abgesetzt, um sich dann auf die Suche nach dem offiziellen Hotelparkplatz zu machen. Dort stellte er den Astra ab, nahm seine Tasche aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg. Da er auf der Fahrt zum Parkplatz schon an dem verwinkelten alten Gasthof zwischen dem Fluss und der Kirche vorbeigekommen war, hatte er keine Mühe, zu Fuß dorthin zurückzufinden.

				Das Red Lion Hotel stand direkt gegenüber dem Leander-Club auf der Stadtseite der Themse. Die beiden Gebäude erinnerten Kincaid an Wachtposten zu beiden Seiten der Henley Bridge, doch in puncto historische Authentizität trug der rote Ziegelbau des Hotels mit der von Blauregen überwucherten Fassade eindeutig den Sieg davon. Allerdings, dachte Kincaid, als er zu dem Gebäude aufblickte, hätte er dem rosa Nilpferd von Leander allemal den Vorzug vor dem geschmacklosen roten Löwen gegeben, der über dem Hotelportal thronte.

				Er war versucht gewesen, nach Hause zu fahren – wenn der Feierabendverkehr sich gelegt hatte, konnte man es in weniger als einer Stunde schaffen. Doch als er Gemma vom Auto aus anrief, erfuhr er, dass Melody zu Besuch war, dass sie sich einen gemütlichen Mädelsabend machten und dass Gemma sehr gut ohne ihn zurechtkam. »Ich muss schon die ganze Zeit allein mit drei Kindern klarkommen, seit ich nicht mehr arbeite«, bemerkte sie mit einer gewissen Schärfe. »Ich denke, auf einen Abend mehr oder weniger kommt es da nicht an. Sieh du lieber zu, dass du diese Geschichte dort rasch erledigt bekommst.«

				Gemma hatte natürlich recht. Je früher er am nächsten Morgen die Dinge in Angriff nahm, desto eher würde er wieder in London sein.

				Als Erstes würde er sich mit Rebecca Meredith’ Anwältin in Verbindung setzen müssen, und dann wollte er sich noch einmal mit Freddie Atterton unterhalten, ebenso wie mit dem Personal und der Mannschaft des Leander-Clubs. Vielleicht würde es bis dahin schon etwas Neues von den Kriminaltechnikern geben, die das Boot und das Cottage untersuchten, und von Rashid.

				Während er über die Gespräche nachdachte, die er am Morgen zu führen hatte, blickte er auf seine Tasche hinunter. Er hatte eine saubere Jeans, einen Wollpulli und ein paar Schuhe als Ersatz für seine verdreckten Turnschuhe dabei, aber das war nicht gerade die angemessene Dienstkleidung, zumal, wenn er der Presse gegenübertreten müsste. Doug war wenigstens schon im Anzug gekommen.

				Und dann fiel ihm ein, dass er ja doch einen Anzug hatte – nämlich den, in dem er am Samstag geheiratet hatte. Zum wiederholten Mal.

				»Was ist denn so witzig?«, fragte Cullen, der gerade mit einer prall gefüllten Boots-Einkaufstüte in der Hand daherkam.

				Kincaid grinste. »Nichts.« Er blickte zu dem Hotel auf. »Ich habe mir nur gerade gedacht, dass der Blauregen im Frühling ein prachtvoller Anblick sein muss. Der ist bestimmt uralt.«

				Cullen sah ihn verständnislos an. »Keine Ahnung. Ich verstehe nicht viel von Pflanzen. Aber den Gasthof gibt es schon seit dem sechzehnten Jahrhundert, und der erste bedeutende Gast war laut Überlieferung Charles I.«

				»Kein gutes Omen«, meinte Kincaid. »Hoffen wir mal, dass sie uns hier nicht auch einen Kopf kürzer machen. Und dass sich die Qualität des Essens und der Betten in den letzten fünfhundert Jahren gebessert hat. Mir hängt der Magen auf den Knien.« Es war schon nach sieben, und das Frühstück war allmählich nur noch eine ferne Erinnerung.

				»Ich wollte immer schon mal hier übernachten.« Cullen blickte sich mit sichtlichem Entzücken um, als sie das Hotel betraten.

				Zur Rechten sahen sie eine kleine, gemütliche Bar und zur Linken ein gediegenes Restaurant mit gestärkten weißen Tischdecken und Stoffservietten. Vor ihnen befand sich die Rezeption, wo geschmackvolle antike Möbel und Holzböden im warmen Schein der Lampen schimmerten. Nahe dem Empfangstresen stand ein eindrucksvoller Haubensessel aus Korbgeflecht, und Kincaid dachte spontan, dass er ein ideales Versteck für ein Kind abgeben würde.

				»Als ich im Internat war, habe ich meine Eltern immer angebettelt, doch zu kommen und hier zu übernachten, wenn ich ein Rennen in Henley hatte«, fuhr Cullen fort, »aber sie haben es nie gemacht.«

				Kincaid sah seinen Kollegen überrascht an. »Sie sind nie gekommen, um Ihnen beim Rudern zuzuschauen?«

				»Kann mich jedenfalls nicht erinnern«, erwiderte Doug, doch sein Ton war ein wenig zu beiläufig, und Kincaid vermutete, dass er da ein heikles Thema angesprochen hatte. »Mein Vater hatte viel zu tun, und meine Chancen auf einen Sieg waren eher minimal«, fügte Doug achselzuckend hinzu. »Und eigentlich war ich nur scharf darauf, in der Bar einen Drink nehmen zu dürfen, aber da wäre ein Lottogewinn wahrscheinlicher gewesen.«

				»Na, das mit dem Drink in der Bar können Sie jetzt wenigstens nachholen«, meinte Kincaid und senkte die Stimme, als die junge Frau an der Rezeption aufblickte und sie mit einem Lächeln begrüßte. »Und dazu müssen Sie noch nicht mal im Lotto gewinnen.«

				Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten – Kincaid fand in seinem ein Himmelbett vor, das er liebend gerne mit Gemma geteilt hätte –, machten sie einen Bogen um den eleganten Speisesaal und trafen sich in der »Snug Bar«, die tatsächlich so gemütlich war, wie ihr Name versprach, um einen Drink zu nehmen und etwas zu essen. Der Raum lag etwas abseits hinter der kleinen Bar, die sie beim Eintreten gesehen hatten. Dunkle Holztäfelung und Stühle mit dunklen Lederpolstern prägten die Einrichtung, nur wenig aufgelockert durch dezent beleuchtete Bücherregale und Ölgemälde von Männern mit Perücken. Im Kamin brannte ein munteres Feuer.

				»Urenglischer Landhaus-Charme«, murmelte Kincaid, als sie sich an einen niedrigen Tisch in der Nähe des Kamins setzten. Er stellte fest, dass der Speisesaal im Leander-Club mit seinen Stühlen aus Rohrgeflecht ganz ähnliche Assoziationen bei ihm geweckt hatte wie dieser Raum. Die Rattanmöbel verliehen der Einrichtung einen kolonialen Anstrich wie ein Überbleibsel aus den Tagen des britischen Empire. Und man hatte eindeutig das Gefühl, dass Generationen von privilegierten Familien dieser reichen Marktstadt an der Themse ihren Stempel aufgedrückt hatten. Eine Atmosphäre, bei der sich einem Liberalen wie seinem Vater die Nackenhaare aufstellen würden.

				Aber die Steak and Mushroom Pie, für jeden waschechten Engländer der Inbegriff einer ordentlichen Mahlzeit, gedachte Kincaid ebenso wenig zu verschmähen wie den Benvulin Single Malt, den er hinter dem Tresen entdeckt hatte.

				Nachdem sie bestellt hatten und mit ihren Getränken zum Tisch zurückgegangen waren, hob er sein Glas und prostete Doug zu. »Cheers, alter Knabe. Auf lang aufgeschobene Genüsse. Und auf das schwere Los des Hausbesitzers.«

				Cullen strahlte und hob ebenfalls sein Glas. Er nahm einen Schluck und lief prompt rot an. »Guter Whisky«, sagte er und rieb sich die tränenden Augen. »Bisschen kräftig.«

				»Ganz kleine Schlucke nehmen«, riet ihm Kincaid. »Aber zuerst einen winzigen Spritzer Wasser dazugeben. Erinnern Sie sich dran, was Sie damals bei der Whiskyverkostung gelernt haben.«

				Er nahm selbst noch ein Schlückchen, schloss die Augen und genoss die komplexen Heidekraut-, Honig- und Butteraromen des Whiskys. War die Reise nach Schottland, bei der er zuerst Bekanntschaft mit Benvulin gemacht hatte, wirklich das letzte Mal gewesen, dass er und Gemma ohne die Kinder irgendwohin gefahren waren? Und angesichts des ausgesprochen tragischen Falls, in den sie damals hineingezogen worden waren, konnte man diesen Aufenthalt kaum als Urlaub bezeichnen.

				Das musste sich dringend ändern. Jetzt hatte er Gemma schon drei Mal geheiratet, da sollte er doch wenigstens in der Lage sein, ihr eine Hochzeitsreise zu bieten. Vielleicht könnten sie sich ein Zimmer im Red Lion nehmen, wenn Gemma sich erst wieder eingearbeitet hatte und die Sache mit der Kinderbetreuung geregelt war.

				Das Essen kam, und sie machten sich beide mit der schweigsamen Konzentration des wahrhaft Ausgehungerten darüber her. Nachdem sie die letzten Krümel von ihren Tellern gekratzt hatten, trank Kincaid den Kaffee aus, den er bestellt hatte, um den Whisky zu neutralisieren, und ließ alles auf seine Zimmerrechnung setzen.

				»Gehen Sie nur hoch und genießen Sie Ihr Himmelbett«, sagte er zu Doug. »Träumen Sie schön von Charles I., aber schauen Sie vorher bitte noch, was Sie so über Freddie Atterton herausfinden können.« Er wusste, dass Cullen auf direktem Weg nach Henley gekommen war und seinen Laptop nicht dabeihatte, doch er vertraute auf den Einfallsreichtum seines Sergeants.

				Ihm selbst lag allerdings das üppige Essen ein wenig im Magen, und der zweite Whisky, den er sich dazu genehmigt hatte, stieg ihm zu Kopf. Er fand, dass er dringend einen Verdauungsspaziergang und ein wenig frische Luft brauchte.

				Nachdem er sich in der Lobby von Doug verabschiedet hatte, verließ er das Hotel und hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren, indem er sich seine früheren Aufenthalte in Henley ins Gedächtnis rief. Im Gegensatz zu Doug, dessen Bild der Stadt sich aus vorwiegend ungetrübten Schuljungenszenen zusammensetzte, verband Kincaid damit eher unangenehme Erinnerungen, versetzt mit Reue über Dinge, die er besser nicht getan hätte, und Bedauern über versäumte Gelegenheiten.

				Er dachte an die Frau, die sie im Fluss gefunden hatten, und an die neongelbe Jacke, die ihr keinen Schutz geboten hatte. War Rebecca Meredith hier glücklich gewesen?

				Der Tod hatte jede Spur ihres Charakters aus ihren Zügen gelöscht. Um sich ein Bild von ihr zu machen, hatte er lediglich die flüchtigen Eindrücke, die ihm die wenigen Fotos in den Regalen in ihrem Cottage vermittelt hatten – und die Gefühlsregungen in den Gesichtern der Menschen, die sie gekannt hatten.

				Was war dieser starken Frau und Weltklasseruderin letzte Nacht auf dem Fluss zugestoßen?

				Er überquerte die Straße, ging bis in die Mitte der Brücke und blickte flussabwärts. Dunkel und unergründlich floss die Themse unter ihm dahin, und er konnte sich nicht vorstellen, hier allein in der Abenddämmerung hinauszurudern, in einem so schmalen und zerbrechlichen Boot.

				Am anderen Ende der Brücke erlosch gerade das Licht in einem Fenster des Leander-Clubs. Was mochten sie dort jetzt empfinden?, fragte er sich. Wie würden sie auf den Tod einer der ihren reagieren, auf diesen Beweis ihrer eigenen Sterblichkeit?

				Morgen würde er mit ihnen sprechen – mit Freunden, Mannschaftskameradinnen, Trainern. Und er würde sich mit Beccas Chef und ihren Kollegen bei der Met unterhalten müssen.

				Einen Moment lang schreckte ihn der Gedanke. Er hatte das Gefühl, dass der Schmerz und die Trauer anderer Menschen auf ihn abfärbten, in seine Poren eindrangen wie Teeflecken in ein Kleidungsstück. In den über zwanzig Jahren, die er nun bei der Polizei war, fiel es ihm immer noch schwer, mit Menschen zu kommunizieren, die den Schock einer Todesnachricht verarbeiten mussten.

				Er hatte es schon als uniformierter »Polyp« gehasst, wie Freddie Atterton den Constable wenig schmeichelhaft genannt hatte. Und inzwischen hasste er es vielleicht sogar noch mehr.

				Aber dann gewann wie immer seine Neugier die Oberhand. Er wollte wissen, wer diese Frau gewesen war, wer die Menschen waren, die sie gemocht, geliebt oder gehasst hatten. Er wollte wissen, wie sie gestorben war. Und wenn irgendjemand für ihren Tod verantwortlich war, dann wollte er dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Das war es, was ihn in seinem Job bei der Stange hielt.

				Er ging zur Ampel zurück und blieb stehen, den Blick auf das blinkende grüne Signal gerichtet. Oberhalb der Brücke lockte ein Pub, das Angel on the Bridge, doch es war eine andere Versuchung, mit der er in diesem Moment kämpfte: Es war die Thames Side, die Straße direkt am Themseufer hinauf.

				Gab es die Galerie noch? Hing vielleicht sogar eines von Julia Swanns Gemälden im Fenster? Und ihre Wohnung, ein Stück weiter die Straße entlang, in der er einmal eine Nacht verbracht hatte – lebte sie noch dort?

				Aber nein. Er schüttelte den Kopf. Es war viel besser, es nicht zu wissen. Er war jetzt ein verheirateter – genau genommen ein mehrfach verheirateter – Mann, und es war besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen, ohne verpassten Chancen nachzutrauern.

				Und es war Zeit, dass er seinen Chef anrief.

				Er wandte sich gerade zum Hotel zurück, als er aus dem Augenwinkel einen Mann die Hart Street herunterkommen und beim Pub um die Ecke biegen sah. Dann verdeckte der Angel ihm die Sicht auf den Mann, doch Kincaid hatte genug gesehen.

				Es war ein großer Mann, sein Gang ein wenig unsicher, an seiner Seite ein schwarzer Hund. Selbst in Jeans und Jacke anstelle der schwarzen Uniform hatte er ihn sofort als den Hundeführer vom Such- und Rettungsdienst erkannt, der darauf bestanden hatte, mit ihnen zum Boot zu gehen. Kieran. Kieran Connolly.

				Sein Verhalten an diesem Nachmittag war ein wenig sonderbar gewesen, dachte Kincaid, und er fügte ein Gespräch mit Connolly zu der Liste hinzu, die er im Kopf zusammengestellt hatte.

				Achselzuckend kehrte er zum Hotel zurück, doch er fand, dass es noch etwas zu früh war, um auf sein Zimmer zu gehen. Also setzte er sich auf die schmiedeeiserne Bank unter dem Vordach des Hotels und rief seinen Chief Superintendent zu Hause an, um ihm von den Ereignissen des Tages zu berichten.

				Nachdem er sein Gespräch mit Atterton geschildert hatte, war Childs einen Moment lang still, wie Kincaid es von ihm gewohnt war. Dann sagte er: »Es wäre sicherlich am praktischsten, wenn sich herausstellen sollte, dass es der Exmann war.«

				»Am praktischsten?«

				»Na ja, Sie wissen schon. Eine Familientragödie. Nichts, was mit uns zu tun hat. Schnell erledigt und vergessen.«

				Kincaid musste zugeben, dass ihn die Beziehung zwischen Atterton und seiner Exfrau neugierig gemacht hatte. Es schien eine außergewöhnlich einvernehmliche Scheidung gewesen zu sein, und er hatte gespürt, dass Freddie Attertons Trauer echt war wie auch die von Milo Jachym.

				Gewiss hatte er auch schon Mörder erlebt, die ernsthaft um ihre Opfer getrauert hatten, und andere, die Gefühle so überzeugend darstellen konnten wie ein versierter Schauspieler. Meist war alles doch wesentlich komplizierter, als es auf den ersten Blick schien.

				Aber hier … hier war noch etwas anderes im Spiel; dieser Fall hatte noch eine verborgene Dimension, die er nicht fassen konnte. Er würde einfach abwarten müssen, wie die Dinge sich entwickelten.

				Im Augenblick jedoch beunruhigte ihn Childs’ beiläufig hingeworfene Bemerkung zutiefst. »Sir, wieso sollte diese Sache etwas mit uns zu tun haben?«

				»Duncan, Sie wissen ebenso gut wie ich, was passiert, wenn ein Polizeibeamter aus den höheren Rängen unter verdächtigen Umständen zu Tode kommt.« Childs’ Ton war ungewöhnlich ungehalten. »Sie können sich darauf gefasst machen, dass unsere Freunde von der Presse gleich morgen früh vor Ihrer Tür stehen und fieberhaft nach Schlagzeilen suchen werden. Man wird DCI Meredith’ Leben und ihre Laufbahn genauestens unter die Lupe nehmen.« Childs schwieg einen Moment, und Kincaid sah ihn vor sich, wie er in seiner typischen Geste die Fingerspitzen aneinanderlegte. »Natürlich wäre es das Beste«, fuhr Childs fort, »wenn Sie herausfinden sollten, dass Meredith’ Tod nur ein bedauernswerter Unfall war. Rufen Sie mich morgen früh an.« Und damit beendete Chief Superintendent Childs das Gespräch.

				Und wie Kincaid feststellte, hatte er seine Frage nicht beantwortet.

				Er saß da unter dem Vordach des Hotels, starrte das Telefon in seiner Hand an und ging das Gespräch im Kopf noch einmal durch. Sicherlich hatte er das, was er da gehört hatte, falsch interpretiert. Denn er hätte schwören können, dass sein Chef ihm soeben nahegelegt hatte, das Ergebnis einer Ermittlung zu manipulieren.
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				Es ist eine Ruderregatta auf der Themse, über viereinviertel Meilen von Putney nach Mortlake, ausgetragen zwischen zweien der renommiertesten Universitäten der Welt, Oxford und Cambridge. Die Wettkämpfer trainieren zweimal täglich an sechs Tagen in der Woche; sie geben alles, um das große Ziel zu erreichen, für ihre Universität antreten zu dürfen. Alles andere in ihrem Leben tritt dagegen in den Hintergrund. Sie tun es nicht für Geld, sondern für die Ehre und für die Hoffnung auf den Sieg. Es gibt keinen zweiten Platz, denn der zweite ist der letzte. Sie nennen es einfach The Boat Race.

				David und James Livingston, Blood Over Water

				Das hartnäckige Läuten des Telefons drang wie kleine Nadelstiche in Freddies Bewusstsein. Er hätte das Geräusch am liebsten verscheucht wie eine lästige Fliege, doch sein Gehirn schien die Verbindung zu seinem Körper zu verweigern. Erst als das Läuten aufhörte, gelang es ihm, ein Auge aufzuschlagen. Er lag auf dem Rücken, doch was er sah, war nicht die Decke seines Schlafzimmers.

				Er kniff die Augen wieder zu, während er das Bild einzuordnen versuchte. Eine gewölbte Decke. Weiß. Schwarze Balken. Schließlich dämmerte es ihm – es war sein Wohnzimmer.

				Mit wachsender Panik schlug er beide Augen auf und hob den Kopf. Ein jäher Schmerz durchzuckte seinen Schädel, doch bevor er die Augen wieder schloss, hatte er schon gesehen, dass er auf seinem Sofa lag und dass er immer noch Hemd und Anzugshose trug, allerdings keine Schuhe und auch – er fasste sich an den Kragen – keine Krawatte. Sein Telefon lag auf dem Couchtisch, daneben stand eine leere Flasche Balvenie mit zwei Gläsern. Eine Erinnerung flackerte in ihm auf. Milo. Er hatte mit Milo getrunken. Aber was –

				Das Telefon begann wieder zu läuten, als ob seine Gedanken es ausgelöst hätten, und er stöhnte. »Sei doch einfach still«, wollte er sagen, doch es kam nur ein Krächzen heraus. Er schnappte nach dem Telefon, und die Bewegung löste eine Welle von Übelkeit aus. Zugleich war die Erinnerung wieder da.

				Becca. O Gott. Die Bruchstücke setzten sich in seinem benebelten Hirn zusammen. Milo hatte ihn nach Hause gebracht und ihm einen Whisky nach dem anderen eingeschenkt. Auf dem Rückweg vom Cottage hatten sie am Spirituosenladen Halt gemacht, nachdem der Mann von Scotland Yard ihm gesagt hatte, er dürfe die Flasche Balvenie aus Beccas Haus nicht mitnehmen. Weil es nicht seine sei. Weil sie ein Beweisstück sein könnte. Weil Becca tot war.

				Freddie stand schwankend auf und tappte ins Bad. Dort fiel er auf die Knie, ließ die Stirn auf die kühle Toilettenbrille sinken und erbrach sich, bis nichts mehr übrig war.

				Als sein Magen endlich zur Ruhe kam, hob er den Kopf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und begann das, was er sah, im Kopf zu katalogisieren, als könne er so sein Wissen um das Geschehene ausblenden. Grau gesprenkelter Dielenboden. Graue Wände. Die gläserne Duschkabine. Das Waschbecken aus weißem Porzellan. Die freistehende Badewanne, verkleidet mit schwarzem, vernietetem Metall. Und über allem – seine Augen schmerzten, als er sie nach oben richtete – der Kristallkronleuchter.

				Als er die Wohnung nach der Scheidung gekauft hatte, engagierte er eine Innenarchitektin aus London, wohl in der Hoffnung, dass Becca von seinem neuen Lebensstil irgendwie beeindruckt sein würde.

				Als sie dann gekommen war, um die Wohnung anzuschauen, hatte sie den Kronleuchter angestarrt und ihn dann mit einem ganz bestimmten Blick bedacht, jenem Blick, der hieß: Jetzt hast du wohl vollkommen den Verstand verloren.

				»Der Stil soll eklektisch sein«, hatte er sich verteidigt.

				»War sie hübsch?«, hatte Becca erwidert.

				Als Freddies Telefon erneut zu läuten begann, fiel ihm ein, dass er es im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Er überlegte plötzlich, ob es vielleicht jemand sein könnte, der anrief, um ihm zu sagen, dass das Ganze eine Verwechslung gewesen war, dass die Tote, die sie gefunden hatten, gar nicht Becca war. Wer war eigentlich dieser Typ, der sie identifiziert hatte? Dieser Ruderer?

				Er rappelte sich auf und stolperte mit rasendem Puls ins Wohnzimmer zurück, doch bis er dort ankam, war das Telefon schon wieder verstummt. Er sah die lange Liste von verpassten Anrufen durch – alles unbekannte Nummern –, und dann entdeckte er, dass er eine Nachricht hatte. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Was, wenn –

				Doch als er die Nachricht abhörte, war es eine weibliche Stimme, die sich als Reporterin der London Chronicle identifizierte und um ein Statement zu seiner Exfrau bat.

				Freddie sank auf die Couch, und seine Hand, die das Telefon hielt, fiel schlaff herab.

				Dann war es also wahr. Es musste wahr sein. Und ihm wurde bewusst, welche Pflicht ihm heute noch bevorstand.

				Das Telefon läutete schon wieder, und die Vibrationen fuhren durch seine Finger wie eine Schockwelle. Er ließ das Telefon erst fallen, schnappte dann danach und klaubte es mit zitternden Händen auf. Wenn es diese Reporterin war, würde er ihr sagen, sie solle sich zum Teufel scheren.

				Aber der Name auf dem Display war ihm vertraut, und Freddie hätte fast vor Erleichterung aufgeschluchzt, als er sich meldete. »Ross?«

				»Mensch, Scheiße, Alter«, sagte Ross Abbott. »Chris hat’s in der Arbeit gehört. Sie meinte, ich soll dir sagen – Also, ich wollte dir sagen – Es tut uns so leid. Kann ich irgendwas für dich tun?«

				Freddies Blick fiel auf die zwei dunkelblauen Oxford-Ruder, die an der Wohnzimmerwand hingen. Sie waren zusammen gerudert, zwei Mal, und sie waren Freunde, seit sie als picklige Jungs das gleiche Internat besucht hatten. Er klammerte sich am Rettungsring des Vertrauten fest.

				»Ross, ich muss – ich muss heute noch ins Leichenschauhaus. Um sie zu identifizieren. Kannst du mitkommen?«

				Kincaid hatte nicht gut geschlafen, trotz seines luxuriösen Himmelbetts. Ihm wurde bewusst, dass es Monate her war, seit er zuletzt eine Nacht getrennt von Gemma verbracht hatte, und er vermisste den friedlichen Rhythmus ihres Atems, die Wärme ihres Körpers, wenn sie einander in der Nacht berührten. Dabei hatte es in den vergangenen zwei Monaten kaum eine Nacht gegeben, in der Charlotte nicht in den frühen Morgenstunden zwischen sie gekrabbelt war – aber er stellte fest, dass er auch das vermisste.

				Neuerdings hatte Charlotte die Angewohnheit, sich mit dem Rücken an Gemma zu kuscheln und den Kopf auf Duncans Schulter zu legen, sodass ihre Löckchen ihn in der Nase kitzelten. Wenn sie dann wieder eingeschlafen war, nahm derjenige von ihnen, der am wachsten war, sie hoch und legte sie wieder in ihr eigenes Bettchen, doch er selbst tat das immer ein wenig widerstrebend. Bei Kit hatte er diese Phase versäumt. Und Toby, der im Wachzustand ein solcher Wirbelwind war, hatte schon immer so fest geschlafen, als hätte man ihm den Strom abgeschaltet.

				Als das erste Licht durch den Spalt zwischen den schweren Vorhängen seines Zimmers drang, stand er auf, duschte und legte seinen Hochzeitsstaat an. Nicht zum ersten Mal war er froh, dass er zu Winnies Zeremonie einen normalen Anzug getragen hatte und nicht etwa einen Cut. Er wäre sich ganz schön dämlich vorgekommen, wenn er in diesem Aufzug Verdächtige vernommen hätte.

				Da er keine Zeit verlieren und möglichst bald in der SOKO- Zentrale auf dem örtlichen Polizeirevier sein wollte, rief er Cullen an und machte dessen Hoffnungen auf ein ausgiebiges Frühstück im Speisesaal des Hotels zunichte. »Auf dem Weg zur Wache gibt es ein nettes Café – Maison Blanc, wenn ich mich nicht irre«, sagte Kincaid. »Wir können uns dort Kaffee und Gebäck holen, und unterwegs berichten Sie mir dann von Ihren Recherchen.«

				Ein paar Minuten später trafen sie sich in der Lobby. Als sie vor die Tür traten, wurden sie von milchigem Sonnenschein und beinahe frühlingshafter Luft begrüßt. Kincaid blickte zu den Wolken auf, die langsam am Himmel vorüberzogen, und runzelte die Stirn. »Ich traue diesem Wetter nicht. Aber hoffentlich bleibt es noch eine Weile so, dann haben die Kollegen von der Spurensicherung draußen am Boot leichtere Arbeit.« Er marschierte zügig los in Richtung Marktplatz. »Und, was haben Sie so über Mr. Atterton herausgefunden?«, fragte er.

				Cullen schob seine Brille hoch und verschränkte im Gehen die Hände hinter dem Rücken wie ein dozierender Professor. »Frederick Thomas Atterton, nach seinem Vater Thomas, einem hoch angesehenen Banker in der City. Aufgewachsen in Sonning-on-Thames, einem Dorf im Osten von Reading. Eine ländliche Idylle à la Der Wind in den Weiden, meint Melody.«

				»Melody?«

				»Mit einem Telefon als einziger Ausstattung waren meine Möglichkeiten naturgemäß etwas eingeschränkt.« Cullen zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Da musste ich eben fremde Hilfe in Anspruch nehmen. Also, jedenfalls hat Atterton die Bedford School besucht, wo sein Rudertalent entdeckt wurde. Anschließend Oriel College in Oxford, wo er einen mittelmäßigen Abschluss in Biologie machte. Im Rudern hat er es aber offenbar weiter gebracht, denn er konnte zwei Mal einen Platz im Oxford-Achter ergattern, auf der Steuerbordseite; allerdings hat keine der beiden Mannschaften gewonnen.

				Rebecca Meredith muss er in Oxford kennengelernt haben«, fuhr Cullen fort. »Sie hatte sich zunächst im Ruderteam des St. Catherine’s College ausgezeichnet und später auch an der Uni. Dort hat sie Strafrecht studiert.«

				»Dann hat sie also ihren Mädchennamen behalten«, meinte Kincaid. Sie hatten das Maison Blanc erreicht, und als sie das Café betraten, schlug ihnen der Duft von gerade gebrühtem Kaffee und frisch gebackenem Brot entgegen. Nachdem sie sich einen Überblick über die riesige Auswahl an Muffins und Plundergebäck verschafft hatten, bestellten sie an der Theke. Kincaid nahm einen Cappuccino und ein Mandelcroissant, seine übliche Bestellung im Maison Blanc in der Holland Park Road, wenn er morgens von Holland Park aus mit der U-Bahn fuhr und keine Zeit gehabt hatte, zu Hause zu frühstücken.

				Hatte ihn das Café magisch angezogen, weil er Heimweh hatte?, fragte er sich.

				»Bloß nicht sentimental werden«, sagte er laut, worauf sowohl Cullen als auch die Verkäuferin ihn verblüfft anstarrten. »Beachten Sie mich gar nicht«, sagte er zu der Frau, während er ihr mit seinem charmantesten Lächeln das abgezählte Geld und noch ein Pfund extra für die Trinkgeldkasse in die Hand drückte.

				»Einen wunderschönen Tag noch«, entgegnete die junge Frau und strahlte ihn an.

				»Das grenzt ja fast an Bestechung«, murmelte Cullen, als sie mit ihren Frühstückstüten auf die Straße traten.

				»Sie sind ja bloß neidisch.« Kincaid grinste. »Also, fahren Sie fort. Wo waren wir gerade? Mädchenname?«

				Doug nahm einen Schluck von seinem Kaffee und zuckte zusammen. »Ach so, ja. Unter diesem Namen war sie als Ruderin bekannt, also nehme ich an, dass sie ihn deshalb behalten wollte. Obwohl ich meine Zweifel habe, ob ich so einen Ruf nicht lieber möglichst schnell losgeworden wäre.«

				Während sie die Duke Street entlanggingen, fragte Kincaid: »Wieso, was ist passiert?«

				»Im Jahr nach ihrem Uni-Abschluss war sie die große Hoffnung für Großbritannien im Frauen-Einer bei der kommenden Sommerolympiade. Aber in den Weihnachtsferien ist sie entgegen der strikten Anweisung ihres Trainers in Skiurlaub gefahren. Sie stürzte und erlitt einen so komplizierten Bruch des Handgelenks, dass sie monatelang nicht trainieren konnte. Und sie flog aus der Mannschaft.«

				»Und ihr Trainer –«

				»War Milo Jachym.« Doug aß den letzten Bissen von seinem Muffin und durchstöberte die Tüte nach Krümeln.

				Kincaid dachte darüber nach, während er sein Croissant aufaß und vorsichtig an seinem Kaffee nippte. »Man könnte also sagen, dass ihr Verhältnis zu Jachym belastet war.«

				»Ein bisschen, ja.«

				»Und man könnte auf die Idee kommen, dass ihr geplantes Comeback ihm ein Dorn im Auge war – ausgerechnet jetzt, wo er sein eigenes Frauenteam auf die Olympiade vorbereitet.«

				»Könnte man, ja«, pflichtete Doug ihm bei.

				Sie hatten die Abzweigung zur Polizeiwache erreicht und blieben in unausgesprochenem Einverständnis stehen.

				»Wann hat sie Atterton geheiratet?«, fragte Kincaid.

				»Im Jahr darauf. Zur gleichen Zeit, als sie bei der Met anfing.«

				»Und die Scheidung?«

				»War vor drei Jahren. Sie hat sie beantragt, aber es gibt keine Details, da er keinen Widerspruch eingelegt hat. Laut Gerichtsakte hat er sich sehr großzügig gezeigt – er überließ ihr nicht nur das Cottage, sondern auch die Hälfte seines Vermögens. Ich vermute mal, dass er ihr die Regelung angeboten hat, bevor ihm klar wurde, wie schwer die Krise die Immobilienanleger treffen würde.«

				»Ah.« Kincaid blickte auf das bescheidene Gebäude der Polizeiinspektion ein paar Häuser vor ihnen, das gegenüber von einem Dönerimbiss und einem Taxiunternehmen lag. Erleichtert stellte er fest, dass davor keine Reporter auf der Lauer lagen. Noch nicht.

				Er dachte über Freddie Atterton nach. »Das hört sich für mich nach einem Mann an, der ein schlechtes Gewissen hatte. Und der seine Großzügigkeit inzwischen vielleicht bedauert. Ist er in finanziellen Schwierigkeiten?«

				»Kann sich gerade so über Wasser halten, laut diversen Quellen in der City, die ich angerufen habe.«

				»Dann würde ich sagen, dass Rebecca Meredith’ Anwältin heute unsere erste Anlaufstation ist, sobald wir uns erkundigt haben, was es Neues von den Kollegen der Kriminaltechnik gibt.« Sie hatten sich Namen und Telefonnummer der Anwältin am Abend zuvor von Freddie geben lassen, ehe sie das Cottage verlassen hatten.

				Cullen grinste selbstzufrieden. »Ich habe sie gleich heute Morgen angerufen. Sie geht früh ins Büro. Eine sehr zuvorkommende Dame. Sie sagt, falls Rebecca nicht ein neues Testament gemacht hat, geht alles an Freddie, und er ist auch der Nachlassverwalter.«

				Kincaid zog eine Braue hoch. Sosehr er Gemma bei seinen Ermittlungen vermisste, musste er doch zugeben, dass Doug tadellose Arbeit leistete. »Wie praktisch.«

				»Feine Sache, doch.« Cullen knüllte seine Muffintüte zusammen. »Sie meinte außerdem, ihres Wissens gebe es da noch die eine oder andere Lebensversicherung, und sie hat mir den Namen von Rebeccas Versicherungsmakler genannt. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«

				»Eine kleine Welt, dieses Städtchen«, sagte Kincaid, dachte aber dabei, dass Chief Superintendent Childs wohl zufrieden sein würde. Wie es aussah, hatte es Freddie Atterton nicht an Motiven gemangelt, seine Frau zu ermorden.

				Sie fanden Detective Inspector Singla mit zwei Detective Constables in dem kleinen Büro, das man ihnen in der Polizeiwache Henley als Einsatzzentrale zur Verfügung gestellt hatte. Singla hatte den Raum mit einer Weißwandtafel für Notizen und einer Pinnwand für die Tatortfotos ausgestattet, und auf einem Konferenztisch wuchsen bereits die unvermeidlichen Papierstapel in die Höhe.

				Singla wirkte gestresst; sein Anzug war zerknitterter als am Vortag, und die Constables – eine Frau und ein Mann – sahen nervös aus, als hätten sie bereits den Zorn ihres Vorgesetzten zu spüren bekommen. Der männliche Constable telefonierte gerade, und soweit Kincaid es mitbekam, musste er sich mit Anfragen von der Presse herumschlagen.

				»Superintendent«, sagte Singla knapp. Sein Ton war ein wenig missbilligend, als ob sie zu spät zum Unterricht erschienen wären. »Wir haben einen vorläufigen Bericht vom Team der Spurensicherung beim Boot. Sie haben einen Streifen rosa Farbe an der Unterseite des Rumpfs gefunden. Sieht aus wie Abrieb vom Blatt eines Leander-Ruders, aber offenbar weist das eine, das beim Boot gefunden wurde, keinerlei Beschädigungen auf. Außerdem fanden sich Haarrisse im Kunststoffrumpf, die von dem Farbfleck auszustrahlen scheinen. Möglicherweise der Auftreffpunkt.«

				Kincaid sah Cullen an. »Könnte sie das selbst verursacht haben?«

				»Ich wüsste nicht, wie«, antwortete Cullen stirnrunzelnd. »Obwohl … wenn sie gekentert ist und das Skull sich gelockert hat …« Er ging auf die Pinnwand zu und studierte die Fotos, als könne die Leiche, die sich unterhalb des Wehrs verfangen hatte, ihm etwas verraten. »Ich denke, wenn sie von der Strömung abgetrieben wurde, könnte sie versucht haben, das Skiff mit dem Ruder einzufangen … Das Erste, was ein Ruderer lernt, ist: Lass nie dein Boot zurück. Ein Rennruderboot geht nur unter, wenn es sehr stark beschädigt ist.«

				»Wurde das zweite Ruder inzwischen gefunden?«, fragte Kincaid.

				Singla fuhr sich mit der Hand über den Schädel, als wollte er seine wenigen verbliebenen Haarsträhnen scheiteln. »Noch nicht. Es könnte weiß Gott wo sein. Die Spurensicherung untersucht gerade die Farbe des verbliebenen Ruders für einen Abgleich.«

				»Sonst noch etwas? Gab es am Ufer Spuren eines Kampfs?«

				»Nein.« Singlas Miene war angespannt, als nähme er das Fehlen von Fortschritten persönlich.

				Kincaid wandte sich an Cullen und fragte ihn: »Wie fest müsste man zuschlagen, um so einen Kunststoffrumpf zu beschädigen?«

				»Heutzutage sind die meisten Boote mit Kevlar verstärkt. Trotzdem sind sie recht spröde und zerbrechlich, und es kommt relativ oft zu kleineren Schäden. Ich bin mal gegen einen Brückenpfeiler gerudert, als ich auf dem Internat war. Es war zwar nur ein altes Übungsboot, aber der Trainer war nicht begeistert.«

				Kincaid konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie sind gegen eine Brücke gerudert?«

				»Man fährt da rückwärts, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist«, entgegnete Cullen leicht beleidigt. »Manche Ruderer entwickeln deshalb die unschöne Angewohnheit, ständig über die Schulter zu schauen. Das macht sie langsamer. Andere richten einfach beim Start ihr Boot aus und hoffen das Beste.«

				»Und Sie gehörten wohl zur zweiten Kategorie.«

				Cullen ignorierte den Seitenhieb. »Wenn man die Strecke gut kennt, was bei Rebecca Meredith der Fall gewesen sein dürfte, dann lernt man, sich an Landmarken zu orientieren.«

				»Was ist mit dem Cottage?«, fragte Kincaid Singla. »Haben Sie dort irgendetwas gefunden?«

				»Nichts, was irgendwie aus dem Rahmen fällt. Ich habe ihren Laptop ins Labor geschickt. Die Anrufe auf ihrem Festnetzanschluss scheinen sich mit den Angaben des Exmanns zu decken. Er hinterließ eine Nachricht ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Milo Jachym sie mit dem Boot losrudern sah, und noch weitere später am Abend sowie am folgenden Morgen.«

				»Er hätte von überall anrufen können«, meinte Kincaid nachdenklich. »Vielleicht wollte er nur überprüfen, ob sie tatsächlich rudern gegangen war. Was ist mit ihrem Handy? Wurde es im Haus gefunden?«

				»In ihrer Handtasche.« Singla deutete mit dem Kopf auf einen Plastikbeutel, der zwischen den Papieren auf dem Tisch lag. »Ich habe den Constable, der dort zur Wache eingeteilt war, gebeten, ihre persönlichen Gegenstände mitzubringen. Aber wir kennen das Passwort für ihre Mailbox nicht.«

				»Da wird Mr. Atterton uns vielleicht weiterhelfen können. Aber inzwischen …« Kincaid zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich und öffnete den Beutel, um das Handy herauszunehmen. Es war ein neues Modell mit allen Schikanen, wie man es bei einer leitenden Polizeibeamtin erwarten würde. Doch als er das Display berührte, erschien das voreingestellte Hintergrundbild des Mobilfunkanbieters.

				Neugierig geworden, sah er im Fotoarchiv des Handys nach und fand nichts. »Merkwürdig. Sie hatte keine Fotos auf ihrem Handy gespeichert.« Er probierte eine andere Anwendung aus. »Und ihren Kalender hat sie auch nicht benutzt.«

				Rasch scrollte er durch ihre E-Mails und SMS, doch sie schienen alle dienstlich zu sein, bis auf eine SMS von Freddie Atterton, gesendet ungefähr zu der Zeit, als sie losgerudert war. Sie lautete: Ruf mich an!!! Ich habe mit Milo gesprochen. Es waren auch zwei Nachrichten auf der Mailbox angezeigt, doch er konnte sie nicht abrufen. Visual Voicemail gab es nicht.

				Anschließend sah er die Liste der Kontakte durch – sie war kurz, was ihn inzwischen nicht mehr überraschte. Sie zu überprüfen, wäre ein Job für Doug, doch vorerst registrierte er nur erfreut, dass sie ihre eigene Handynummer eingespeichert hatte. Er nahm sein eigenes Telefon heraus und rief sie an.

				Der Klingelton war ebenso standardmäßig wie das Hintergrundbild – ein doppeltes Läuten.

				Ein sehr sonderbares Bild von Rebecca Meredith begann sich in seinem Kopf zu formen. »Sie hatte nicht zufällig noch ein anderes Handy?«, fragte er Singla.

				»Wir haben jedenfalls keines gefunden.«

				Kincaid durchwühlte den restlichen Inhalt des Beutels und begann die einzelnen Gegenstände laut zu katalogisieren. »Ein Schreibstift«, sagte er. »Schwarz, ziemlich teuer; ein Tintenroller, nicht etwa einer dieser klecksenden Schönschriftfüller. Eine Brieftasche, schwarzes Leder. Und darin haben wir einen Führerschein, eine Geldkarte, eine Kreditkarte, eine Kundenkarte von Selfridges.« Er nahm sich den Führerschein noch einmal vor und betrachtete das Foto. Trotz ihres relativ langen Gesichts waren Rebecca Meredith’ Züge ebenmäßig, und unter anderen Umständen hätte man sie durchaus hübsch nennen können. Aber auf diesem Foto starrte sie so streng in die Kamera, als ob sie mit jemandem gewettet hätte, dass sie auf keinen Fall lächeln würde.

				Er klappte die Brieftasche zu und wandte sich den nächsten Gegenständen zu. »Eine elektronische Fahrkarte für den Londoner Nahverkehr im Standard-Etui. Eine Packung Papiertaschentücher.« Er zog den Reißverschluss eines kleinen Schminktäschchens auf und kippte den Inhalt auf den Tisch. »Puderdose. Lippenstift. Labello. Ein Döschen Aspirin. Eine Packung Tampons.« Er schob die Sachen beiseite, schüttelte den Beutel aus und sah Doug an. »Und das ist alles. Keine zerknüllten Kaugummi- oder Bonbonpapierchen. Keine Zettel mit hingekritzelten Telefonnummern. Keine Treuepunkte-Karten vom Pizzaservice. Keine Eau-de-Cologne-Pröbchen, die man mitschleppt, um sich vor einem Date rasch frischzumachen.«

				»Ausschließlich Praktisches und unverzichtbare Alltagsgegenstände«, stimmte Doug zu. »Und absolut gar nichts Persönliches.«

				»Sir«, sagte Singla, »ich verstehe wirklich nicht, warum es so wichtig sein soll, was diese Frau in ihrer Handtasche hatte und was nicht. Sicherlich –«

				»Denken Sie doch einmal einen Moment nach«, unterbrach ihn Kincaid. »Sind Sie verheiratet, DI Singla?«

				»Äh, ja, aber –«

				»Wissen Sie, was Ihre Frau so in ihrer Handtasche hat?« Kincaid dachte an Gemma, die inzwischen eine Tasche von der Größe eines kleinen Koffers mit sich herumschleppte, vollgestopft mit Charlottes Lieblingsbüchern und -keksen und natürlich Bob, dem grünen Plüschelefanten, ohne den Charlotte nie aus dem Haus ging. Er fragte sich, wie er demnächst diesen ganzen Kram mit sich herumtragen und dabei noch halbwegs wie ein richtiger Mann aussehen sollte.

				Singla schüttelte den Kopf, die Augen in gespieltem Entsetzen geweitet. »Die Küchenspüle, wenn sie sie unterbringen könnte.« Er schloss die Augen und überlegte. »Die Stundenpläne der Kinder, alte Einkaufszettel, Kassenbons aus dem Supermarkt, Gratispackungen Kekse. Sogar Teebeutel, für den Fall, dass sie im Café nicht ihre Sorte vorrätig haben. Einen Schirm, weil man ja nie wissen kann, ob es Regen gibt. Und immer ein Buch – sie liest leidenschaftlich gerne, meine Frau. Sie mag die Sorte, wo hinten diese Buchclub-Fragen drinstehen.«

				Kincaid nickte und fragte: »Welche Sorte Kekse?«

				»HobNobs.«

				»Welche Farbe hat ihr Regenschirm?«

				Singla überlegte. Sein ungehaltener Gesichtsausdruck war verflogen. »Rot mit gelben Punkten. Sie sagt, wenn es schon regnet, sollte man zum Ausgleich etwas Fröhliches dabeihaben.«

				»Welche Sorte Tee?«

				»Chai. Und sie bestellt im Café immer heiße Milch. Mir ist das ja peinlich, aber es scheint niemandem sonst etwas auszumachen.«

				»Sehen Sie?« Kincaid lächelte. »Jetzt weiß ich schon eine ganze Menge über Ihre Frau.« Er fügte nicht hinzu, dass ihm Singla dadurch schon gleich sympathischer war. »Ich würde wetten, dass sie intelligent ist, vielleicht ein wenig mollig und von heiterem und optimistischem Gemüt. Eine Frau, die weiß, was sie will, und es in der Regel auch bekommt.«

				Singla verdrehte die Augen. »Das können Sie laut sagen. Und es ist eine zutreffende Beschreibung. Aber was hat meine Frau oder die Handtasche meiner Frau mit Rebecca Meredith zu tun?«

				Die junge Polizistin, die aufmerksam zugehört hatte, meldete sich zu Wort. »Es ist nicht die Handtasche Ihrer Frau, auf die es hier ankommt, Sir. Sondern die von Rebecca Meredith. Und ich würde sagen, sie verrät uns, dass diese Frau etwas zu verbergen hatte.«
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				Skullen ist ein Sport für Individualisten.

				Brad Alan Lewis, Assault on Lake Casitas

				Die junge Detective Constable war hoch aufgeschossen und schlaksig, mit einer energischen Art und einem etwas linkischen Charme. Sie hatte schulterlanges braunes Haar und braune Augen, und Kincaid konnte sich vorstellen, dass Rebecca Meredith vor zehn Jahren ganz ähnlich ausgesehen hatte.

				»Wie heißen Sie?«, fragte er.

				»Imogen, Sir. DC Imogen Bell.«

				»Kann es sein, dass Sie auch rudern?«

				»Nein, Sir. Aber ich bin schon mit dem einen oder anderen Ruderer ausgegangen – die meisten sind ganz schön eingebildete Schnösel. Meinen, bloß weil sie ein bisschen paddeln können, müssten alle Frauen auf sie –« Sie fing Singlas Blick auf und brach ab. »Äh, verzeihen Sie, Sir.«

				»Nein, das ist schon in Ordnung. Ich bin immer interessiert an persönlichen Einschätzungen und Insider-Informationen«, erwiderte Kincaid und sah ein kurzes Lächeln um ihre Lippen spielen, ehe sie sich zusammennahm und für ihren Chef eine geschäftsmäßige Miene aufsetzte.

				»Kannten Sie DCI Meredith, Constable Bell?«

				»Ich wusste, wer sie war, Sir. Aber gesprochen habe ich nie mit ihr. Ich bin ihr ein paar Mal auf der Straße begegnet. Wir – Na ja, sie war schon so etwas wie ein Vorbild für mich. Sie wirkte wie eine Frau, die sich durchsetzen kann, meine ich.« Sie warf wieder einen argwöhnischen Blick in Singlas Richtung, doch der hatte inzwischen einen Anruf angenommen.

				Bells Kollege, ein etwas fülliger junger Mann in einem unvorteilhaft engen Anzug, schüttelte dezent den Kopf und wandte sich ab, als wolle er sie ihrem Schicksal überlassen.

				Kincaid jedoch interessierte sich nicht dafür, was sich nach DI Singlas Auffassung gehörte und was nicht. Wenn diese beiden Beamten sein potenzielles Team waren, dann wollte er sich einen Eindruck von ihren Persönlichkeiten und der Dynamik ihrer Beziehung verschaffen. »Kennen Sie Freddie Atterton, ihren Exmann?«, fragte er.

				»Auch nicht persönlich«, antwortete Bell. »Aber er hat – nun ja, einen gewissen Ruf.«

				»Und was für einen, wenn ich fragen darf?«

				»Er soll ein ziemlicher Frauenheld sein, Sir. Und er geht gerne in die besseren Clubs und Bars wie das Hotel du Vin und das Loch Fyne – allerdings ist er meines Wissens nicht als starker Trinker bekannt.«

				»Sie sind sehr gut informiert.«

				Kincaids Bemerkung wurde von dem untersetzten Constable mit einem Grinsen quittiert. »Das kommt daher, dass sie alle Barkeeper persönlich kennt«, sagte der junge Mann. »Und sie hat vergessen, den Strip-Club zu erwähnen.«

				Imogen warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Es ist eine kleine Stadt hier. Und Barkeeper sind gute Informationsquellen. Sie wissen immer, was läuft, und sie haben meistens einen ziemlich guten Riecher, wenn irgendjemand etwas nicht ganz Astreines im Schilde führt.«

				Imogen Bell gefiel Kincaid immer besser.

				»Henley hat ein Striplokal?«, fragte Cullen ungläubig.

				»Ja, drüben beim Parkplatz.« Bell zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Und es ist bei weitem nicht so verrucht, wie es sich anhört. Im Grunde ist es ein ganz normaler Nachtclub, mit ein paar Mädchen, die Lapdance machen. Da gehen in Henley alle hin, wenn die Pubs schließen.«

				»Und gleich nebenan ist das Seniorenzentrum«, fügte ihr Kollege hinzu. »Weswegen es schon jede Menge Ärger mit der Stadtverwaltung gegeben hat.«

				Kincaid betrachtete ihn. »Entschuldigen Sie, ich habe mir Ihren Namen nicht gemerkt.«

				»Ich heiße Bean. Laurence Bean, Sir.«

				»Bean und Bell?« Er musste unwillkürlich grinsen, auch wenn er wusste, dass er sich damit bei DC Bean nicht unbedingt beliebt machen würde. »Oder Bell und Bean? Klingt wie ein Varieté-Duo.«

				Bell grinste ebenfalls. »Mr. Bean ist doch eher eine Solonummer.«

				»Haha, sehr witzig, Bell«, gab Bean zurück, doch ehe er eine schlagfertige Antwort loswerden konnte, wurden sie von DI Singla unterbrochen, der sein Telefonat beendet hatte und sie grimmig anstarrte.

				»Wir ermitteln hier in einem verdächtigen Todesfall, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Und im Augenblick scheinen wir auf der Stelle zu treten. Das Team, das die Anwohner zwischen dem Leander-Club und Remenham befragen sollte, hat nichts herausgefunden. Ebenso wenig wie die Kollegen, die die Hausboote am Buckinghamshire-Ufer zwischen Henley und Greenlands abgeklappert haben.«

				»Kein allzu überraschendes Resultat«, meinte Kincaid. »Aber –« Sein Handy vibrierte. Ein rascher Blick aufs Display verriet ihm, dass der Anrufer Rashid Kaleem war, also entschuldigte er sich und nahm den Anruf an. »Rashid? Was gibt’s Neues?«

				»Nichts hundertprozentig Wasserdichtes«, antwortete Kaleem in dem gestochen präzisen Oxbridge-Akzent, der immer ein wenig im Widerspruch zu seiner betont unkonventionellen Erscheinung zu stehen schien. Für Kincaid war dieser Akzent eine kleine, aber verständliche Eitelkeit eines Mannes, der in einer von Bangladeschis bewohnten Sozialsiedlung in Bethnal Green aufgewachsen war. »Aber«, fuhr Kaleem fort, »die Sache gefällt mir nicht. Manche der Kopfverletzungen scheinen ihr vor ihrem Tod zugefügt worden zu sein. Sie war eindeutig noch am Leben, als sie über Bord gegangen ist – ihre Lunge war voll Wasser. Und zwar Flusswasser, um das gleich klarzustellen. Sie wurde nicht in der Badewanne ertränkt.«

				»Also kein Sekundentod beim Rudern?«, fragte Kincaid und sah dabei Cullen an.

				»Nein. Und bei den meisten Sportlern, die an plötzlichem Herzversagen sterben, stellt sich hinterher heraus, dass sie an einem unerkannten genetischen Defekt litten. Rebecca Meredith war kerngesund.«

				Kincaid kannte Kaleem gut genug, um zu wissen, dass das noch nicht alles war. »Sowohl das Ertrinken als auch die Kopfverletzungen könnten die Folgen eines Bootsunfalls sein. Wo ist der Haken?«

				»Partikel von rosa Farbe unter ihren Fingernägeln. Ihre Nägel waren kurz geschnitten und gepflegt, deshalb halte ich es für unwahrscheinlich, dass sie sich als Heimwerkerin betätigt und sich hinterher nicht gründlich genug die Hände gewaschen hat. Und ich habe leichte Blutergüsse an den Fingerknöcheln festgestellt, mit kleinen Splittern unter der Haut, bei denen es sich um die gleiche Farbe handeln könnte. Das Boot war nicht zufällig in so einem leuchtenden, ins Pfirsichfarbene spielenden Schweinchenrosa gestrichen? Ich habe Proben ans Labor geschickt, vielleicht können die sie ja zuordnen.«

				»Ich kann es mir schon denken«, sagte Kincaid. »Sie haben gerade eine sehr gute Beschreibung von Leander-Pink geliefert.«

				Kincaid beendete das Gespräch und gab dem Team eine Zusammenfassung von Kaleems Befunden. An Cullen gewandt, sagte er: »Doug, Sie sind doch Ruderer. Sie hatte rosa Farbe unter den Fingernägeln und Blutergüsse an den Knöcheln. Wie könnte das Ihrer Meinung nach abgelaufen sein?«

				Cullen wurde ein wenig blass. »Nun ja, ich könnte mir vorstellen, dass jemand ihr Boot umgekippt hat. Wenn ihr Skull sich gelockert hatte … oder wenn jemand es aus der Dolle herausgezogen hat, dann dürfte es nicht allzu schwierig gewesen sein, vor allem, wenn sie überrascht wurde. Und als sie dann versuchte, das Boot aufzurichten, könnte der Täter es mit dem Ruder niedergehalten haben.«

				»Und bei dem Versuch, wieder hochzukommen«, fuhr Kincaid fort, »streckte sie die Hände aus und versuchte nach dem Ruder zu greifen. Und da schlug ihr diese Person, wer immer es war, damit auf die Knöchel.«

				»Warum hat sie nicht einfach die Füße aus den Schuhen gezogen und ist unter dem Boot herausgeschwommen?«, fragte Bell.

				»Wenn sie einen Schlag auf den Kopf bekommen hat, war sie vielleicht benommen. Und infolge des Schocks hat sie möglicherweise sofort Wasser eingeatmet.«

				»Diese hypothetische Person, die das Boot umgekippt hat«, warf Singla ein. »Das sind doch alles nur Mutmaßungen, Superintendent.«

				»Diese Mutmaßungen müssen uns vorläufig als Ausgangspunkt genügen, Inspector.« Kincaids Ton war ernst, sein lockeres Geplänkel mit Bean und Bell von vorhin schien vergessen. »Ich glaube, wir haben jetzt eine Mordermittlung am Hals.«

				Er rief Denis Childs an und setzte ihn über die jüngsten Entwicklungen in Kenntnis.

				Am anderen Ende war es einen Moment lang still, dann vernahm Kincaid ganz deutlich einen Seufzer. »Dann haben wir wohl keine Wahl«, sagte Childs, offenbar alles andere als glücklich über diese Wendung der Dinge. »Aber ich möchte, dass Sie die Ermittlungen leiten. Ich werde mich auf dem Dienstweg mit Thames Valley in Verbindung setzen. Und Sie werden mehr Personal brauchen. Ich besorge Ihnen noch ein paar Mitarbeiter für die Datenerfassung. Was ist mit dem Team dort in Henley?«

				»Das ist für den Moment völlig ausreichend. Aber, Sir –«

				»Haben Sie Spuren des Exmanns am Tatort gefunden?«

				»Nein, Sir«, antwortete Kincaid ungewohnt förmlich. »Da war nichts. Und ich denke, wir sollten nicht vergessen, dass Rebecca Meredith’ Leben in den letzten vierzehn Jahren nicht nur aus ihrem Exmann und ihrem Rudersport bestanden hat. Sie war Polizeibeamtin, und offenbar eine gute, wenn sie es bis zur DCI gebracht hat. Ich werde ihrer Dienststelle einen Besuch abstatten.«

				Kincaid konzentrierte sich auf die Fahrzeuge, die sich von der Auffahrt kommend in den Verkehr auf der M4 Richtung London einfädelten, doch er spürte, wie Cullen ihn immer wieder fragend ansah. »Na los, raus mit der Sprache«, sagte er, nachdem er mit dem Astra auf die Überholspur gewechselt war.

				»Was ist denn mit dem Chef los?«, fragte Cullen. »Sie haben vorhin ein bisschen – na ja, angefressen gewirkt.«

				»Er hat sich total auf Freddie Atterton versteift. Ich finde lediglich, dass er da ein bisschen voreilig ist, das ist alles.«

				»Hat er Ihnen die Statistik vorgehalten?«

				»Noch nicht. Aber ich fürchte, auf die Idee wird er von selbst noch kommen.« Sie wussten alle, dass die Mehrzahl der Morde von Personen begangen wurden, die dem Opfer sehr nahestanden, und Kincaid war überrascht, dass Childs dieses Argument noch nicht ins Feld geführt hatte, da er doch so entschlossen schien, Freddie Atterton die Tat anzuhängen.

				»Sie müssen zugeben«, sagte Doug nachdenklich, »dass die Einzelheiten, die wir heute Morgen erfahren haben, es nahelegen, dass der Täter ein Ruderer ist – oder zumindest etwas von Booten versteht. Und er muss Meredith’ Gewohnheiten gekannt haben. Freddie Atterton erfüllt beide Bedingungen.«

				»Möglicherweise.« Kincaid wusste, dass Cullen in beiden Punkten recht hatte, und er fragte sich, ob er sich aus purem Eigensinn weigerte, Atterton an die Spitze der Verdächtigenliste zu setzen. Vielleicht. Aber er mochte es nicht, wenn man ihn drängte. Und er wusste auch, wie gefährlich es war, zu einem so frühen Zeitpunkt voreilige Schlüsse zu ziehen. Er würde es sich nicht gefallen lassen, dass andere seine Ermittlungen mit ihren Interessen und Vorstellungen beeinflussten.

				Im CID-Büro des Reviers West London verstummten die Gespräche, als sie eintraten. Der diensthabende Sergeant hatte nach oben telefoniert, um sie anzukündigen, und wie in jeder Polizeidienststelle schienen sich auch hier Neuigkeiten wie durch Telepathie blitzartig zu verbreiten. Kincaid war sich sicher, dass inzwischen auch der letzte Beamte in der Abteilung wusste, wer sie waren und was der Grund ihres Kommens war.

				Das Büro des Superintendent befand sich im hinteren Teil des Raums, vom allgemeinen Trubel abgeschottet durch eine gläserne Trennwand. Kincaid klopfte an die Tür und sah durch die halb offenen Jalousien, wie ein Mann von seinem Schreibtisch aufstand, um sie zu begrüßen.

				Peter Gaskill empfing sie mit einem forschen Handschlag. »Superintendent. Sergeant. Nehmen Sie doch Platz.« Er war ein großer Mann mit feinem, sorgfältig frisiertem Haar und hoher Stirn, die ihm ein aristokratisches Aussehen verlieh. Bekleidet war er mit einem maßgeschneiderten marineblauen Blazer, mit dem er, wie Kincaid fand, hervorragend in den Leander-Club gepasst hätte.

				»Üble Geschichte«, sagte Gaskill, während er auf seinen ledergepolsterten Chefsessel zurückkehrte. Im Sitzen schien er sogar noch größer, und Kincaid fragte sich, ob er den Sitz ganz nach oben gestellt hatte, um einschüchternder zu wirken. »Es ist immer furchtbar, einen Kollegen oder eine Kollegin zu verlieren, aber ein Mord …« Er schüttelte den Kopf. »Einfach entsetzlich. Sind Sie sich sicher?«

				»Dann hat Chief Superintendent Childs Sie also angerufen?«, fragte Kincaid. Er hielt es nicht für nötig zu wiederholen, was Childs Gaskill bereits mitgeteilt hatte.

				»Ja, unverzüglich. Er hat vollstes Vertrauen zu Ihnen, Superintendent.«

				Kincaid stellten sich die Nackenhaare auf. Zuerst hatte Peter Gaskill sich von ihnen distanziert, indem er sie nicht mit Namen ansprach, und jetzt war sein Ton direkt herablassend. Wer war er denn, dass er glaubte, Kincaid hätte solche Komplimente nötig?

				Doch er ignorierte die Bemerkung und lächelte, da er Gaskill nicht auch noch die Befriedigung gönnen wollte zu sehen, dass er ihn geärgert hatte. »Das weiß ich zu schätzen, Superintendent.« Wenn Gaskill erwartete, dass Kincaid ihn »Sir« nannte, konnte er lange warten – sie hatten beide den gleichen Dienstgrad. »Und ich wäre Ihnen dankbar für alles, was Sie mir über DCI Meredith erzählen können.«

				»DCI Meredith war eine vorbildliche Beamtin. Sie genoss hohes Ansehen hier im Dezernat.«

				»Aber war sie auch beliebt?«

				»Beliebt?« Zum ersten Mal wirkte Gaskill verblüfft. »Spielt das wirklich eine Rolle, Superintendent? Hochrangige Polizeibeamte halten sich normalerweise nicht mit der Frage auf, ob sie sich beliebt machen.«

				Jetzt war es Kincaid, der den Oberlehrer herauskehrte. »Das spielt bei jeder Mordermittlung eine Rolle, wie Ihnen sicherlich bewusst ist. Ich möchte wissen, wie Rebecca Meredith sich mit ihren Kolleginnen und Kollegen verstanden hat. Gab es in ihrer Abteilung irgendwelche internen Feindseligkeiten oder Rivalitäten?«

				Jetzt starrte Gaskill ihn an. »Sie können doch nicht ernsthaft andeuten, dass Meredith’ Tod irgendetwas mit ihrer Arbeit hier im Dezernat zu tun haben könnte.«

				»Ich weiß es nicht.« Kincaid zuckte mit den Achseln. »Ich weiß im Moment noch gar nichts, außer dass offenbar irgendjemand Rebecca Meredith’ Rennruderboot zum Kentern gebracht und sie so lange unter Wasser gehalten hat, bis sie ertrank.«

				Einen Moment lang hörte man nur, wie Gaskill heftig einatmete. Kincaid, der mit dem Rücken zu der gläsernen Trennwand saß, konnte die neugierigen Blicke der Kollegen im CID-Büro spüren, und er hatte ein Gefühl, als ob ihm jemand ein Loch zwischen die Schulterblätter bohrte.

				Cullen schob seine Brille hoch, während Gaskill Kincaids Blick auswich und damit die Spannung des Augenblicks löste. »Das ist entsetzlich, Superintendent«, sagte er. »Wirklich entsetzlich. Wenn Sie recht haben, muss diese Person dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

				Da war es schon wieder. Die Worte schienen der Situation angemessen, doch darunter verbarg sich ein herablassender Unterton. Wenn Sie recht haben, hatte Gaskill gesagt.

				»Hat sie an irgendetwas gearbeitet, womit sie jemandem einen Grund hätte liefern können, ihr nach dem Leben zu trachten?«, fragte Cullen. Es kam durchaus vor, dass Polizeibeamte Racheakten zum Opfer fielen, und es war eine Möglichkeit, die sie in Betracht ziehen mussten.

				»Eine Serie von Messerstechereien unter Jugendlichen in einer Sozialsiedlung«, antwortete Gaskill in wegwerfendem Ton. »Diese Typen wissen wahrscheinlich gar nicht, wo Henley liegt, geschweige denn, wie sie dort hinkommen sollten oder wie man ein Ruderboot zum Kentern bringt.«

				Aber so leicht ließ Cullen sich nicht abspeisen. »Was ist mit ihrem Rudertraining? Soviel ich weiß, hatte sie regelmäßig früher Dienstschluss gemacht. Hat das ihre Leistungen in irgendeiner Weise beeinträchtigt?«

				»Becca hat mir versichert, dass sie weiterhin alle ihre anstehenden Fälle bewältigen könne.«

				Kincaid bemerkte Cullens flüchtigen Blick, und er wusste, dass es seinem Partner ebenfalls aufgefallen war. Gaskill hatte sich verplappert und die vertrauliche Form von Rebecca Meredith’ Vornamen benutzt.

				»Und ihre Kollegen hier im Dezernat?«, fragte Kincaid. »Waren die auch damit einverstanden?«

				»Da müssten Sie sie schon selbst fragen, Superintendent. Ich bin davon ausgegangen, dass sie sich mit ihnen abgesprochen hatte.«

				»Hatte sie das?« Kincaid setzte sich ein wenig bequemer hin und strich seine Bügelfalte glatt, ehe er fortfuhr. »Wussten Sie, dass DCI Meredith mit dem Gedanken spielte, sich ganz dem Training für die Olympischen Spiele zu widmen?«

				Er registrierte das kurze Zögern in Gaskills Miene. Es war nur ein leichtes Zucken, und er hatte es gleich wieder unter Kontrolle, doch es war unverkennbar gewesen. Der Mann hatte überlegt, ob er lügen oder die Wahrheit sagen sollte. Warum?

				Gaskill legte eine Hand an den ohnehin schon akkurat ausgerichteten Papierstapel auf seinem Schreibtisch. »Sie hat mit mir darüber gesprochen, ja; aber ich glaube nicht, dass sie schon zu einer endgültigen Entscheidung gelangt war. Sie hätte natürlich unsere volle Unterstützung gehabt, so leid es uns getan hätte, sie zu verlieren.« Er schien zu merken, dass seine Wortwahl etwas unglücklich war, denn er fügte hinzu: »Vorübergehend, meine ich natürlich.«

				Er räusperte sich, womit er deutlich signalisierte, dass die Unterredung beendet war. »Nun, wenn Sie nichts dagegen haben, Superintendent, ich bin zum Lunch verabredet. Was DCI Meredith’ Team betrifft – Sergeant Patterson ist wegen einer Vernehmung außer Haus, aber DC Bisik wartet draußen darauf, mit Ihnen zu sprechen.«

				Kincaid beschloss, den Rausschmiss gelassen hinzunehmen. Ehe er Superintendent Gaskill weiter zusetzte, wollte er noch mehr in Erfahrung bringen. Er stand auf und hielt Gaskill die Hand hin, sodass dieser nicht umhinkam, sie erneut zu schütteln. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

				Gaskill stand auf. »Sie werden mich auf dem Laufenden halten?«

				»Selbstverständlich.«

				»Sie finden DC Bisik an dem Schreibtisch zu Ihrer Rechten«, sagte Gaskill und deutete mit dem Kopf in die Richtung, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Papieren zuwandte. Kincaid hätte gewettet, dass er die oberste Seite bereits auswendig kannte.

				Als sie das CID-Büro betraten und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, flüsterte Cullen: »So ein Arschloch.«

				»Das können Sie laut sagen«, murmelte Kincaid, während er sich nach dem Constable umblickte. Doch ein junger Mann hatte sich bereits von einem Schreibtisch rechts von ihnen erhoben und kam auf sie zu.

				»Hallo, ich bin Bryan.« Er gab ihnen die Hand. »DC Bisik. Ist sie – Wir haben gehört – Ist die Chefin wirklich tot?« Er war untersetzt, mit kurz geschorenen dunklen Haaren, die sein blasses Gesicht betonten, und seine offensichtliche Bestürzung stand in auffallendem Kontrast zum unterkühlten Gebaren seines Vorgesetzten.

				»Ja. Es tut mir leid«, sagte Kincaid.

				»O Mann. Ich kann es nicht glauben. Sie war doch erst –« Bisik schluckte und wies dann auf den Flur hinaus, wo sie relativ ungestört wären. »Was ist passiert?«, fragte er, als sie ihm nach draußen gefolgt waren. »Können Sie mir das sagen? Die Gerüchteküche kocht hier schon über.«

				»Sie wurde als vermisst gemeldet, nachdem sie am Montagabend hinausgerudert und nicht zurückgekehrt war. Ihre Leiche wurde gestern aus dem Fluss geborgen. Wir ermitteln wegen Mordes.«

				»Oh, verstehe. Okay.« Bisik schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so etwas – Ich meine, es war nicht gerade leicht mit ihr als Chefin, aber man konnte immer auf ihre Offenheit zählen.« Der Blick, den er in Richtung des hinteren Büros warf, sagte deutlicher als alle Worte: Anders als bei manchen anderen.

				»War hier in der Arbeit alles in Ordnung?«, fragte Kincaid.

				Bisik zögerte. »Na ja, es gab schon ein bisschen böses Blut, wissen Sie, weil sie wegen ihres Trainings immer früher Schluss gemacht hat. Sie hat uns immer in den Ohren gelegen wegen unserer Dienstzeitkonten, und wir – Kelly und ich – wir fanden Beccas Verhalten in der Hinsicht wirklich unter aller –« Seine Augen weiteten sich. »O Gott, hab ich das wirklich gesagt? Ich hätte nie geglaubt … Ich wollte doch nicht –«

				»Es ist schon in Ordnung«, sprang Kincaid ihm bei. »Das ist der Schock. Sie wissen genauso gut wie wir, dass Tote sich nicht plötzlich in Heilige verwandeln. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken, dass Sie ein bisschen angefressen waren.« Als Bisik sich daraufhin sichtlich entspannte, fuhr Kincaid fort: »Was ist mit DCI Meredith’ Privatleben? Wissen Sie, ob sie irgendwelche Probleme hatte?«

				»Ich? Ganz bestimmt nicht.« Bisik schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass sie seit ein oder zwei Jahren geschieden war, aber um dieses Thema anzuschneiden, war mir mein Leben doch zu lieb.«

				»Also war sie nicht so der gesprächige Typ?«

				»›Sphinx‹ wäre noch gelinde ausgedrückt.« Bisik schaute plötzlich entsetzt drein. »Sie – jetzt hab ich’s schon wieder getan, nicht wahr?«

				Kincaid klopfte ihm auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das ist vollkommen normal.« Er griff in seine Jackentasche. »Hier ist meine Karte, falls Sie noch mal mit uns reden wollen oder falls Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte. Und – mein herzliches Beileid.« Er wandte sich ab, drehte sich aber nach ein paar Schritten wie beiläufig noch einmal um. »Sagen Sie mal, hat DCI Meredith sich eigentlich gut mit ihrem Chef verstanden?« Er deutete mit dem Kopf zum hinteren Büro.

				Bisiks Miene wurde verschlossen. »Das kann ich nicht beurteilen, Sir.« Für einen so kräftigen Mann schlüpfte er erstaunlich behände durch die Tür des CID-Büros.

				Als sie auf die Shepherd’s Bush Road traten, bemerkte Kincaid eine Frau, die auf der anderen Straßenseite an einem Grundstückszaun lehnte. Sie rauchte in hektischen, kurzen Zügen, und die Art, wie sie die Zigarette in der hohlen Hand hielt, hatte etwas betont Maskulines. Als sie die beiden sah, ließ sie die Kippe fallen, trat sie mit einem hochhackigen Schuh aus und blickte nach links und nach rechts, ehe sie die Straße überquerte und auf sie zukam.

				Sie war blond und schlank, allerdings nicht so durchtrainiert wie Becca Meredith. Der Rock ihres grauen Kostüms spannte an ihrem Bauch, und die Jacke hing ihr lose um die schmalen Schultern.

				Als sie näher kam, sah Kincaid, dass ihre kurzen Haare an den Wurzeln dunkel waren und dass sie ein gutes Stück älter war, als sie auf die Entfernung gewirkt hatte.

				»Sie sind vom Yard«, sagte sie, und er glaubte aus ihrem Akzent eine Spur von Essex herauszuhören. »Mein Name ist Patterson. Kelly Patterson, Beccas Sergeant.« Ihre hellblauen Augen waren rot gerändert, ihre Nase gerötet, als hätte sie geweint.

				»Kincaid«, bestätigte er mit einem Nicken. »Und das ist Sergeant Cullen.«

				»Bryan sagt, jetzt sei es offiziell, das mit Becca. Eine Mordermittlung.«

				»Das hat sich aber schnell herumgesprochen.«

				Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Bry ist ein Ass im Simsen. Wir nennen ihn den magischen Daumen. Sie –« Patterson presste einen Moment die Lippen aufeinander und fuhr dann fort: »Es hat Becca zum Wahnsinn getrieben. Und sie hat gesagt, ich wäre sogar noch schlimmer. Sie hat gedroht, unsere Handys in den Müll zu schmeißen.«

				»Aber sie hat es nicht getan.«

				»Nein. Obwohl ich es ihr durchaus zugetraut hätte, wenn sie entsprechend geladen war. Also –« Patterson fixierte ihn mit ihren wasserblauen Augen und sah dann Cullen an, wie um sich zu vergewissern, dass er auch aufmerksam zuhörte. »Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden und so weiter, aber ich sag’s trotzdem. Becca konnte ein richtiges Miststück sein.

				Aber sie war ein ehrliches Miststück, und wenn sie einen kritisiert oder einem eine Anweisung erteilt hat, dann hatte es normalerweise einen guten Grund. Und noch etwas«, sagte sie und warf einen Blick zum Eingang des Reviers und dann hinauf zu den Fenstern, ehe sie fortfuhr. »Falls jemand fragt: Ich habe nie mit Ihnen gesprochen. Ich habe zwei Kinder im Alter von sechs und vier Jahren zu Hause, und ich halte mich lieber aus allem raus. Aber das hatte Becca nicht verdient. Und wenn Seine Eminenz da oben Ihnen nichts von Angus Craig erzählt hat, dann hat er verdammt noch mal gelogen.«

				Als Kincaid versucht hatte, mehr aus Kelly Patterson herauszubekommen, hatte sie nur den Kopf geschüttelt und wie ihr Partner ganz schnell eine geschlossene Tür zwischen sich und die beiden gebracht.

				»Angus Craig«, sagte Doug, als sie am Wagen ankamen. »Doch nicht etwa Deputy Assistant Commissioner Angus Craig?«

				Kincaid startete den Motor, ließ ihn aber noch eine Weile im Leerlauf, während er nachdachte. »Ist vor kurzem in Pension gegangen, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Kennen Sie ihn?«

				»Eigentlich nicht persönlich, obwohl ich ihm schon begegnet bin. Er hat bei einigen Schulungen, an denen ich teilgenommen habe, Vorträge gehalten, und bei der einen oder anderen Abschiedsfeier habe ich ein paar Worte mit ihm gewechselt. Er ist einer von diesen plumpvertraulichen Typen. Ein bisschen zu jovial. Und ein ziemlicher Wichtigtuer.« Kincaid blickte konzentriert in den Rückspiegel und reihte sich in den Verkehr ein. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was er mit Rebecca Meredith zu tun haben könnte.«

				Cullen hatte bereits sein Handy gezückt und tippte wild darauf ein. Nachdem Kincaid in die Holland Park Road eingebogen war, erstarrten Cullens Finger über den Tasten.

				»Verdammt.« Er sah Kincaid an, und seine Augen waren geweitet. »Angus Craig wohnt in Hambleden.«
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				Jedes Jahr bildete sich bei der jeweiligen Crew für das Boat Race und vielleicht sogar beim gesamten Team, aus dem sie rekrutiert wurde, ein ganz eigener, unverwechselbarer Stil und Charakter heraus. In manchen Jahren betraf dies die ganze Mannschaft, in anderen dominierten wiederum ein, zwei starke Persönlichkeiten …

				Daniel Topolski, Boat Race: The Oxford Revival

				Das Gesicht der Frau, die auf der Bahre im Leichenschauhaus unter dem sorgfältig drapierten Laken lag, hatte keine Ähnlichkeit mit Becca.

				Gewiss, es waren ihre Züge – die gerade Nase, an der Wurzel leicht gesprenkelt mit Sommersprossen vom vielen Rudern in praller Sonne; die dunklen, ebenmäßigen Augenbrauen; das winzige schwarze Muttermal nahe dem rechten Ohr; das etwas kantige Kinn.

				Doch Freddie hatte Beccas Gesicht nie in Ruhe oder entspannt gesehen. Sie war immer in Bewegung – selbst im Schlaf war ihre Stirn gerunzelt, als ob sie mit einem kniffligen Problem beschäftigt wäre oder eine Trainingseinheit wiederholte, und ihre Lippen und Augenlider zuckten lebhaft, wenn sie träumte.

				Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr Haar zu kämmen, und es fiel in sanften Wellen herab, die sie im Leben nie geduldet hätte. Freddie ballte die Hand zur Faust, kämpfte gegen den Impuls an, es glattzustreichen oder die dunklen Fächer ihrer Wimpern zu berühren, die im harten Licht der Deckenstrahler Schatten auf ihre Wangen warfen.

				Er nickte dem Aufseher des Leichenschauhauses zu. »Das ist sie. Das ist Becca.«

				»Sie meinen Rebecca Meredith, Sir?«, sagte der junge Mann. Freddie fühlte sich plötzlich enorm abgelenkt von dem Ring in der Nase seines Gegenübers.

				Er sah weg. »Ja. Ja, das ist sie.«

				»Mein herzliches Beileid, Sir.« Es klang nach reiner Routine. »Wenn Sie dann bitte hier unterschreiben würden?« Der junge Mann drückte Freddie ein Klemmbrett in die Hand, so beiläufig wie ein Postbote, der sich die Zustellung eines Pakets quittieren lässt.

				Und das war alles.

				Als Freddie auf den Parkplatz des Leichenschauhauses hinaustrat, kam ihm die frische Luft vergleichsweise warm vor. Ross Abbott erwartete ihn schon. Er hatte den Motor seines nagelneuen weißen BMW laufen lassen, wie um der ganzen Welt zu demonstrieren, dass er sich keine Gedanken um die Benzinpreise machen musste. Becca hätte sich wahnsinnig darüber aufgeregt, aber Freddie war das protzige Gehabe seines Freundes im Moment ziemlich egal. Dankbar ließ er sich in den weichen Ledersitz sinken.

				»Alles in Ordnung, Mann?«, fragte Ross.

				Freddie brachte ein Nicken zustande. Ross Abbott hatte ihn gleich nach dem Mittagessen in seiner Wohnung im Malthouse abgeholt und war mit ihm zum Leichenschauhaus in Reading gefahren. Freddie hatte ihn gebeten, draußen zu warten – er wollte keine Zeugen, falls er zusammenbrechen sollte –, doch letzten Endes hatte er sich merkwürdig unbeteiligt gefühlt, als ob es ein anderer wäre, dem all dies widerfuhr.

				»Wo willst du jetzt hin?«, fragte Ross und holte ihn damit jäh in die Gegenwart zurück.

				»Etwas trinken gehen.«

				»In Henley? Im Magoos?«

				»Nein, fürs Magoos ist es noch zu früh. Die machen erst um vier auf.« Außerdem fand Freddie den Gedanken an die ausgelassene Atmosphäre in der Bar in der Hart Street unerträglich. Er kannte zu viele der Leute, die dort regelmäßig nach der Arbeit hereinschneiten, und das Letzte, was er in diesem Moment gebrauchen konnte, waren neugierige Fragen oder Beileidsbekundungen.

				»Hotel du Vin?«, schlug Ross vor. »Da hast du’s dann nicht allzu weit bis nach Hause«, fügte er hinzu – sein Versuch, die Situation durch Humor aufzulockern.

				»Ja, okay.« Das Hotel du Vin war direkt gegenüber von Freddies Wohnung und gehörte wie das Malthouse zum Komplex der alten Brakspear-Brauerei. Die Hotelbar war recht ruhig, und wenngleich am späteren Abend auch des Öfteren der eine oder andere Einheimische vorbeischaute, würde man um diese Zeit am Nachmittag allenfalls ein paar Geschäftsreisende antreffen.

				Während der Fahrt zurück nach Henley schilderte Ross ihm detailliert die vielen Extras seines Wagens. Das war vielleicht ein wenig unsensibel, aber wenigstens musste Freddie nicht reden, und dafür war er dankbar.

				In der Hotelbar war es so ruhig, wie Freddie gehofft hatte. Ein paar Männer in Poloshirts und Sportsakkos saßen auf den Ledersofas und konferierten über irgendwelchen Papieren, doch sie blickten nicht auf, als sie eintraten. Das Mädchen hinter dem Tresen war neu, was Freddie mit Erleichterung registrierte. Sie nahm ihre Bestellungen mit eher beiläufigem Interesse auf.

				»Einen Hendrick’s«, sagte Ross und schenkte ihr das Lächeln, das Freddie noch von Oxford her kannte – da hatte Ross es bei jedem Mädchen ausprobiert. »Doppelt. On the rocks, mit einer Gurkenscheibe.«

				Einen Moment lang war Freddie versucht, Ross daran zu erinnern, dass er noch fahren musste, doch dann fiel ihm wieder ein, dass es Zeiten gegeben hatte, als er selbst sich bedenkenlos nach einem doppelten Gin ans Steuer gesetzt hätte. Und es ging ihn auch nichts an. Er zuckte mit den Achseln. »Für mich auch.«

				Ross gab der Bedienung seine Kreditkarte, doch kurz darauf kam sie zurück und sagte mit gedämpfter Stimme: »Es tut mir leid, Sir, aber Ihre Karte wurde nicht akzeptiert.«

				»Verdammte Bank.« Ross brauste sofort auf und lief rot an – so kannte Freddie ihn noch von früher. »Diese Volltrottel sind doch zu blöd, um aus dem Bus zu gucken!«

				»Lass mich doch zahlen«, sagte Freddie, dem es für seinen Freund peinlich war. Er griff nach seiner Brieftasche. »Das ist doch das Mindeste, was ich –«

				»Nein, nein.« Ross hatte bereits eine andere Karte gezückt. »Kein Problem. Es ist nur diese eine Karte. Bei denen stürzen offenbar alle naselang die Computer ab oder was weiß ich.«

				Die zweite Karte schien in Ordnung zu sein, denn die Bedienung kam mit ihren Drinks zurück und servierte sie mit einem flüchtigen Lächeln.

				Ross hob sein Glas. »Also, cheers ist wohl nicht ganz so passend, was, alter Knabe?«

				»Dann eben salute«, erwiderte Freddie und tat es ihm gleich. Der erste Schluck Gin floss durch seine Kehle wie Feuer, und mit dem Geruch der Gurke kamen die Erinnerungen an Sommer-Regatten, an zu viele Gins und Cocktails, getrunken in irgendwelchen Partyzelten. Er sah Becca, ihr Gesicht gerötet und strahlend nach dem Sieg in einer Regatta, und Ross, wie er eine Flasche Champagner schüttelte, damit es ordentlich schäumte. Sein Kopf drehte sich. War es Henley, woran er sich erinnerte, oder Oxford?

				Er sah Ross an. »Das waren noch Zeiten damals, was?«

				»Da sagst du was.« Ross trank seinen Gin in einem Zug halb aus und schnitt eine Grimasse. »Aber dass man während des Trainings keinen Alkohol trinken durfte, das hat echt genervt.«

				»Dir war es schon immer lieber, wenn du auch ohne Anstrengung ans Ziel kamst, stimmt’s?«, sagte Freddie. Er entsann sich, dass Ross sich immer mit irgendwelchen Entschuldigungen ums Training gedrückt hatte, und als sie ihn dann in die Isis gesetzt hatten, wie das Ersatzboot genannt wurde, hatte er vor Wut gekocht. Doch das Glück war ihm hold gewesen, denn just am Tag des Rennens hatte eine heftige Magen-Darm-Grippe sein Pendant im Blue Boat aufs Lager gestreckt, und Ross hatte seinen Platz eingenommen.

				Dann aber hatte Fortuna sich launisch gezeigt. Am Tag der Regatta schien sich alles gegen sie verschworen zu haben. Das Wetter war scheußlich, und die Crew hatte ihren Rhythmus verloren. Das Boot kam einfach nicht von der Stelle, und je mehr sie sich mühten, desto schlimmer wurde es. Sie wären fast gesunken und wurden um Längen geschlagen. Nach der demütigenden Niederlage waren sie im Ziel unter höllischen Schmerzen zusammengebrochen, und hinterher hatte niemand laut gesagt, was alle dachten: Ross Abbott hatte seine Leistung nicht gebracht.

				Aber Ross hatte sich von dem katastrophalen Rennen seine Karriereaussichten nicht verderben lassen, und er hatte aus seinem »Blue« weidlich Vorteil geschlagen. Zwar vergaben die Universitäten diese begehrte Auszeichnung auch in anderen Sportarten, doch ein Blue im Rudern war immer noch am prestigeträchtigsten. Und wenn man erst einmal einen Platz im Blue Boat ergattert hatte, spielte es keine Rolle, ob man gewann oder verlor, solange man nicht vor der Biegung bei Fulham absoff.

				Freddie nahm noch einen Schluck von seinem Gin und musterte seinen Freund. Ross war nicht so groß wie die meisten anderen Ruderer; ein Defizit, das er durch den Aufbau von Muskelmasse wettzumachen versucht hatte. Er war ein guter Gewichtheber gewesen, und das hatte seine Kraft, wenn auch nicht seine Gewandtheit gesteigert.

				Jetzt waren seine Schultern unter dem leichten Sportsakko immer noch breit, doch er wirkte fülliger und hatte einen kleinen Bauch. Ein paar Gin zu viel, dachte Freddie und hob sein Glas. »Trainierst du noch?«, fragte er.

				Ross grinste selbstzufrieden. »Hab einen neuen Kraftraum zu Hause. Das Haus ist übrigens auch neu – in Barnes.«

				»Barnes? Nicht schlecht, Mann. Scheint ja gut zu laufen bei dir.«

				»Es geht aufwärts, ja«, erwiderte Ross, indem er sich vorbeugte und Freddie verschwörerisch zuzwinkerte. »Ich hab da einen Deal in der Mache –« Er schüttelte den Kopf und grinste. »Der haut dich glatt von den Socken.«

				Viele »Blues« wurden nach dem Studium Investmentbanker, ganz gleich, worin sie ihren Abschluss gemacht hatten; so auch Ross – und er war damit offenbar erfolgreicher gewesen als Freddie mit seinen Gewerbeimmobilien.

				Freddie ließ den Blick über die anderen Gäste schweifen. Wie Ross trugen sie teure Klamotten und tranken exquisite Drinks, während sie halblaut ihre wichtigen Gespräche führten. Fette Bonzen. Alles fette Bonzen. War er auch Gefahr gelaufen, einer zu werden? War das der wahre Grund, weshalb Becca ihn verlassen hatte?

				Freddie merkte, dass seine Gedanken abschweiften. Der Gin stieg ihm zu Kopf, aber er zwang sich zur Konzentration. Schließlich hatte Ross heute keine Mühen gescheut, um ihm beizustehen. »Hör zu, Ross, ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das alles für mich tust. Du bist ein echter Freund.«

				»Unsinn.« Ross klopfte ihm verlegen auf die Schulter. »Das ist doch das Mindeste – hätte jeder andere auch getan. Sag nur Bescheid, wenn du noch irgendwas brauchst. Und das gilt auch für Chris – sie wäre heute mitgekommen, aber wegen der Arbeit und den Kindern –«

				»Geht es Chris gut? Und den Jungs?«

				Ross senkte wieder die Stimme. »Bei Chris steht vielleicht eine Beförderung an. Alles noch streng geheim, aber es ist ihr offenbar gelungen, die richtigen Leute zu beeindrucken.«

				Für einen Moment glaubte Freddie Beccas leicht gehässige Stimme zu hören: Und das qualifiziert sie als gute Polizistin? Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er jetzt vollkommen übergeschnappt war, während er sich auf Ross’ Worte zu konzentrieren versuchte.

				»– und die Jungs, na ja, offiziell ist es noch nicht, aber die Chancen stehen recht gut für –« Er blickte sich um, und diesmal flüsterte er so, als handelte es sich um ein Staatsgeheimnis – »Eton.«

				»Eton?«, echote Freddie, und die plötzliche Verbitterung, die er empfand, überraschte ihn selbst. »Wow. Dann treten sie also nicht in die Fußstapfen des Herrn Papa. Bedford ist wohl nicht gut genug für die jungen Abbott-Sprösslinge?«

				»Darum geht’s nicht, Mann, das weißt du genau.« Ross klang gekränkt. »Es geht darum, dass du das Beste für die Kinder rausholen musst. Damit später mal was aus ihnen wird.«

				»Schon klar.« Freddie rang sich ein Lächeln ab. Kinder. Er hatte Kinder gewollt, Becca nicht. Und jetzt war das Thema für alle Zeiten erledigt.

				Eine Woge der Erschöpfung überkam ihn; plötzlich wollte er nur noch nach Hause und allein sein.

				Ross leerte die letzten Tropfen aus seinem Glas, und ehe Freddie protestieren konnte, gab er der Bedienung ein Zeichen und bestellte noch einmal das Gleiche für sie beide. Dann wandte er sich zu Freddie um. »Wegen heute – es tut mir wirklich so leid, Mann. War es schlimm, vorhin im Leichenschauhaus? War sie – war sie verstümmelt oder so?«

				»Nein, sie war unversehrt«, antwortete Freddie, dem die plötzliche Aufwallung von feindseligen Gefühlen gegenüber seinem alten Freund schon wieder leidtat. »Man konnte eigentlich gar nichts sehen. Sie sah einfach nur –« Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er konnte das Wort nicht über die Lippen bringen. Tot – sie hatte tot ausgesehen.

				»Hat die Polizei mit dir gesprochen? Haben sie schon eine Ahnung, was passiert ist?«

				»Gesprochen haben sie mit mir, das schon. Aber niemand hat mir irgendetwas gesagt. Sie haben einen Superintendent vom Dezernat Schwerverbrechen hinzugezogen. Scotland Yard.«

				Ross stieß einen leisen Pfiff aus. »Junge, Junge. Die fahren ja schweres Geschütz auf. Und haben sie dich auch gefragt, wo du warst?«

				Der Alkohol vom Abend zuvor hatte Kierans Gleichgewichtsstörungen verstärkt, wie er es bereits geahnt hatte. Nach der Suche war es ihm gelungen, den anderen Teammitgliedern aus dem Weg zu gehen. Doch kaum war er allein, begann das Bild von Beccas Leiche ihn zu verfolgen, dort im Gestrüpp unterhalb des Wehrs, das Bild ihrer Haare, die sich in der Strömung wiegten wie Farnwedel.

				Und so war er ins Pub gegangen, wo Tavie ihn gefunden hatte. Danach war er nach Hause gewankt und hatte sich auf das Feldbett im Bootsschuppen fallen lassen. Eine Zeitlang hatte er in einem Dämmerzustand dagelegen, berauscht vom Cider, und immer und immer wieder Beccas weißes Gesicht gesehen, das mit offenen, beschwörenden Augen zu ihm aufstarrte.

				Aber dann schlug der Alptraum um, und er merkte plötzlich, dass Teile ihres Körpers fehlten, abgerissen von der Wucht einer Explosion, und Beccas Gesicht verwandelte sich in die Gesichter der Männer aus seiner Einheit, deren Schreie ihm in den Ohren gellten.

				Dann war es Tavie – Tavie, die ihn anbrüllte, die ihm Befehle erteilte, die er nicht verstehen und nicht befolgen konnte.

				Schweißgebadet erwachte er, nur um festzustellen, dass die Wirklichkeit genauso furchtbar war wie sein Alptraum. Becca. Becca war tot. Und Tavie, seine beste Freundin – seine einzige wirkliche Freundin – war für ihn verloren.

				Beim ersten Schein der Morgendämmerung gab er den Gedanken an Schlaf auf und kochte sich Kaffee, so stark, wie er ihn nur ertragen konnte. Dann ging er hinaus, mit der Tasse in der Hand und Finn an seiner Seite, und sah zu, wie es über dem Fluss allmählich hell wurde. Graues Wasser verschmolz mit grauem Himmel, dann tauchten die ersten Umrisse der Baumkronen am anderen Ufer auf, und später, als der Nebel sich endlich verzog, die immer noch grünen Zweige der Weiden, die am Ufer ins Wasser hingen.

				Am Ufer … Kieran zog konzentriert die Stirn in Falten, und dann flackerte es wieder auf – das Bild, das ihm keine Ruhe gelassen hatte, seit sie das Filippi gefunden hatten.

				Er hatte am Ufer jemanden gesehen. Nicht dort, wo sie das Boot geborgen hatten, sondern ein gutes Stück flussaufwärts, auf der anderen Seite von Temple Island. Ein Angler, so hatte er vermutet, der dort im Schatten gestanden hatte, als Kieran am Sonntagabend seine Runde gelaufen war.

				Und am Montag war er wieder dort gewesen.

				Kieran hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Joggingrunde so zu legen, dass er Becca bei ihrem abendlichen Rudertraining antraf. Doch am Montag hatte sie sich wohl verspätet, und er musste schon wieder oberhalb der Henley Bridge angelangt sein, als sie aufgebrochen war.

				O Gott – wenn er nur ein paar Minuten später losgelaufen wäre oder unterwegs ein bisschen getrödelt hätte, hätte er sie dann retten können? Und der Angler – was, wenn dieser Angler ihr aufgelauert hatte? Sie wäre direkt an ihm vorbeigekommen, nachdem sie Temple Island umrundet hatte und zum Leander zurückgerudert war, und sie würde sich dicht am Buckinghamshire-Ufer gehalten haben, wo der Wind und die Strömung das Flussaufwärtsrudern erleichterten.

				War sie tatsächlich dort gekentert – oder zum Kentern gebracht oder aus dem Boot gezogen worden –, dann war das Ende von Benham’s Wood, wo sie das Filippi gefunden hatten, die erste Stelle, wo das flussabwärts treibende Boot sich am Ufer verhakt haben könnte. Und Becca – Becca wäre von der Strömung mitgerissen worden, bis ihre Leiche in dem Strudel unterhalb des Wehrs hängen geblieben war.

				Kieran stand auf, entschlossen, die Stelle näher zu untersuchen, wo er den Mann gesehen hatte, sobald es richtig hell war. Aber da drehte sich plötzlich alles um ihn und kippte zur Seite, und als er wieder zu sich kam, lag er im weichen Gras am Flussufer.

				Stöhnend murmelte er: »Diese gottverdammten Schwindelanfälle.« Was war denn das für ein Leben, wo es einen jederzeit ohne Vorwarnung umhauen konnte wie einen Baum, den man fällt?

				Lange Zeit lag er da und sah den wirbelnden, schwankenden Himmel heller werden. Endlich glitt er in einen leichten Schlaf hinüber. Finn weckte ihn; winselnd stupste er ihn mit der Schnauze an.

				»Tut mir leid, Junge«, krächzte Kieran mit trockener Kehle. »Bin echt zu nichts zu gebrauchen, was?«

				Prüfend bewegte er seinen Kopf ein paar Millimeter. So weit, so gut. Der kurze Schlaf hatte wie gewöhnlich das Schwindelgefühl gelindert. Nach einer Weile war er in der Lage, aufzustehen und in den Schuppen zu wanken, und er schaffte es noch, Finn etwas Futter in seinen Napf zu schütten, ehe er sich auf dem Feldbett ausstreckte. Er schlief wieder ein, fester diesmal, und als er am späten Nachmittag erwachte, fühlte er sich sicher genug auf den Beinen, um sich nach Henley hineinwagen zu können.

				Von der Buckinghamshire-Seite war es nicht ganz einfach, auf den Uferpfad zu gelangen. Er hätte mit dem Land Rover bis zu der Stelle fahren können, wo der Fußweg von der Marlow Road abzweigte, aber bei der Häufigkeit und Heftigkeit seiner Schwindelanfälle wagte er es nicht, sich ans Steuer zu setzen. Nachdem er die wenigen Meter bis zum Festland gerudert war, machte er sich daher zu Fuß auf den Weg, wobei er sich gelegentlich auf Finns starkem Rücken abstützte. Die ganze Zeit hoffte und fürchtete er zugleich, Tavie zu begegnen.

				Einige der Leute, die ihm entgegenkamen, musterten ihn mit den angewiderten Blicken, die normalerweise Betrunkenen vorbehalten waren, doch es war ihm egal. Er wollte nur wissen, ob er sich richtig erinnerte oder ob der Mann zwischen den Bäumen ein Hirngespinst gewesen war.

				Die Sonne, teilweise verdeckt von den Wolken, die von Westen aufzogen, stand schon tief, als er die Abzweigung zum Phyllis Court passierte und auf den Fußweg abbog. Finn beobachtete aufmerksam die Wiese beim Trainingsgelände des FC Henley – von früheren Spaziergängen wusste er, dass es dort Kaninchen gab –, doch er blieb dicht bei Fuß.

				Der Weg schien kein Ende zu nehmen, und Kieran war erleichtert, als er endlich am Ende des letzten Felds anlangte. Aber weiter waren er und Finn noch nie gekommen, und als ihm bewusst wurde, was vor ihm lag, verließ ihn fast der Mut. Hier schlängelte sich ein Nebenarm der Themse in die Ausläufer eines sumpfigen Wäldchens hinein, und nur ein schmaler Holzsteg führte über das Wasser. Weit und breit konnte Kieran keinen anderen Weg entdecken, also hielt er sich am Geländer fest, während er hinüberging, und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Genauso verfuhr er beim nächsten, noch schmaleren Steg.

				Je weiter er vordrang, zwischen herabhängenden Zweigen hindurch, die sich in seinen Haaren verfingen, desto schwerer war der Weg zu erkennen; er wand sich tiefer und tiefer in den Wald, bis er sich ganz zu verlieren drohte.

				Und dann folgte Kieran noch einer letzten Biegung, und er war dort. Er erkannte die Stelle sofort wieder.

				Eine kleine, kreisförmige Lichtung lag zwischen dem Pfad und dem Fluss, gesäumt von Bäumen und dichtem Gestrüpp. An einem Baum hing ein Schild mit der Aufschrift Angeln nur mit Angelschein. Das Gras auf der Lichtung sah weich und sumpfig aus und war selbst jetzt, Ende Oktober, noch saftig grün. Am Rand war eine matschige Stelle zu sehen, und dort glaubte Kieran einen deutlichen Fußabdruck zu erkennen.

				Aus Furcht, Spuren zu vernichten, wagte er es nicht, näher heranzugehen, doch er hatte den Eindruck, dass die Ufervegetation zertrampelt aussah. Als er durch eine Lücke zwischen den Bäumen nach Norden blickte, konnte er gerade eben den weißen Schimmer des Pavillons an der Spitze von Temple Island ausmachen. War dies also der Ort, wo Becca gestorben war?

				Das Blut schoss ihm in den Kopf. Er kauerte sich nieder, den Arm um Finns Schultern gelegt, und kämpfte gegen den Schwindel an, zwang sich zum Atmen. Und dann spürte er plötzlich dieses Kribbeln im Nacken.

				Er kannte das Gefühl. Er hatte es im Irak gehabt, wenn seine Einheit von feindlichen Truppen beobachtet wurde. Auch jetzt beobachtete ihn jemand. Finn stellte die Ohren auf, doch er knurrte nicht, und Kieran konnte nicht sagen, ob der Hund etwas registriert hatte oder nur die Signale seines Herrn deutete.

				Dann winselte Finn und stieß ihn an, sodass Kieran das Gleichgewicht verlor. »Okay, okay«, flüsterte er, als er sich wieder gefangen hatte. Vorsichtig stand er auf und blickte sich um, suchte den Pfad in beiden Richtungen ab und dann den dichten Wald hinter ihnen.

				Nichts.

				Er spürte einen Tropfen auf seiner Wange, dann noch einen. Der Regen, der sich schon den ganzen Tag angekündigt hatte, zog heran, und das Licht schwand rapide. Wenn er sich jetzt nicht auf den Rückweg machte, würde er bei miserablen Sichtverhältnissen über Stege und Wiesen stolpern müssen, und er hatte keine Taschenlampe mitgenommen.

				Noch einmal sah er sich auf der Lichtung um. Er war sich jetzt sicher, dass er sich den Mann, den er dort gesehen hatte, nicht eingebildet hatte. Aber er war nur ein kaputter, verrückter Irakveteran, der gestern seinen ohnehin nur schwachen Anspruch auf Glaubwürdigkeit restlos verwirkt hatte. Wer würde ihm seine Geschichte abnehmen?

				Als sie im Yard angekommen waren, hatte Kincaid erfahren, dass sein Vorgesetzter beim Mittagessen war und anschließend an einer Planungskonferenz in Lambeth teilnehmen würde.

				Kincaid war kurz versucht gewesen, nach Shepherd’s Bush zurückzufahren und noch einmal mit Gaskill zu sprechen, doch er wollte das Vertrauen von Rebecca Meredith’ Mitarbeiterin nicht missbrauchen. Und so zog er sich, nachdem er und Cullen sich in der Kantine noch rasch ein Sandwich einverleibt hatten, in sein Büro zurück und stellte seine eigenen Recherchen zu Angus Craig an. Was er herausfand, gefiel ihm gar nicht.

				Alle Beamten im gehobenen Dienst der Met wechselten mehr oder weniger regelmäßig zwischen den Abteilungen und übernahmen dabei unterschiedliche Aufgabenbereiche. Aber Craig schien ungewöhnlich häufig versetzt worden zu sein, und ab einem gewissen Punkt war er zwar immer noch weiter befördert worden, jedoch, wie es aussah, auf Posten mit immer weniger Verantwortung.

				Stirnrunzelnd lehnte Kincaid sich vom Computer zurück und rief Superintendent Mark Lamb an. Lamb war Gemmas Vorgesetzter in Notting Hill, aber er war auch ein alter Freund, und Kincaid konnte sich darauf verlassen, dass Lamb ihm ehrlich seine Meinung sagen würde.

				»Craig?«, meinte Lamb, nachdem Kincaid ohne Umschweife zur Sache gekommen war. »Nun ja, unter uns gesagt, der Mann ist nicht ganz sauber. Ich habe in verschiedenen Komitees mit ihm zusammengearbeitet. Das ist einer, dem man besser nicht in die Quere kommt. Er macht gerne seinen Einfluss geltend und nicht immer zum Besten seiner Kollegen.«

				»Gab es Probleme speziell mit weiblichen Untergebenen?«

				»Es gab Gerüchte«, antwortete Lamb widerstrebend. »Ich will ja nicht aus dem Nähkästchen plaudern, und mir ist auch nie etwas Konkretes zu Ohren gekommen. Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass die Kolleginnen ihm nach Möglichkeit immer aus dem Weg gegangen sind.«

				»Ich nehme an, du sprichst nicht von den üblichen altmodischen Vorurteilen gegen Frauen im Dienst?«

				»Ich glaube, es war mehr als das. Warte mal.« Lamb wechselte halblaut ein paar Worte mit jemandem im Hintergrund. »Hör zu, ich muss jetzt los. Aber richte Gemma aus, dass wir uns schon darauf freuen, sie nächste Woche wieder bei uns zu haben.«

				»Mach ich«, sagte Kincaid und legte auf.

				Es klopfte an seiner Bürotür, und Cullen trat ein. »Ich habe mit Henley telefoniert«, sagte er, während er auf dem Besucherstuhl Platz nahm. »Und ich habe Freddie Atterton einen Opferschutzbeamten zur Seite gestellt, allerdings hatte Atterton die offizielle Identifizierung schon vorgenommen, ehe ich dafür sorgen konnte, dass der Kollege ihn begleitet.

				Außerdem habe ich mit der Pressestelle gesprochen und das Übliche gesagt – tiefstes Mitgefühl, eine unserer besten Beamtinnen, setzen alles daran, eine Erklärung für den tragischen Tod von DCI Meredith zu finden, und so weiter und so fort. Aber sie wollen, dass Sie morgen früh in vollem Ornat in Henley erscheinen, für einen Fünf-Minuten-Auftritt vor den Kameras.«

				Kincaid nickte. Er gab nicht gerne Interviews, aber es war ein notwendiger und bisweilen nützlicher Teil einer Ermittlung. Nur gut, dass er heute Abend nach Hause konnte, um seine Garderobe zu wechseln. »Irgendetwas Neues von der Spurensicherung?«

				Cullen schüttelte den Kopf und sagte: »Noch nicht. Was hat es denn nun mit diesem Angus Craig auf sich, Chef?«

				»Ich fürchte, dass wir der Sache nicht weiter nachgehen können, bevor ich mit dem Chief geredet habe.« Er sah auf seine Uhr. Es war fast fünf. Langsam verlor er die Geduld, aber er würde nicht nach Hause gehen, ohne den Chief Superintendent gesprochen zu haben. »Ich bleibe noch ein bisschen, Doug, aber machen Sie ruhig Feierabend. Ich nehme an, Sie sind schwer mit Packen beschäftigt. Wann ziehen Sie denn nun um?«

				Cullen grinste. »Dieses Wochenende. Nur gut, dass ich nicht allzu viel Zeug habe.«

				»Dann nutzen Sie es am besten aus, dass im Moment nicht so viel los ist. Morgen brechen wir dann in aller Frühe nach Henley auf.«

				Nachdem Cullen gegangen war, sortierte Kincaid Papiere und behielt dabei immer die Uhr im Auge. Er war schon im Begriff, hinüberzugehen und an Childs’ Tür zu klopfen, als dessen Sekretärin anrief und ihn herbestellte.

				Kincaid betrat das Büro des Chief Superintendent und hielt sich nicht lange mit Förmlichkeiten auf. Als Childs ihn einlud, auf seinem gewohnten Stuhl Platz zu nehmen, schüttelte er den Kopf.

				»Ich werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, Sir.«

				Childs’ ohnehin schon durchdringender Blick wurde noch bohrender. »Was ist los, Duncan? Gibt es neue Entwicklungen?«

				Kincaid arbeitete seit sechs Jahren unter Denis Childs, und fast so lange redeten sie sich bereits mit Vornamen an. Er betrachtete Childs nicht nur als persönlichen Freund, sie waren auch durch das Haus in Notting Hill miteinander verbunden, das Kincaid und Gemma von Denis’ Schwester gemietet hatten. Im Augenblick jedoch war ihm nicht nach Vertraulichkeit zumute.

				»Sir, ist Ihnen bekannt, ob es eine irgendwie geartete Verbindung zwischen Deputy Assistant Commissioner Angus Craig und Rebecca Meredith gab?«

				Childs sah ihn verblüfft an. »Hat Peter Gaskill Ihnen das gesagt?«

				Childs war ein beleibter Mann, doch im vergangenen Jahr hatte er sich bemüht, abzunehmen, und nun schien seine Haut an seinem Körper herabzuhängen, als sei sie ihm eine Nummer zu groß. Die fleischigen Falten, die sich dadurch um Childs’ dunkle, mandelförmige Augen gebildet hatten, machten es nicht eben leichter, seine Miene zu deuten, doch aus seiner Reaktion schloss Kincaid, dass er etwas gewusst hatte.

				Er umging eine Antwort, mit der er Sergeant Patterson in die Sache hineingezogen hätte, und sagte stattdessen: »Was ich gerne wüsste, ist, warum Sie es mir nicht gesagt haben. Wenn es eine Beziehung zwischen Rebecca Meredith und Deputy Assistant Commissioner Craig gab, scheint mir die Tatsache, dass Craig nur eine Meile vom Fundort von Meredith’ Leiche entfernt wohnt, durchaus relevant. Das ist doch ein bemerkenswerter Zufall, finden Sie nicht?«

				»Der Sarkasmus steht Ihnen gar nicht, Duncan. Und Sie schießen doch nur ins Blaue, hab ich recht?« Childs musterte ihn forschend. »Sie wissen in Wirklichkeit gar nichts.« Dann seufzte er und faltete die massigen Hände auf seinem großen, glänzenden und tadellos aufgeräumten Schreibtisch. »Aber ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie jetzt nicht mehr von dieser Sache ablassen werden.«

				»Von welcher Sache genau?«

				»Einer Sache, von der ich gehofft hatte, dass sie nicht zum Problem werden würde. Eine Angelegenheit, die mit sehr viel Feingefühl behandelt werden muss. Ich würde nicht sagen, dass DCI Meredith eine Beziehung mit Craig hatte. Aber sie hatte gewisse … Anschuldigungen erhoben, was Craigs Verhalten ihr gegenüber betrifft. Ich bin sicher, dass sie nichts mit ihrem Tod zu tun haben, aber sollten sie an die Öffentlichkeit dringen, könnte es für die Met sehr unerfreulich werden.«

				»Unerfreulich?« Kincaid dachte an den Anblick von Rebecca Meredith’ Leiche. »Ich kann mir kaum etwas Unerfreulicheres vorstellen als den mutmaßlichen Mord an einer unserer leitenden Beamtinnen. Ich finde, Sie sollten mir lieber ganz genau sagen, was hier läuft, Denis. Was sind das für Anschuldigungen, von denen Sie sprechen?«

				Childs schob seinen Sessel zurück und sagte: »Mensch, Duncan, nun setzen Sie sich doch hin. Ich kriege ja Kopfweh, wenn ich immer so zu Ihnen aufschauen muss.«

				Widerstrebend zog Kincaid den Besucherstuhl aus Stahl und Leder heran und setzte sich auf die Kante.

				Childs verzog die Lippen, als hätte er einen unangenehmen Geschmack im Mund. »Vor einem Jahr erzählte DCI Meredith Peter Gaskill, dass Angus Craig ihr nach irgendeiner Veranstaltung – ich glaube, es handelte sich um eine Abschiedsfeier – angeboten habe, sie nach Hause zu fahren. Er sagte, ihr Cottage liege auf seinem Weg, und als sie dort ankamen, bat er sie, kurz hereinkommen zu dürfen. Und dort … verging er sich dann an ihr.«

				Kincaid hatte noch nie erlebt, dass sein Chef ins Stocken gekommen war, weil er nicht die richtigen Worte fand. »Verging sich – das ist Pressejargon. Was genau hat Rebecca Meredith gesagt?«

				»Sie sagte« – Childs schwenkte seinen Stuhl ein Stück herum, sodass er zum Fenster blickte und Kincaid nicht direkt ansehen musste – »sie sagte, er habe sie vergewaltigt. Und dann – so behauptete sie jedenfalls – sagte er ihr, falls sie ihn anzeigen sollte, würde sie ihren Job verlieren. Sie ließ eine DNS-Probe nehmen und ging dann zu Gaskill.«

				»Und was«, fragte Kincaid, »hat Superintendent Gaskill unternommen?«

				Childs schwenkte wieder zu ihm herum; seine Miene war gequält. »Peter Gaskill gab ihr die einzig vernünftige Antwort: Sollte sie ihre Anschuldigungen publik machen, sagte er, dann würde die ganze Affäre in einen verbalen Schlagabtausch abgleiten, in dem Aussage gegen Aussage stünde. Sie könnte nicht beweisen, dass der Sex nicht einvernehmlich war und sie es sich erst hinterher anders überlegt hatte. Es würde nur den Ruf der Met schädigen und ihre Karriere ruinieren. Kein männlicher Beamter würde mehr etwas mit ihrem Team zu tun haben wollen.

				Er versprach ihr, dass man Craig dazu auffordern würde, schnell und ohne Aufhebens in den Ruhestand zu wechseln, sodass keine weiteren Kolleginnen gefährdet würden, und dass die Met Craig einen Verweis erteilen würde.«

				Kincaid starrte ihn nur an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

				Der sonst so unerschütterliche Childs fixierte ihn durchdringend und erwiderte scharf: »Hätten Sie eine bessere Lösung parat gehabt, Duncan? Die Met hat in den letzten Jahren schon genug negative Publicity gehabt – das wissen Sie genau. Leitende Beamte haben gegen ihre Kollegen Anschuldigungen wegen Rassismus, sexueller Diskriminierung und Inkompetenz erhoben. Rebecca Meredith’ Geschichte hätte katastrophale Auswirkungen gehabt. Und sie hätte ihre Karriere ruiniert, ohne dass sie irgendetwas erreicht hätte.«

				Kincaid verschlug es fast den Atem. »Aber jetzt ist sie tot, da muss sich doch wohl niemand mehr Gedanken um ihre Karriere machen, oder? Und was ist mit anderen Polizeibeamtinnen? Oder anderen Frauen überhaupt?«

				»Sie gehen davon aus, dass Meredith’ Anschuldigungen der Wahrheit entsprachen. Das können wir aber nicht wissen. Craig hat natürlich alles abgestritten.«

				»Natürlich.« Kincaid stand auf, als könnte er durch die Bewegung seinen Zornesausbruch eindämmen. »Warum sollte Meredith so etwas erfinden? Das wäre doch beruflicher Selbstmord gewesen.

				Und im Übrigen ist Craig nicht sofort in den Ruhestand getreten – ich habe das heute Nachmittag recherchiert. Er hat erst vor zwei Wochen den Dienst quittiert. Und er wird immer noch in beratender Funktion geführt. Ach ja, und zufällig hat er auch noch eine Ehrung erhalten. Schöner Verweis, wirklich.

				Rebecca Meredith muss vor Wut außer sich gewesen sein, als sie davon erfuhr. Und sie muss sich von ihren Vorgesetzten furchtbar verraten gefühlt haben.«

				Eine tiefe Falte grub sich in Childs’ breite Stirn. Er rückte den Mont Blanc auf seiner ledernen Schreibunterlage gerade, ehe er Kincaid in die Augen sah. »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich, Duncan. Es steckt noch ein bisschen mehr dahinter. Rebecca Meredith hat, wie Sie sicherlich noch feststellen werden, sich selbst und anderen das Leben ziemlich schwer gemacht. Und sie hatte durchaus ihre eigenen Interessen im Blick. Sie wollte rudern, und sie wollte dafür bei vollem Gehalt vom Dienst freigestellt werden.«

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Kincaid und starrte Childs verblüfft an. »Wollen Sie mir sagen, dass Rebecca Meredith die Met erpresst hat?«

				»Ich sage nur, dass ihr ein Angebot unterbreitet wurde und dass sie es in Betracht gezogen hat.«

				»Ein Angebot.« War Rebecca Meredith das Rudern wirklich so enorm wichtig gewesen? Oder hatte sie nur eine gewisse Wiedergutmachung gewollt für das, was Craig ihr angetan hatte? »Und wenn sie das Angebot abgelehnt hätte?«

				»Dann hätten wir alle uns mit den Konsequenzen auseinandersetzen müssen.« Childs seufzte schwer.

				Kincaid wandte sich ab und trat ans Fenster. Ohne seinen Chef anzusehen, sagte er: »Warum genau waren Sie so entschlossen, mir den Fall zu übertragen?«

				»Weil Sie mein bester Mann sind. Weil ich glaubte, Sie könnten den Dingen auf den Grund gehen. Und weil ich glaubte, auf Ihre Diskretion zählen zu können.«

				Es war inzwischen völlig dunkel, und es hatte zu regnen begonnen. Die Lichter von Victoria und dahinter die von Westminster schimmerten trüb durch die Nacht. Kincaid starrte aus dem Fenster und bemühte sich, trotz des Zorns, der in ihm aufstieg, sachlich zu bleiben.

				»Angus Craig hatte sowohl ein Motiv für den Mord an Rebecca Meredith als auch, aufgrund der räumlichen Nähe, die Gelegenheit dazu. Hatten Sie erwartet, dass ich das ignorieren würde?«

				»Ich hatte erwartet, dass Sie Ihren Job professionell und gründlich erledigen würden. Und das tue ich immer noch. Und ich erwarte, dass Sie keine unbewiesenen Anschuldigungen gegen einen anderen Polizeibeamten erheben.

				Und nun«, fügte Childs hinzu, während er seine immer noch beträchtliche Leibesfülle aus dem Sessel hievte, »habe ich leider familiäre Verpflichtungen. Dianes Schwester ist für vierzehn Tage zu Besuch. Verdammt lästig.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um, als er dort ankam. »Ach, und Duncan – ich erwarte, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.«

				Kincaid war entlassen.

				»›O Maus, weißt du, wie man aus diesem Teich herauskommt? Denn ich bin es leid, hier herumzuschwimmen –‹«, las Kincaid ein paar Stunden später vor und gab sich dabei große Mühe, wie Alice zu klingen.

				»Nein.« Charlotte schob ihre Hand unter seine und blätterte zurück. »Lies noch mal die andere Stelle vor!«

				»Du meinst die Stelle mit dem kleinen Mädchen, das von den Zehen bis zur Nase zugedeckt war?« Er saß am Kopfende ihres kleinen weißen Betts, das Buch auf dem Schoß, und sie war zur Seite gerutscht, um ihm Platz zu machen.

				Nach seinem Gespräch mit Denis Childs im Yard war er sofort nach Hause gefahren und hatte dort das übliche abendliche Chaos angetroffen.

				»Was machst du denn hier?«, hatte Gemma gefragt, als es ihm endlich gelungen war, ihr einen Kuss zu geben, nachdem er zuerst von den Hunden und den kleineren Kindern stürmisch begrüßt worden war. »Ich dachte, du wärst noch mal für mindestens eine Nacht in Henley.«

				»Hast du schon wieder ein Rendezvous mit dem Milchmann?«, frotzelte er.

				Aber Gemma hatte seine Miene gesehen. Sie runzelte die Stirn und fragte: »Was ist passiert? Ist –«

				Er schüttelte den Kopf, als Toby dazwischenplapperte: »Wer ist denn der Milchmann? Wir haben doch gar keinen Milchmann.«

				»Vergiss es«, sagte Kincaid. »Und unterbrich deine Mutter nicht.«

				Toby ließ sich nicht beirren. »Kit macht Chinapfanne. Ich darf das Gemüse schnippeln. Willst du mithelfen?«

				»Dir helfen, deine Finger abzuschneiden? Na klar doch.« Und so hatte er sich vom Strom des Familienlebens mitreißen lassen, während er seine Gedanken zu sortieren versuchte.

				An diesem Abend war er an der Reihe, Charlotte vorzulesen, während Gemma Toby badete. Charlotte selbst hatte das Buch ausgesucht – es war Kits alte Alice-Ausgabe, die sie im Bücherregal im Wohnzimmer entdeckt hatte. Kincaid hatte ein wenig skeptisch geschaut, als er es gesehen hatte. »Ist sie nicht noch ein bisschen zu klein für Alice?«, hatte er Gemma gefragt.

				Gemma hatte nur mit den Achseln gezuckt. »Sie findet das jedenfalls nicht. Im Moment will sie gar nichts anderes hören. Und mir gefällt’s ganz gut.«

				»Hast du es denn als Kind nicht gelesen?«, fragte er überrascht. Aber Gemma kam aus einer Familie, in der nicht viel gelesen wurde, und die Kinderbücher bedeuteten für sie eine spannende Entdeckungsreise.

				Jetzt gluckste Charlotte, als er die Bettdecke bis an ihre Nasenspitze hochzog, doch dann strampelte sie sich prompt wieder frei und tippte mit dem Finger auf das Buch. »Nein. Die ›Trink-mich‹-Stelle.«

				Gehorsam blätterte er zu der Seite zurück und begann: »›Was für ein ulkiges Gefühl‹, sagte Alice. ›Anscheinend schiebe ich mich jetzt zusammen wie ein Fernrohr.‹

				Und so war es in der Tat: Sie war höchstens noch eine Spanne groß, und ihre Miene hellte sich auf, als ihr einfiel, dass sie jetzt durch die kleine Tür passte, um in den herrlichen Garten zu gelangen. Vorher aber wartete sie noch eine Weile ab, ob sie nicht noch weiter am Schrumpfen war; dieser Gedanke beunruhigte sie etwas, ›denn es könnte ja passieren‹, sagte sich Alice, ›dass ich am Ende völlig ausgehe wie eine Kerze. Wie ich dann wohl aussähe?‹«

				»Pffft«, unterbrach Kincaid die Lektüre und blies eine imaginäre Kerze aus.

				»Das hast du dazugemacht«, sagte Charlotte. »Das gilt nicht, sich einfach Sachen ausdenken.«

				»Der Mann, der die Geschichte geschrieben hat, Lewis Carroll, hat sich das alles ausgedacht. Das ganze Buch.«

				Charlottes Augen wurden ganz groß, und dann schüttelte sie den Kopf. »Auch Alice?«

				»Ja, auch Alice.«

				»Nein«, erwiderte Charlotte voller Überzeugung. »Das ist ja Quatsch. Es ist doch die Geschichte von Alice. Meinst du, es hat Alice Spaß gemacht, kleiner zu werden?«

				Kincaid dachte über die Frage nach. »Ich weiß es nicht. Würde es dir Spaß machen?«

				Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will größer werden.«

				Die Antwort versetzte Kincaid einen Stich, doch er sagte nur: »Dann solltest du jetzt die Augen zumachen und schlafen, denn je eher es morgen ist, desto kürzer ist die Zeit bis zu deinem Geburtstag.«

				»Wirklich?«

				»Wirklich.«

				»Also gut.« Charlotte machte die Augen fest zu, doch einen Moment später riss sie sie wieder auf. »Bleibst du hier, bis ich ganz fest schlafe?«

				»Ja. Versprochen.«

				»Schaust du später noch mal nach mir?«

				»Ja. Und jetzt kuschel dich schön zusammen und träum süß.« Er zog die Decke wieder hoch, und diesmal legte Charlotte ihre Hand auf seine und hielt sie unter ihrem Kinn fest.

				Es dauerte nicht lange, da zuckten ihre Lider und schlossen sich, und zu seinem Erstaunen spürte er, wie ihre Hand sich bereits entspannte; bald darauf erkannte er an ihren tiefen, regelmäßigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war.

				Er betrachtete ihre Hand, die auf der seinen lag, und dachte sich, dass er noch nie so etwas Wunderschönes gesehen hatte. Ihre winzigen, hellbraunen Finger waren leicht gekrümmt, ihre Nägel wie rosa Perlen. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass dieses Kind so unvermutet in sein Leben getreten war und dass sie begonnen hatte, ihn ins Herz zu schließen. Und er wollte alles daransetzen, ihr stets der Vater zu sein, den sie verdiente.

				Ganz behutsam berührte er mit den Lippen ihre Wange und zog seine Hand unter ihrer heraus.

				Als er aufblickte, sah er, dass Gemma in der Tür stand und sie beide beobachtete. Sie lächelte. »Du wirkst ja wahre Wunder.«

				»Nicht ich, Alice.« Er stand auf. »Und Toby?«

				»Liest gerade etwas nicht ganz so Anspruchsvolles. Fluch der Karibik als Comic.«

				»Na, solange es nicht der Daily Mirror ist.«

				»Jedenfalls noch nicht.« Sie musterte ihn. »Komm doch mit runter in die Küche. Ich wollte gerade Teewasser aufsetzen, und dann kannst du mir erzählen, was heute passiert ist.«

				Wenig später saßen sie in der Küche. Die Hunde hatten es sich zu ihren Füßen bequem gemacht, und zwischen ihnen auf dem Tisch thronte Gemmas kostbare Clarice-Cliff-Teekanne. Doch sie tranken den Tee aus angestoßenen Henkelbechern – Schätzen, die sie beim samstäglichen Bummel über den Portobello-Markt erstanden hatten. Kincaid hatte nach Toby und Kit geschaut, und als er mit den Hunden hinausgegangen war, hatte er festgestellt, dass es noch immer leicht regnete und dass es kälter geworden war. Doch in der Küche strahlte der dunkelblaue Aga-Herd eine wohlige Wärme aus.

				Nachdem Kincaid seine Gedanken geordnet hatte, berichtete er Gemma, was er an diesem Vormittag über Rebecca Meredith’ Tod erfahren hatte. Anschließend gab er ihr – ein wenig zögerlicher – eine Zusammenfassung seiner Unterredung mit Denis Childs. »Ich will diesen Fall nicht übernehmen«, sagte er, nachdem er geendet hatte.

				»Du würdest die Leitung der Ermittlungen abgeben?« Gemma schien geschockt. »Aber das kannst du nicht machen.«

				»Ich sollte eigentlich in Elternurlaub gehen, falls du das vergessen hattest.«

				Sie seufzte. »Nein, natürlich nicht. Und ich wünsche mir genauso sehr wie du, dass du mit dieser Geschichte nichts mehr zu tun hast. Aber einen solchen Fall abzugeben – du weißt, was das für deine Karriere bedeuten würde.«

				»Wäre es dir lieber, dass ich die Richtung meiner Ermittlungen … korrigiere« – seine Lippen zuckten –, »um einen leitenden Beamten der Met zu schützen?«

				»Nein, aber –« Gemma erwiderte seinen Blick mit jenem grundehrlichen Ausdruck, den er so liebte. »Was ist mit Rebecca Meredith? Willst du nicht wissen, wer sie ermordet hat? Verdient sie nicht eine Antwort auf diese Frage, ungeachtet der Konsequenzen?«

				»Dir ist doch wohl klar, wie ernst diese Konsequenzen sein könnten, wenn sich herausstellen sollte, dass Craig sie getötet hat? Und was für uns auf dem Spiel steht?« Seine Geste schloss das ganze Haus ein, mit den Kindern, die oben friedlich in ihren Betten schliefen.

				Gemma verteilte den Rest Tee aus der Kanne und goss dann die letzten Tropfen Milch aus dem kleinen Clarice-Cliff-Kännchen dazu. Nach einer Weile sagte sie: »So viel Vertrauen habe ich aber schon in Denis Childs. Dieser leitende Beamte – was sagtest du noch mal, wie er heißt – Craig?«

				»Angus Craig. Ein typischer schottischer Name, der mir unter anderen Umständen bestimmt sympathisch wäre, aber –« Er brach ab, als er merkte, dass Gemma ihm nicht zuhörte. »Was –«

				»Strohblond? Nicht sehr groß, ein bisschen kräftig?« Ihre Stimme war eine Oktave nach oben geschnellt.

				»Ich bin ihm erst ein paar Mal begegnet, aber die Beschreibung passt. Wieso –«

				»O Gott.« Gemmas Augen waren geweitet. »Rebecca Meredith hat gesagt, er hätte angeboten, sie mitzunehmen, und dann gefragt, ob er kurz ihre Toilette benutzen dürfte?«

				»Ja. Gemma, was –«

				Sie unterbrach ihn, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. »Es war kurz nachdem ich meine Sergeants-Prüfung bestanden hatte, ein oder zwei Monate, bevor ich in deine Abteilung versetzt wurde. Ich bin zu einer Party in einem Pub in Victoria gegangen. Den Anlass habe ich vergessen – kann gut sein, dass es die Abschiedsfeier von irgendwem war –, jedenfalls hatten ein paar meiner neuen Kollegen beim Yard mich überredet hinzugehen.

				Es war eigentlich ein ganz netter Abend, aber als die Gesellschaft sich dann auflöste, regnete es in Strömen. Ich war nicht mit dem Auto gekommen, weil ich etwas trinken wollte, und während sich alle verabschiedeten, erwähnte jemand, dass die Central Line nach Leyton nicht fuhr.« Gemma zögerte. »Er bot mir an, mich mitzunehmen.«

				»Du meinst Craig?«

				»Genau der – ich bin mir absolut sicher. Er war sehr … beflissen. Höflich auf eine etwas väterliche Art. Und dann auch noch ein Deputy Assistant Commissioner … Ich fühlte mich wohl geschmeichelt.« Sie schluckte und drehte ihren Teebecher auf dem Kiefernholztisch um neunzig Grad. »Also habe ich das Angebot angenommen. Auf der Fahrt haben wir Smalltalk gemacht, über irgendwelche belanglosen Themen. Filme, glaube ich. Als wir dann in Leyton ankamen, fragte er, ob er kurz mit hereinkommen dürfe. Er sagte, er sei zwar nicht über der Promillegrenze, aber er habe ein oder zwei Bier getrunken, und schließlich sei er auch einen kleinen Umweg gefahren, um mich nach Hause zu bringen.

				Also sagte ich ja, selbstverständlich, obwohl mir ganz schlecht wurde, wenn ich an den Zustand der Wohnung dachte, und ich bat ihn herein.«

				Kincaid rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und schreckte Geordie auf, ihren Cockerspaniel, der auf Kincaids Füßen geschlafen hatte. Geordie gab ein verstimmtes »Wuff« von sich und legte sich wieder hin. »Sprich weiter«, sagte Kincaid mit gepresster Stimme, ohne den Blick von Gemmas Gesicht zu wenden. Die Richtung, die ihre Geschichte nahm, behagte ihm ganz und gar nicht.

				»Ich hatte ihm nichts über meine persönliche Situation erzählt – warum sollte ich auch, einem Vorgesetzten gegenüber, den ich gar nicht kannte? Ich fühlte mich ohnehin nicht wohl in meiner Rolle als frisch geschiedene alleinerziehende Mutter, und ich hoffte, dass es meinen Karriereaussichten nicht schaden würde.« Sie streifte ihn mit einem Blick und sah dann weg. »Deswegen nahm er wohl an, dass ich allein lebte.

				Aber an diesem Abend war meine Mutter gekommen, um auf Toby aufzupassen, und natürlich hatte Toby einen fürchterlichen Schreianfall bekommen, als sie versuchte, ihn ins Bett zu bringen. Und als Craig dann in die Wohnung kam und meine Mutter sah, wie sie mit einem rotgesichtigen, tränenüberströmten kleinen Jungen an der Schulter im Wohnzimmer auf und ab ging, machte er auf dem Absatz kehrt, murmelte noch rasch ›gute Nacht‹ und stürmte hinaus.

				Ich fand sein Verhalten schon merkwürdig, dachte mir aber, es sei ihm vielleicht peinlich, dass er gefragt hatte, ob er die Toilette benutzen dürfe, oder dass er Angst gehabt hatte, in eine dreckige Windel zu treten, wenn er nicht gleich kehrtmachte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und dann habe ich die ganze Sache vergessen. Ich bin ihm danach nie mehr begegnet. Aber –«

				»Aber was?«, fragte Kincaid, und ihn fröstelte. Er wusste, dass ihr das gleiche Szenario durch den Kopf ging wie ihm.

				»Was, wenn meine Mutter an dem Abend nicht in der Wohnung gewesen wäre? Was – wenn Angus Craig mit mir das Gleiche vorhatte, was er Rebecca Meredith angetan hat?«

				Als Kieran endlich beim Bootsschuppen anlangte, war es schon längst dunkel. Er war völlig durchnässt und zitterte am ganzen Leib, und er fühlte sich benommen, als ob sein Gehirn keine Verbindung mit seinem Körper hätte. In seinen Ohren hatte jenes Pfeifen eingesetzt, das oft eine Verschlimmerung seiner Gleichgewichtsprobleme ankündigte.

				Er schaltete das Licht ein, rubbelte Finns nasses Fell mit einem Handtuch ab und gab ihm dann sein Trockenfutter. Aber bei dem Gedanken, sich selbst etwas zu essen zu machen, wurde seine unterschwellige Übelkeit sofort wieder stärker.

				Wann hatte er zuletzt etwas gegessen? War es der Energieriegel gewesen, gestern vor der Suche? Kein Wunder, dass er sich ein bisschen wacklig auf den Beinen fühlte.

				Er sank auf das Feldbett, während Bilder vor seinem inneren Auge vorüberzogen wie flimmernde alte Wochenschaufilme. Er wusste, dass er wenigstens trockene Sachen anziehen sollte, aber selbst diese simple Tätigkeit schien ihn zu überfordern.

				Und er wusste, dass er jemandem erzählen sollte, was er gesehen hatte – aber wem?

				Er glaubte nicht, dass Tavie überhaupt mit ihm reden, geschweige denn ihn bis zum Ende anhören würde. Der Polizist von Scotland Yard? Er hatte wie ein Mann gewirkt, der zuhören konnte, aber Kieran wusste nicht, wie er ihn kontaktieren sollte. Und er konnte sich nicht vorstellen, einem Beamten der hiesigen Polizei alles auseinanderzusetzen, selbst wenn er es schaffen sollte, sich aufs Revier zu schleppen.

				Sein Kopf drehte sich, und er hielt sich an der Bettkante fest, darauf gefasst, dass der Schwindel jeden Moment mit voller Wucht einsetzte. Als das nicht geschah, atmete er erleichtert auf. Finn hatte sein Futter bis auf den letzten Krümel verputzt und kam herüber, um sich zu Kierans Füßen auf den Boden zu legen. Mit dem Kopf auf den Vorderpfoten beobachtete er aufmerksam das Gesicht seines Herrn.

				Kieran wartete und zählte lautlos. Die Sekunden verstrichen. Allmählich glaubte er, dass er diesmal verschont bleiben könnte – oder dass er wenigstens in der Lage sein würde, sich zu waschen und umzuziehen, ein Sandwich zu essen und einen Schluck Kaffee zu trinken. Und dann könnte er sich vielleicht überlegen, was er wegen dieses Mannes am Ufer unternehmen würde.

				Vorsichtig erhob er sich vom Bett, als er plötzlich draußen vor dem Schuppen ein leises Plätschern durch das zum Lüften geöffnete Fenster vernahm. Finn stellte gespannt die Ohren auf. Er legte den Kopf schief und ließ ein tiefes, kehliges Knurren vernehmen, während sein Fell sich sträubte.

				Und dann flog alles in die Luft.
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				Eines der Boote, das Harry ausgeliehen hatte, war ein ausnehmend schöner Doppelzweier mit Holzrumpf, der Gail Cromwell gehörte, der Witwe des berühmten Skullers Sy Cromwell, der 1977 an Krebs gestorben war. Gails Boot war das schönste von allen auf dem Anhänger … Der Cromwell-Doppelzweier hatte – zumindest nach Gails Auffassung – immer noch Chancen, eine olympische Goldmedaille zu gewinnen.

				Brad Alan Lewis, Assault on Lake Casitas

				»Lamm.« Ian schwenkte die Papiertüte unter Tavies Nase. »Schafbaby. Määh. Da lacht das Vegetarierherz.« Die Tüte war voll mit Dönerkebab vom Imbiss gegenüber dem Polizeirevier, und der Duft von gebratenem Lammfleisch breitete sich im Pausenraum der Feuerwache aus.

				»Wenn du nicht aufpasst, stehen sie gleich alle auf der Matte.« Sie deutete mit dem Kopf zur Fahrzeughalle, wo der Brandmeister gerade mit der Mannschaft eine Übung abhielt. Ian, der heute Abend zusammen mit ihr im Notarzt-Einsatzwagen eingeteilt war – dem Rapid Response Vehicle oder RRV, wie es offiziell hieß –, neckte sie gerne wegen ihrer vegetarischen Lebensweise.

				Als die Mannschaft gegessen hatte, waren sie gerade zu einer älteren Dame gerufen worden, die gestürzt war. Deshalb hatte Ian sich erboten, für sie beide etwas vom Imbiss zu holen.

				Das gab ihm wieder eine Gelegenheit, sie aufzuziehen, denn er wusste ganz genau, dass Tavie beim Duft von gebratenem Fleisch noch immer das Wasser im Mund zusammenlief, obwohl sie sich schon seit ihrer Teenagerzeit vegetarisch ernährte.

				Sie vermutete, dass diese Reaktion vielleicht genetisch bedingt war, schon vor Urzeiten in die DNS ihrer nordischen Ahnen eingeschrieben, für die als Jäger und Sammler der Geruch von Fleisch, das über dem Feuer briet, den Unterschied zwischen Überleben und Verhungern bedeutet hatte.

				»Hast du mir Hummus mitgebracht? Und Falafel?«, fragte sie.

				»Selbstverständlich, stets zu Diensten.« Ian holte eine zweite Tüte hinter dem Rücken hervor und stellte sie auf den Tisch. Dann zog er sich einen der harten Plastikstühle heraus, setzte sich und öffnete seine Tüte.

				»Ian, du bist wirklich eine rühmliche Ausnahme unter deinen Geschlechtsgenossen.« Tavie spähte in ihre Tüte und schnupperte. Eine warme Pita-Tasche umhüllte knusprige Falafel-Kugeln, eine großzügige Portion Hummus und einen Klacks leuchtend grüne Koriander-Chili-Sauce, garniert mit Salatblättern, Gurkenscheiben und Tomatenstücken. Das Ganze war nahezu unmöglich zu essen, ohne sich zu bekleckern, aber es duftete himmlisch. Es hatte durchaus auch seine Vorzüge, ein Veggie zu sein.

				Sie machte Anstalten, die Tüte auf den Tisch zu legen, rümpfte aber angewidert die Nase, als sie die braunen Flecken und unidentifizierbaren Krümel sah, mit denen die Tischplatte übersät war. »Was haben die denn hier gegessen? Und wer hat saubergemacht?«

				»Chili con Carne, glaub ich«, antwortete Ian, den Mund voll Kebab. »Und der Neue hatte Küchendienst.«

				Tavie riss ein Blatt von der Küchenrolle ab, die neben der Spüle stand, und wischte eine Stelle auf dem Tisch sauber, gerade groß genug, um ihre Tüte ablegen zu können. »Also, dieser Bonzo oder Bozo oder wie er heißt, der kriegt es aber mit mir zu tun, sobald der Chef mit ihm fertig ist. Das ist ja ekelhaft.«

				»Er heißt Brad, Tav.« Ian fischte noch ein paar Fleischstückchen aus den Tiefen seiner Tüte. »Und er scheint ein ganz netter Bursche zu sein.«

				»Na klar. Er erinnert mich an meinen Ex. Sehr nett.« Sie warf einen finsteren Blick in Richtung Fahrzeughalle.

				Ian grinste. »Du bist heute in Lästerlaune.«

				»Und du bist ein totaler Softie«, erwiderte sie, doch sie lächelte, als sie sich an den Tisch setzte. Sie arbeitete gerne mit Ian zusammen. Er war ein guter Sanitäter, er lernte fleißig, um sich beruflich weiterzubilden, und er hatte kein Problem damit, dass sie die höhere Qualifikation besaß.

				In ihrem Job hatten sie mit allem Möglichen zu tun, von kranken und verwirrten Senioren über schwere Verkehrsunfälle, Herzinfarkte und Schlaganfälle bis hin zu dem einen oder anderen durchgeknallten Verschwörungstheoretiker.

				Ian war sowohl entschlussfreudig als auch geduldig und damit auf beide Extreme des Jobs gut vorbereitet. Er hatte eine Frau und zwei entzückende Kinder, und Tavie fand, dass er mit seiner vernünftigen, kompetenten Art eine gute Ergänzung des SAR-Teams sein könnte.

				Andererseits durfte sie nicht vergessen, dass sie auch geglaubt hatte, Kieran wäre eine gute Ergänzung für das Team, und das hatte ja wohl nicht so optimal funktioniert.

				Ihre gute Laune verflog, ebenso wie ihr Appetit. Immer wieder sah sie Kierans Gesicht vor sich, als sie ihm gestern Abend heftige Vorwürfe gemacht hatte. Die Verzweiflung hatte ihm im Gesicht gestanden, als er sich von ihr abgewandt hatte, und sie hätte alles getan, um ihre Worte zurücknehmen zu können.

				Sie hatte eine schlaflose Nacht verbracht, hatte hin und her überlegt, ob sie ihn anrufen sollte, um sich zu vergewissern, dass er okay war, und war schließlich am Morgen vollkommen übernächtigt zum Dienst gegangen. Den ganzen Tag über war immer so viel los gewesen, dass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, ihn anzurufen, bis jetzt – wenn sie denn gewusst hätte, was sie sagen sollte.

				»Iss auf«, drängte Ian und beäugte die Falafel, die sie nicht angerührt hatte. »Sonst ess ich’s dir noch weg. Mir schmecken die Dinger nämlich auch.«

				»Finger weg«, sagte Tavie, doch ihr Ton verriet, dass sie mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Sie griff nach der Tüte, legte sie aber gleich wieder hin. Plötzlich musste sie gegen das Bedürfnis ankämpfen, sich jemandem anzuvertrauen, auch wenn ihr klar war, dass sie keine Details über die Suchaktion oder das, was danach passiert war, preisgeben durfte. »Sag mal, Ian, wenn du einem Freund etwas Gemeines an den Kopf geworfen hättest – eigentlich nur die Wahrheit, aber trotzdem gemein –, wie würdest du dich entschuldigen?«

				»Ich würde ihm einen ausgeben.«

				Sie verdrehte die Augen. »Na ja, das ist in dem Fall vielleicht nicht gerade die ideale Lösung, angesichts der Tatsache, dass ich ihn unter anderem wegen seiner Trinkerei zusammengestaucht habe.«

				Ian wurde neugierig. »Vor dem Magoos, stimmt’s? Dieser verrückte Kerl, der Boote repariert?«

				»Was – Woher hast du –« O verdammt! Sie hätte es sich denken können, dass jedes Wort, das sie sagte, mitgehört würde, und dass es sich binnen Stunden in der ganzen Stadt herumsprechen würde. »Er ist nicht verrückt«, protestierte sie. »Er war als Sanitätssoldat im Irak.«

				»Scheiße.« Ians sonst so heitere Miene wurde schlagartig ernst. »Posttraumatische Belastungsstörung?«

				»Ich glaube, ja. Und eine Kopfverletzung. Aber er redet nie darüber.« Sie zögerte und fuhr dann mit spürbarem Unbehagen fort: »Ich habe ein paar – na ja, Nachforschungen über ihn angestellt, ehe ich ihn gefragt habe, ob er beim Such- und Rettungsdienst mitmachen wolle.« Sie schämte sich, es zu gestehen, auch wenn sie berechtigte Gründe für ihre Schnüffelei gehabt hatte. »Er hat seine gesamte Einheit verloren, als sie in eine Sprengfalle geraten sind.«

				»Der arme Kerl.« Ian schüttelte den Kopf. »Was hat er denn Schlimmes getan, dass er diesen Anschiss von dir verdient hat? Ich habe gehört, ihr wärt gestern zu einer Vermisstensuche gerufen worden.«

				Natürlich hatte er das gehört. »Hör mal, Ian, ich hätte dir das eigentlich gar nicht erzählen –«

				Der Feueralarm übertönte ihre Worte.

				»Hättest du mal besser deine Falafel aufgegessen«, sagte Ian, während er sich den letzten Bissen Kebab in den Mund stopfte. »Kann man schlecht in der Mikrowelle aufwärmen – da wird der Salat ganz welk –«

				»Schsch!« Tavie hob die Hand. Die Stimme des Einsatzkoordinators wurde vom Dröhnen der Motoren in der Fahrzeughalle fast übertönt, doch zwischen den Rufen der Crew, die bereits ihre Ausrüstung fertig machte, hatte sie zwei Worte ausmachen können: Feuer und Insel. O Gott, doch hoffentlich nicht – Aus ihrem Funkgerät tönte das Rufsignal für den Notarztwagen.

				»RRV bitte – möglicherweise Verletzte«, sagte der Einsatzkoordinator. »Scheint eine Explosion gegeben zu haben – ein Hausbrand auf der Insel gegenüber von Mill Meadows.«

				Tavie sprintete zum Wagen.

				Sie bog mit dem Volvo schon auf die Straße, ehe das Löschfahrzeug die Halle verlassen hatte, und jagte den Motor hoch, dass die Reifen kreischten und Ian, den als Beifahrer sonst so schnell nichts aus der Ruhe bringen konnte, sich mit einer Hand am Armaturenbrett festhielt, während er mit der anderen hektisch nach dem Sicherheitsgurt griff. Mit Blaulicht und Sirenengeheul schossen sie die West Street hinunter und weiter über den Marktplatz. Tavie hörte, wie hinter ihnen das Löschfahrzeug ebenfalls die Sirene einschaltete, und bald sahen sie auch das flackernde Blaulicht im Rückspiegel des Volvo.

				»Los, Beeilung, verdammt noch mal«, flüsterte sie, eine Ermahnung, die an sie selbst ebenso wie an die Mannschaft hinter ihr gerichtet schien.

				»Was ist denn in dich gefahren, Tav?«, stieß Ian mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Willst du uns alle umbringen?«

				»Ich fürchte –« Mehr brachte sie nicht heraus. »Lass mich nur machen. Das Löschfahrzeug muss den Umweg über den Parkplatz vom Rudermuseum nehmen, aber so kommen wir näher heran.« An der Thames Side fuhr sie über die rote Ampel und bog so scharf ab, dass sie fast die Ecke des Angel mitgenommen hätten. Am Ende der Straße lenkte sie den Wagen geradewegs durch die Lücke zwischen den Pollern hindurch auf den gepflasterten Fußweg, der zwischen dem Fluss und den Mill Meadows verlief. Falls hier nach Einbruch der Dunkelheit noch irgendwelche Spaziergänger unterwegs waren, würden sie verdammt noch mal aufpassen müssen.

				Zur Rechten flogen im Scheinwerferlicht Parkbänke und Abfalleimer vorüber, während sich zur Linken parallel zum Weg das dunkle Band des Flusses dahinzog. Ein Rascheln und Kratzen war zu hören, als Weidenzweige das Dach des Volvo streiften. Jenseits der Wasserfläche funkelten vereinzelte Lichter in den Fenstern der Häuser und Cottages auf der Insel.

				Und dann, nachdem sie eine weitere Weide passiert hatten, sah sie es.

				Chaos. Absolutes Chaos. Direkt vor ihnen loderte ein Flammenmeer, und Funken flogen in den Himmel auf. Es sah aus, als ob der Fluss selbst brannte.

				Aber es war nicht der Fluss, es war Kierans Bootsschuppen. Tief im Innersten hatte sie es schon geahnt, und jetzt war sie sich sicher. Sie erkannte die Flussbiegung wieder, die Cottages, die sich links an seinen Schuppen anschlossen.

				Dunkle Schatten bewegten sich vor dem grellorangefarbenen Hintergrund. Als sie nach ihrer Einschätzung die Stelle am Ufer erreicht hatten, die dem Schuppen direkt gegenüberlag, lenkte sie den Wagen aufs Gras und sprang hinaus, ihre Tasche in der Hand. In der Stille, die auf das Sirenengeheul des Volvo folgte, konnte sie jenseits des Flusses Rufe vernehmen, doch das Sirenengeräusch des Löschzugs war noch weit weg.

				Ian ging um den Wagen herum und blieb neben ihr stehen. »Ach du Scheiße. Wie sollen wir da rüberkommen?« Ein paar Meter weiter flussabwärts war ein Hausboot festgemacht, doch es war dunkel, und offenbar war niemand an Bord. »Und die Kollegen werden ihre liebe Mühe haben, vom Museum hierherzugelangen«, fügte Ian hinzu. Vom Löschfahrzeug war noch nichts zu sehen.

				Eine der dunklen Gestalten hatte sie entdeckt und begann aufgeregt zu winken. »He!«, rief der Mann. »Können Sie uns helfen? Wo bleibt denn die Feuerwehr?«

				»Ist im Anmarsch. Wir sind die Sanitäter«, rief Tavie zurück. »Kommen Sie mit dem Boot rüber. Gegen das Feuer können Sie sowieso nichts ausrichten, solange der Löschzug nicht hier ist.« Sie konnte ein kleines Ruderboot sehen, es war noch am Anleger festgemacht.

				Sie sah, wie der Mann einen Moment zögerte, dann band er das Boot los, sprang hinein und ruderte rasch zu ihnen herüber, wobei er das Boot sehr routiniert handhabte.

				»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte er, als er bei ihnen anlangte und das Boot ans Ufer manövrierte. »Ich wohne nebenan. Meine Frau und ich haben gerade ferngesehen. Plötzlich gab es einen gewaltigen Knall, und dann brach hier die Hölle los.«

				Boote waren nicht Tavies Stärke. Vorsichtig stieg sie hinein, gefolgt von Ian, der sich etwas sicherer bewegte, und dann stieß der Mann das Boot ab.

				»Haben Sie – ist Kieran – gibt es Verletzte?«, fragte Tavie. Man hatte ihr schon den Spitznamen die Eisprinzessin gegeben, weil sie normalerweise am Einsatzort die Ruhe selbst war, aber jetzt schlug ihr Herz so heftig, dass es ihren Brustkorb zu sprengen schien. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Kieran sich genau so gefühlt haben musste, als sie nach Rebecca Meredith suchten – und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen.

				»Du kennst den, der da wohnt?« Im flackernden Licht sah sie die Bestürzung in Ians Zügen. »Sag bloß, das ist der Typ –«

				Sie antwortete nicht, sondern wandte sich an den Ruderer. »Bitte – wie heißen Sie?«

				»John.«

				»John, ist jemand verletzt?«

				»Ich weiß es nicht. Wir konnten nicht nahe genug heran.« Ein lautes Krachen war zu hören, und noch mehr Funken schossen in die Höhe. »Mist«, stieß John hervor und zog die Ruder mit vermehrter Kraft durchs Wasser, sodass der Bug des kleinen Boots sich hob. »Meine Frau – wir müssen die Leute von der Insel wegbringen. Wo bleibt denn die verdammte Feuerwehr?«

				Als Tavie sich umschaute, sah sie blaue Lichter, die sich langsam dem Ufer näherten. »Sie kommen. Sie müssen durch den Park fahren.«

				»Wenn sie nicht bald hier sind, ist nichts mehr übrig.«

				Tavie konnte die Hitze spüren, als sie sich dem Anleger näherten. Sobald das Boot anstieß, kletterte sie hinaus und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Jetzt konnte sie eine Frau sehen, die vor der Tür des benachbarten Cottage stand.

				»John!«, rief die Frau. »Kommt die Feuerwehr? Es kann jeden Moment alles in die Luft –«

				»Aus dem Weg, Janet!« John machte das Boot an einem Poller fest und stieg an Land, gefolgt von Ian und beide rannten Tavie hinterher. Er winkte die Frau zu der offenen Fläche rechts von ihrem Cottage.

				Tavie blickte sich um. Das Löschfahrzeug hielt jetzt parallel zum Flussufer. Bald würden sie zu pumpen beginnen.

				»Gehen Sie, alle beide«, rief sie dem Paar zu. Dann verschwendete sie keinen Gedanken mehr an sie und lief auf die Flammen zu.

				»Tav, bist du wahnsinnig?«

				Sie hörte Ians Worte, doch sie schienen nichts mit ihr zu tun zu haben.

				Jetzt war sie so nahe, dass die Hitze ihr das Gesicht versengte. Es waren nur wenige Meter vom Anleger bis zum Schuppen. Da entdeckte sie eine dunkle Silhouette, und das schrille Winseln eines Hundes drang durch das Prasseln des Feuers.

				»Finn! Finn!«

				Der Hund bellte, kam aber nicht auf sie zu. Als sie noch ein paar Schritte weiterging und ihr Gesicht mit dem Arm abschirmte, sah sie, warum. Er wollte seinen Herrn nicht allein lassen.

				Kieran lag auf dem Bauch, die Beine gespreizt, die Arme unter dem Körper, als ob er gefallen wäre, ohne zu versuchen, den Sturz abzufangen.

				Tavie spulte jetzt automatisch ab, was sie in der Ausbildung gelernt hatte. Sie zog die Taschenlampe aus dem Gürtel und lief die letzten paar Schritte. Hinter ihr murmelte Ian: »Du bist verrückt, du bist vollkommen verrückt«, doch er folgte ihr auf dem Fuß.

				Sie kniete sich hin und ließ den Strahl der Taschenlampe über Kierans hingestreckten Körper streichen. Finn winselte und versuchte ihr Gesicht zu lecken. »Es ist okay, Junge, es ist alles okay«, sagte sie. »Schön ruhig. Sitz! Braver Junge.« Der Hund setzte sich, doch er zitterte vor Stress. Im Lampenschein blitzte das Weiße in seinen Augen auf.

				Tavie legte eine Hand auf Kierans Schulter und war erleichtert, als er mit einer schwachen Bewegung reagierte. Er stöhnte.

				»Kieran, ich bin’s. Kannst du dich umdrehen? Kannst du dich bewegen?«

				Er stöhnte wieder und wälzte sich zu ihr herum. »Ich musste – Ich musste Finn –«

				»Nicht reden.« Sie leuchtete sein Gesicht an, und für einen entsetzlichen Moment glaubte sie, eine Hälfte sei schwarz verkohlt. Dann spürte sie die Feuchtigkeit, sah das Schimmern des Bluts auf der Hand, die sie auf seine Schulter gelegt hatte.

				»Mein Kopf.« Er griff sich an den Schädel. »Da ist etwas heruntergekommen –«

				»Wir müssen dich hier wegbringen. Kannst du aufstehen?« Sie schob einen Arm unter seine Schulter, während Ian ihn auf der anderen Seite fasste.

				Sie hoben ihn auf die Füße, doch plötzlich wand er sich von ihnen los. »Das Boot –«

				»Deinem Boot ist nichts passiert –«

				»Nein, das Boot. Das Skiff, das ich baue –« Er wankte auf einen langen, schmalen Gegenstand zu, der mit einer Plane verhüllt war. »Es darf nicht verbrennen. Ihr Boot –«

				Über das Wasser hallten Rufe und das Tuckern einer Dieselpumpe. Tavie erkannte die Stimme des Brandmeisters. »Räumen Sie das Gelände, räumen Sie das Gelände!«, rief er. Die Wucht des Wasserstrahls aus dem großen Rohr könnte sie ernsthaft verletzen – ganz zu schweigen davon, was passieren würde, wenn der Schuppen in die Luft flog, ehe sie das Feuer unter Kontrolle hatten. Schaudernd dachte sie an die Lösungsmittel, die Kieran bei seinen Bootsreparaturen verwendete.

				»Komm, Kieran.« Sie und Ian packten ihn wieder und hoben ihn halb hoch, um ihn fortzuschleifen. So setzten sie schwankend einen Fuß vor den anderen wie eine menschliche Raupe. Finn lief ein paar Schritte voraus, blickte sich um und jaulte. »Wir müssen Finn hier wegbringen, okay? Du schaffst das schon.«

				Kieran drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht war halb mit Blut verschmiert, doch zum ersten Mal sah sie an seinen Augen, dass er sie erkannt hatte. Erleichterung erfasste sie.

				»Tavie?«, sagte er. »Tavie, jemand hat einen Molotowcocktail durch mein Fenster geworfen.« Er klang mehr verblüfft als erzürnt. »Irgend so ein Schwein hat versucht, mich in die Luft zu jagen.«

				Gemma saß am Küchentisch vor ihrem vergessenen Tee, und der Kopf schwirrte ihr vor Entsetzen über das, was sie soeben erfahren hatte. Hatte sie sich die Kälte in Angus Craigs Augen nur eingebildet, als er an jenem Abend Toby und ihre Mutter erblickt hatte? Sie glaubte es nicht. Wie knapp war sie dem Unvorstellbaren entgangen?

				Kincaid saß ihr gegenüber, seine Miene starr vor Zorn. »Ich hätte ihn umgebracht. Ich hätte ihn umgebracht, wenn er dich auch nur angerührt hätte.«

				Sein Ton ließ sie unwillkürlich erzittern. So hatte sie ihn erst ganz wenige Male erlebt, so eiskalt und unversöhnlich. Und dann hatten sie es mit Mördern zu tun gehabt.

				»Du hast mich damals ja noch nicht gekannt«, sagte sie.

				»Das hätte keine Rolle gespielt, wenn ich es herausgefunden hätte.«

				Hätte sie es ihm erzählt?, fragte sie sich.

				Und was hätte sie damals getan, wenn Angus Craig sie tatsächlich vergewaltigt und ihr dann mit dem Verlust ihres Jobs gedroht hätte? Sie hatte ein Kind durchbringen müssen, und das ohne jegliche Unterstützung von ihrem zahlungsunwilligen Exmann. Und ihre Arbeit war ihr ungeheuer wichtig gewesen – ihr sehnlichster Wunsch war es, sich zu beweisen und bei der Met voranzukommen.

				Aber alles, was Peter Gaskill zu Rebecca Meredith gesagt hatte, hätte auch für Gemma gegolten. Sie war gesehen worden, wie sie mit Craig das Lokal verließ. Hätte er behauptet, der Sex sei einvernehmlich gewesen und sie habe es sich erst hinterher anders überlegt, sie hätte nicht das Gegenteil beweisen können.

				Und wenn es wirklich zu einem Prozess gekommen wäre, was äußerst unwahrscheinlich war, dann hätten Craigs Anwälte ihren Ruf gründlichst zerstört. Zu oft schon hatte sie erlebt, was Strafverteidiger Frauen antun konnten, die eine Vergewaltigung zur Anzeige gebracht hatten. Selbst Blutergüsse und Risse im Vaginalbereich konnten damit erklärt werden, dass die Frau es eben etwas härter mochte. Und wenn eine solche Vorstellung sich erst einmal in den Köpfen festgesetzt hatte, spielte die Wahrheit keine Rolle mehr.

				Nach einem solchen Vorfall hätte die Met sie zwar nicht unbedingt entlassen können, dennoch wäre sie auf jeden Fall stigmatisiert gewesen.

				Rebecca Meredith hatte einen höheren Rang und mehr Einfluss gehabt, aber selbst das hatte ihr nicht geholfen.

				Kincaids eindringliche Stimme brachte sie in die Gegenwart zurück. »Gemma, bist du sicher, dass er dich nicht –«

				»Nein, nein, er hat mich gar nicht angerührt. Aber – ich frage mich – Was, wenn Rebeccas Ex wusste, was passiert war? Oder wenn er es irgendwie herausgefunden hatte? Hätte er dann nicht ähnlich empfunden wie du?«

				»Vielleicht. Er schien sehr um sie besorgt.« Kincaid schüttelte den Kopf. »Aber dann wäre es doch Craig gewesen, den er umgebracht hätte, nicht seine Exfrau.«

				»Und wenn er eifersüchtig war?«

				»Eifersüchtig genug, um sie zu töten, weil sie vergewaltigt worden war?« Er verzog das Gesicht. »Möglich, aber es klingt pervers. Und so schätze ich Freddie Atterton nicht ein.«

				»Du magst ihn, nicht wahr? Diesen Atterton?«

				Kincaid zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein«, erwiderte er. »Aber vor allem gefällt mir die Vorstellung ganz und gar nicht, dass er als nützlicher Sündenbock für die schmutzige Wäsche des Yard herhalten soll. Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils, das gilt auch hier. Ich würde dagegen ohne Zögern auf Craig wetten.«

				Gemma stand auf, nahm die beiden Tassen und spülte sie aus. Dann stellte sie das Wasser ab und drehte sich wieder zu ihm um. »Craig, ja. Das leuchtet mir ein. Was ich nicht verstehe, ist: Warum jetzt? Rebecca Meredith hatte Peter Gaskill den Vorfall doch schon vor einem Jahr gemeldet.«

				»Sie hatte vielleicht erfahren, dass Craig mit allen Ehren in den Ruhestand verabschiedet worden war und dass sie ihm sogar noch einen Orden hinterhergeworfen hatten«, sagte Kincaid, während er seinen Stuhl zurückschob und Geordies Ohren kraulte. »Sie hatte sich ihrem Vorgesetzten anvertraut, und er hatte ihr Vertrauen missbraucht. Sie muss vor Wut außer sich gewesen sein. Es wundert mich, dass sie Gaskill nicht umgebracht hat.«

				Mit tropfenden Händen kehrte Gemma an den Tisch zurück und setzte sich. »Ja, aber so wütend sie auch gewesen sein mag, sie war doch nach wie vor völlig machtlos. Warum sollte Craig sie ermorden?«

				Kincaid gab dem Hund noch einen letzten Klaps und starrte an Gemma vorbei ins Leere. »Es sei denn … Es sei denn, sie hatte noch andere Karten in der Hand oder neue. Vielleicht hatte sie eine Möglichkeit gefunden zu beweisen, dass es doch kein einvernehmlicher Sex gewesen war. Oder … Sehen wir uns doch mal den zeitlichen Ablauf an …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, wie es seine Angewohnheit war, wenn er nachdachte, und verpasste sich damit eine Igelfrisur.

				»Wenn er es vor mehr als vier Jahren auf dich abgesehen hatte und Meredith vor einem Jahr vergewaltigt wurde«, fuhr er fort, »was hat Craig dann in den Jahren dazwischen gemacht? Und in den Jahren zuvor?« Kincaid sah sie an, sein Blick war jetzt konzentriert. »Wenn das seine Vorgehensweise ist, dann würde ich mein Leben darauf verwetten, dass er ein Wiederholungstäter ist. Du und Rebecca könnt nicht die Einzigen gewesen sein, bei denen er es versucht hat.« Er beugte sich über den Tisch und ergriff ihre Finger so fest, dass sie zusammenzuckte. »Was hättest du getan, Gem?«

				Sie dachte gründlich darüber nach, sosehr es ihr auch zuwider war. »Ich hätte niemanden gehabt, an den ich mich hätte wenden können, nicht einmal jemanden, von dem ich annahm, dass ich ihm vertrauen könnte, wie Rebecca Peter Gaskill vertraut hat. Und wie sie hätte ich gewusst, dass es das Ende meiner Karriere bedeuten würde, mit der Sache an die Öffentlichkeit zu gehen, ganz gleich, wie es ausginge. Aber ich hätte mir gewünscht, etwas in der Hand zu haben – irgendetwas, was mir eines Tages die Macht geben würde, ihm … zu schaden.«

				Sie dachte an andere Frauen, Polizistinnen mit Ehemännern oder Kindern, die hart an ihrer Karriere arbeiteten oder einfach nur auf das Gehalt angewiesen waren, um die Miete zu bezahlen. »Was ist, wenn einige der anderen – und ich glaube, du hast recht, wir müssen davon ausgehen, dass es noch andere gibt –, was ist, wenn diese Frauen eine Vergewaltigung angezeigt haben, dabei aber angegeben haben, der Täter sei unbekannt? So hätten sie erreicht, dass es eine Akte gibt und dass eine DNS-Probe aufbewahrt wurde, die irgendwann gegen ihn verwendet werden könnte.«

				Und wenn es so war, hatten diese Frauen anschließend geschwiegen? Monate-, wenn nicht jahrelang? Und musste eine solche Lüge nicht ihr ganzes Leben zerstören wie ein schleichendes Gift?

				Da kam Gemma plötzlich eine Idee. »Ich könnte Melody fragen«, sagte sie. »Sie arbeitet beim Projekt Sapphire. Wir könnten uns die Akten vornehmen. Ungelöste Fälle. Es müsste ein Täterprofil geben, und es müsste mehr enthalten als nur die Tatsache, dass er sich Polizeibeamtinnen als Opfer aussucht.« Gemma rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, während sie die Sache durchdachte. »Wenn eine Frau in einem solchen Fall lügt, wird sie wahrscheinlich in allen anderen Punkten ihrer Aussage die Wahrheit sagen. Das ist nur natürlich – man wählt immer den einfachsten Weg. Also müsste es Übereinstimmungen in den Berichten geben, die man finden kann, wenn man weiß, wonach man suchen muss.«

				Kincaid nickte. »Vielleicht findest du etwas heraus. Wäre Melody denn bereit, die Sache vertraulich zu behandeln? Das ist ausnahmsweise ein Fall, wo es mir lieber wäre, wir würden den normalen Dienstweg umgehen.« Seine Formulierung verriet ihr, dass er seine Meinungsverschiedenheit mit Denis Childs nicht so schnell ad acta zu legen bereit war.

				»Aber wir setzen hier einen wichtigen Punkt voraus«, fuhr er fort, »nämlich, dass Craig es nur auf Polizistinnen abgesehen hat. Wenn er auch außerhalb seines Reviers wildern geht, dann haben wir es mit der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen zu tun.«

				»O Gott.« Gemma dachte an andere Frauen, an andere beschädigte, ruinierte Existenzen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht. Er muss auf seine Opfer Druck ausüben können. Und der Job verschafft ihm diese Macht. Darauf wird er es immer wieder anlegen.«

				Sie schloss die Augen und versuchte sich an Details jenes Abends im Pub zu erinnern, der mehr als vier lange Jahre zurücklag. Ihre Kolleginnen hatten sie damit aufgezogen, dass sie seit kurzem wieder offiziell Single war. Craig hätte das sehr wohl mitbekommen können. Und mit ein paar harmlosen Fragen hätte er herausfinden können, dass sie kürzlich befördert worden war und ihre Karriere sehr ehrgeizig verfolgte. Nur Toby hatte offenbar niemand erwähnt.

				Ihr kam ein Gedanke. »Bei Rebecca Meredith ist er ein ziemliches Risiko eingegangen, nicht wahr? Und ich meine nicht nur die räumliche Nähe. Sie war DCI, und er konnte nicht damit rechnen, dass sie sich durch seine Drohungen so leicht würde einschüchtern lassen. Ich war gerade mal zum Sergeant befördert worden, als er es bei mir versuchte. Vielleicht war er sich bei Rebecca seiner Sache schon allzu sicher.«

				»Oder er wollte austesten, wie weit er gehen konnte«, meinte Kincaid. »Er brauchte das erhöhte Risiko, das war es, was ihn reizte. Und wenn er ein Kumpel von Gaskill war, dann muss er geglaubt haben, er hätte nichts zu bef…« Sein Handy klingelte. »Verdammt.« Er fischte es aus seiner Jeanstasche und warf einen Blick aufs Display. »Es ist Singla, der DI aus Henley. Ich muss den Anruf annehmen.«

				Sie beobachtete seine Miene, während er der blechernen Stimme lauschte, die aus dem Lautsprecher des Handys drang. Die Falte zwischen seinen Brauen grub sich tiefer ein. Er schielte nach der Küchenuhr und sah dann wieder Gemma an. Schließlich nickte er, obwohl der Anrufer das gar nicht sehen konnte. »In Ordnung. Ich bin schon unterwegs«, sagte er. Doch nachdem er das Gespräch beendet hatte, blieb er sitzen und starrte Gemma beunruhigt an.

				»Was ist passiert?«, fragte sie. »Haben sie Atterton festgenommen?«

				»Nein, mit ihm ist alles in Ordnung, soviel ich weiß. Aber wenn ich das richtig verstanden habe, hat jemand einen Mordanschlag auf ein Mitglied des Such- und Rettungsteams verübt.«
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				An tiefer liegenden Stellen sammeln sich Gerüche ähnlich wie Wasser. Wie beim Looping kann ein solcher Geruchspool eine Anzeige hervorrufen, die der Hund wegen wechselnder Winde nicht zur Quelle zurückverfolgen kann. Solche Anzeigen müssen sowohl in der Karte des Hundeführers als auch in der Grundkarte vermerkt werden.

				American Rescue Dog Association,

				Search and Rescue Dogs: Training the K-9 Hero

				Tavie und Ian schafften es, Kieran bis zum Vorgarten des Cottage nebenan zu schleppen, ehe der Löschtrupp seinen Wasserstrahl auf den brennenden Schuppen richtete. Doch dann weigerte sich Kieran, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Er sank auf die Erde, den Arm um Finn geschlungen; Blut und Tränen strömten ihm übers Gesicht, als er zusah, wie die Flammen sich in schwarzen Rauch verwandelten.

				Tavie sah Ian fragend an.

				»Ich denke, wir sind weit genug weg«, sagte er. Auf dem Fluss waren jetzt hier und da Lichter zu sehen – weitere Anwohner waren in Booten herbeigekommen, und manche halfen, die Feuerwehrleute überzusetzen. »Sie werden die Flammen bald erstickt haben.«

				John und seine Frau, eine freundliche Dame in mittleren Jahren, waren in ihren eigenen Vorgarten zurückgekehrt. »Können wir irgendwie helfen? Besteht jetzt keine Explosionsgefahr mehr?«, fragte die Frau Tavie. »Übrigens, ich heiße Janet.« Dann wandte sie sich Kieran zu. »Kieran, es tut mir so leid. Wenn wir irgendetwas tun können …«

				Kieran gab einen Laut von sich, der wie ein Wimmern klang.

				»Wie wär’s mit einem Handtuch und Wasser?«, sagte Tavie energisch. »Und Sie, John, könnten Sie die Boote dirigieren?« Beide machten sich rasch an ihre Aufgaben.

				»So.« Tavie wandte sich zu Kieran. »Jetzt schaue ich mir mal deinen Kopf an.«

				»Lass doch«, murmelte Kieran, doch sein Protest war nur schwach. Sein Blick war starr auf das Feuer gerichtet.

				Tavie öffnete ihre Tasche, um das Verbandszeug auszupacken, und nutzte die Gelegenheit, um leise zu Ian zu sagen: »Funk den Brandmeister an. Sag ihm, was Kieran von dem Molotowcocktail erzählt hat. Sie müssen die Schaulustigen auf Abstand halten und so schnell wie möglich die Polizei verständigen.«

				Als Janet mit Handtüchern und einer Schüssel Wasser zurückkam, dankte Tavie ihr und bedeutete ihr, sie allein zu lassen. Kieran zuckte heftig, als sie sein Gesicht abzutupfen begann.

				»Halt still, verdammt noch mal.« Sie leuchtete die Wunde mit der Taschenlampe an, doch als sie das Blut abgewischt hatte, seufzte sie erleichtert auf. Es war eine Schnittwunde, die sich von seiner Stirn bis in die Kopfhaut hineinzog – sie sah übel aus, war aber nicht tief. Die Blutung hatte auch schon fast aufgehört.

				»Du musst genäht werden. Wir bringen dich auf dem schnellsten Weg in die Notaufnahme.«

				Kieran machte Anstalten, den Kopf zu schütteln, und zuckte erneut zusammen. »Verbind’s einfach nur, Tavie. Das ist gar nichts. Und ich hab auch keine Gehirnerschütterung.«

				»Ach, nein? Das werden wir gleich sehen.« Mit ihrer kleinen Taschenlampe untersuchte sie seine Pupillen und stellte fest, dass sie normal reagierten – ein gutes Zeichen. Doch als sie sah, dass seine Augen wiederholt leicht zur Seite zuckten, lehnte sie sich besorgt zurück. »Kieran, du hast einen Nystagmus. Hast du getrunken?« Sie hatte keine Alkoholfahne gerochen, doch die Überprüfung auf solche unwillkürlichen Augenbewegungen war ein simpler Nüchternheitstest, den sowohl Sanitäter als auch die Polizei häufig anwendeten.

				»Nein. Es ist Vertigo«, antwortete er zögerlich. »Chronischer Schwindel. Da war diese Bombe, drüben im Irak …«

				»O verdammt, Kieran.« Das erklärte das Augenzucken, und zugleich wurden auch einige andere Dinge in eine neue Perspektive gerückt, die für sie bisher keinen Sinn ergeben hatten. »Warum zum Teufel hast du mir das nicht gesagt?«

				Er sah sie an und dann wieder das fast gelöschte Feuer. »Hättest du mich ins Team aufgenommen, wenn ich’s dir gesagt hätte?«

				Sie wollte nicht zugeben, dass er recht hatte. »Und was hättest du gemacht, wenn du mitten im Sucheinsatz der Länge nach auf die Nase gefallen wärst?«

				»Dir erzählt, ich wäre gestolpert.« Er deutete ein schwaches Lächeln an. »Und es ist nicht immer so schlimm.« Seine Stimme bekam einen flehenden Ton. »Wirklich. Es war nur das Gewitter und dann die letzten Tage – und der Schlag auf den Kopf.«

				»Du musst ins Krankenhaus, keine Diskussion.«

				»Nein. Tavie, bitte.« Er legte ihr die Hand auf den Arm, und ihr kam der Gedanke, dass er sie nur sehr selten absichtlich berührte. »Ich bleibe hier. John kann mir einen Schlafsack leihen. Ich will in der Nähe des Schuppens bleiben.«

				»Red keinen Unsinn.«

				»Dann schlaf ich eben im Land Rover, auf dem Museumsparkplatz. Das hab ich schon oft gemacht.«

				»Kieran –«

				»Ich bin bei Bewusstsein. Du kannst mich nicht zwingen.«

				Das konnte sie in der Tat nicht. Und als sie sich klarmachte, welche Assoziationen Krankenhäuser für ihn haben mussten nach seinem Irak-Erlebnis, begann sie sofort über alternative Lösungen nachzudenken.

				»Dann kommst du eben mit zu mir«, sagte sie. »Du und Finn. Ich kann euch bei mir unterbringen, bis du wieder auf dem Damm bist. Und ein bisschen auf dich aufpassen.«

				Ein uniformierter Polizist – nach seinen Streifen ein Sergeant – tauchte aus der Dunkelheit auf. »Ist das der Besitzer des Schuppens?«, fragte er und starrte Kieran an. Als dieser bejahte, fuhr der Sergeant fort: »Was ist das für eine Geschichte mit diesem Molotowcocktail? Der Nachbar sagt, Sie reparieren da drin Boote. Sind Sie auch sicher, dass Sie nicht unachtsam waren und aus Versehen irgendwelche Lösungsmittel in Brand gesteckt haben, hm?«

				All die Ängste, die Anspannung und der Stress verdichteten sich in Tavie plötzlich zu einer Woge des Zorns, eiskalt und klar. Sie stand auf, sah dem Sergeant direkt in die Augen und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Wagen Sie es nicht, in diesem Ton mit meinem Patienten zu reden. Detective Inspector Singla ist bereits über diesen Anschlag informiert. Und übrigens: Dieser Mann war gestern mit dem SAR-Team im Einsatz, und wenn er sagt, es war ein Molotowcocktail, dann war es einer. Er hätte heute Abend sterben können.«

				Finn war die ganze Zeit nicht von Kierans Seite gewichen, doch jetzt stand er auf und ließ einen tiefen, kehligen Laut vernehmen, fast schon ein Knurren.

				Der Sergeant beäugte ihn ängstlich und wich einen Schritt zurück. »Singla, sagten Sie? Den kenne ich nicht.«

				»Sie werden ihn schon noch kennenlernen. Thames Valley CID. Und er schien mir nicht der Typ zu sein, der viel Geduld mit Dummköpfen hat.«

				»Also, jetzt hören Sie mal zu, das ist noch lange kein Grund.«

				Finn knurrte wieder, diesmal ein wenig lauter.

				Der Sergeant wich noch einen Schritt zurück und schien zu dem Schluss zu kommen, dass es klüger wäre, nachzugeben. »Also gut. DI Singla. Ich werde gleich mal bei der Leitstelle nachfragen.«

				Mit ein paar Metern Sicherheitsabstand zu Tavie und dem Hund besann er sich jedoch gleich wieder auf seine angekratzte Autorität. »Hören Sie, ganz egal, ob es Brandstiftung oder ein Unfall war, das hier ist ein Tatort, und Sie« – er sah Kieran an – »dürfen das Gelände nicht betreten. Oder irgendetwas von dort entfernen. Und Sie müssen uns einen festen Wohnsitz nennen, Mr. –«

				»Connolly«, sagte Tavie.

				»Gut, Mr. Connolly«, sagte der Sergeant. »In Kürze wird jemand kommen, um Sie zu vernehmen. Und ich rate Ihnen, diesen Hund unter Kontrolle zu halten.«

				»Finn, ganz ruhig«, sagte Kieran.

				»Mr. Connolly wird bei mir wohnen. Mit seinem Hund.« Tavie gab dem Sergeant ihre Adresse.

				Kieran ließ den Kopf in die Hände sinken.

				Tavie betrachtete Kieran, wie er da in der Mitte ihres Wohnzimmers stand, und sie fragte sich, was um alles in der Welt sie mit ihm anfangen sollte.

				Er überragte sie nicht nur, er ließ den kleinen Raum noch kleiner wirken. Und er schwankte leicht wie ein großer Baum, der kurz davor ist, umzustürzen.

				»Setz dich«, forderte sie ihn auf, als redete sie mit einem der Hunde, und deutete auf den größten Sessel.

				Er folgte ihr, wenn auch mit etwas unsicheren Bewegungen, und jetzt, da sie auf ihn hinunterschauen konnte, war ihr schon ein wenig wohler. Ihr wurde bewusst, dass sie bisher die meiste Zeit mit Kieran im Freien verbracht hatte, wo es nicht so auffiel, dass er gut einen Kopf größer war als sie.

				Und dann, während sie sich in ihrem Wohnzimmer umsah, dessen Enge sie plötzlich als bedrückend empfand, kam ihr der Gedanke, dass die einzigen Männer, die je ihr Haus betreten hatten, ihre Kollegen von der Feuerwehr und vom Rettungsdienst waren, die ihr beim Umzug geholfen hatten.

				Das Häuschen war ihre Rebellion gegen das Leben gewesen, das sie mit ihrem Exmann Beatty geführt hatte. Sie hatte bei ihren Eltern gewohnt, bis sie Beatty geheiratet hatte und in seine Eigentumswohnung in Leeds gezogen war. Ein Jahr darauf hatten sie beide Arbeit in Oxfordshire bekommen, und die Doppelhaushälfte in dem Neubaugebiet am Stadtrand von Reading hatte sie offenbar ohne ihr bewusstes Zutun ganz vereinnahmt.

				Acht lange Jahre später war ihre Ehe rettungslos zerrüttet, und das Spießerleben hatte für sie beide seinen Reiz verloren. Beatty hatte herausgefunden, dass er in Wirklichkeit eine Frau wollte, die sich unterordnete und einen starken Mann brauchte, und er hatte auch mühelos eine rothaarige Krankenschwester gefunden, die ins Schema passte.

				Und Tavie hatte herausgefunden, was sie wirklich wollte, nämlich verdammt noch mal ihre eigenen Entscheidungen treffen zu können, und dazu hatte gehört, dass sie sich beim Kauf ihres Hauses von niemandem hatte reinreden lassen.

				So war sie also zu dem Puppenhäuschen gekommen – und sie hatte es von Anfang an geliebt. Sie liebte ihr Single-Dasein, ihre Hündin, ihren Beruf und ihre Arbeit beim Such- und Rettungsdienst. Trotzdem gab es bisweilen Zeiten, wo das Haus ihr ein bisschen leer vorkam – aber dass es urplötzlich von einem hünenhaften Mann mit blutigem Schädel und übler Laune mitsamt seinem ebenso hünenhaften Hund in Beschlag genommen würde, war nicht ganz die Lösung, die ihr vorgeschwebt hatte.

				Die Hunde hatten endlich ihr ausgiebiges Begrüßungsritual mit viel Schnuppern und Schwanzwedeln beendet und setzten sich ebenfalls.

				»Okay«, sagte sie, während sie sich ein wenig hektisch im Zimmer umsah, »jetzt legst du erst mal die Füße hoch.« Ihr Blick fiel auf die kleine Truhe, in der sie die Bettdecken aufbewahrte. Sie zog sie heran und legte ein Kissen obendrauf. »So, bitte sehr.«

				»Ich bin doch kein Krüppel. Ich hab bloß eine leichte Kopfverletzung.« Kieran starrte sie finster an, doch der Effekt wurde ein wenig konterkariert durch den dicken Mullverband, der seine Augenbraue an einer Seite hochzog und ihm unfreiwillig einen fragenden Gesichtsausdruck verpasste.

				Er hatte immer schon etwas Verwegenes an sich gehabt, mit seiner blassen Haut, den tiefblauen Augen und den schwarzen, wirren Haaren. Vielleicht würde ihm eine Narbe ganz gut stehen. Diese hier würde wenigstens sichtbar sein.

				Kritisch blickte sie auf ihr kleines Sofa. »Ich schlafe hier«, sagte sie. »Du kannst das Bett haben. Es ist ein Doppelbett, also denke ich, dass deine Füße nicht unten rausgucken werden.« Das Bett gehörte zu den wenigen Dingen, die sie nach der Scheidung behalten hatte.

				Kieran lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte eingefallen, wenn seine Züge entspannt waren, und als er sprach, war seine Stimme matt vor Erschöpfung. »Tavie, ich schlafe nicht in deinem Bett. Ich bin dir wirklich dankbar für alles, was du für mich tust. Ehrlich.« Mit der Fingerspitze betastete er ganz vorsichtig den Verband an seiner Stirn und zuckte zusammen. »Aber das ist zu viel. Ich werde auf dem Boden schlafen. Und sobald sie mich lassen, gehe ich zurück in den Schuppen. Ich kann mir ein neues Feldbett kaufen, wenn es sein muss.«

				Tavie dachte an die Flammen und an die Schäden, die das Löschwasser vermutlich verursacht hatte, und schüttelte den Kopf. »Kieran, es ist vielleicht gar nichts mehr –«

				»Ich muss selbst nachsehen.« Er setzte sich auf, mit neuem Nachdruck in der Stimme. »Es ist alles, was ich habe. Was immer noch übrig ist.«

				Tavie sank auf die Sofakante nieder. Sofort kam Tosh gelaufen, legte den Kopf auf Tavies Knie und sah zu ihr auf, wobei sie ihre dunklen Schäferhundbrauen zu einem V verzog. Auch sie schien durch die Veränderung aus ihrer Alltagsroutine gebracht. Tavie streichelte das weiche Fell auf ihrem Kopf. »Das Boot – das unter der Plane –, du hast gesagt, du hättest es für sie gebaut. Meintest du Rebecca Meredith?«

				»Ich wollte schon immer ein Skiff aus Holz bauen, seit ich als Junge mit dem Rudern angefangen habe«, sagte er schon etwas ruhiger. »Mein Vater war Möbelschreiner, deshalb verstehe ich etwas von Holz. Es war – Sie schien mir – Ich dachte, mein Boot könnte ihr zur Olympiateilnahme verhelfen.

				Es war verrückt, ein albernes Hirngespinst.« Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie es gewollt hätte – kein olympisches Komitee hätte sie in einem Holzboot an den Start gehen lassen. Sie hätte sich das beste GFK-Rennruderboot aussuchen können, das für Geld zu haben ist.«

				»Hätte sie es schaffen können?«, fragte Tavie. »Die Olympiateilnahme? War sie – war sie wirklich so gut?«

				Kieran rieb sich das stopplige Kinn und blinzelte mehrmals. »Ich habe nie einen Menschen so rudern sehen. Für sie war es wie Atmen. Einfach perfekt. Aber zum Gewinnen braucht es mehr als diese Gabe. Es braucht Besessenheit, und die hatte sie auch.«

				»Und du …« Tavie atmete tief durch. Sie wusste, dass sie sich auf verbotenes Gelände wagte, aber sie musste ihn fragen. »Wo war bei dieser Besessenheit noch Platz für dich?«

				Kierans Lächeln war flüchtig und selbstironisch. »Ich … kam ihr gelegen.«

				»Wie habt ihr – ich meine …« Tavie merkte, dass sie rot wurde. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wie habt ihr beide euch eigentlich –«

				Aber er schien beinahe erleichtert, darüber reden zu können. »Es war letzten Sommer. Ich habe sie immer rudern gesehen, wenn ich abends auf dem Fluss war. Und dann hatte sie eines Tages Probleme mit einem ihrer Ausleger. Ich habe angehalten, um ihr zu helfen. So sind wir ins Gespräch gekommen.«

				Finn hatte seine Versuche aufgegeben, Tosh für eine Partie Tauziehen zu begeistern, und machte es sich zu Kierans Füßen bequem. Kieran legte die Hand auf Finns Kopf, ein Spiegelbild von Tavie und Tosh, und einen Moment lang fragte sie sich, ob sie beide ohne ihre Hunde überhaupt komplett wären. Wer war Kieran gewesen, wenn er mit Rebecca Meredith zusammen war, ohne Finn als Schutzschild?

				Er fuhr fort, langsamer jetzt, da die Erinnerung ihn einholte. »Danach schienen wir irgendwie immer zur gleichen Zeit mit unseren Skiffs rauszufahren. Wir sind kleinere Strecken zusammen gerudert, aber ich konnte nicht ganz mit ihr mithalten, trotz meines Größenvorteils. Und wir haben geredet.

				Dann, eines Abends, bin ich nicht rausgefahren. Ich hatte … einen schlechten Tag. Sie wusste, wo ich wohne – wir waren schon dutzende Male flussaufwärts an meinem Schuppen vorbeigerudert. Also ist sie gekommen, um zu sehen, ob es mir gut ging.«

				Das Schweigen dehnte sich so lange aus, dass es peinlich wurde. »Und danach, da ging es dir gut«, sagte Tavie leichthin, obwohl es ihr die Kehle zusammenschnürte.

				Kieran zuckte mit den Achseln und sah sie wieder mit diesem halb spöttischen Lächeln an. »Ich wusste immer, dass ich nur eine Ablenkung für sie war. Ich weiß nur nicht genau, wovon.«

				»Gestern …« Tavie überlegte, wie sie es formulieren sollte, und fuhr dann stockend fort: »Gestern hast du gesagt, sie sei zu gut gewesen, als dass sie an einem so ruhigen Abend hätte verunglücken können. Und dann, heute Abend – der Bootsschuppen. Du sagst, es war ein Molotowcocktail. Warum? Warum sollte jemand dir das antun, es sei denn, es hat etwas zu tun mit …« Sie hatte plötzlich ein Problem mit dem Namen, obwohl sie noch gestern so unbekümmert den Hunden das Kommando gegeben hatte: Sucht Rebecca. Gestern war Rebecca Meredith für sie nicht mehr als das gewesen – ein Name. »Mit ihr«, beendete sie den Satz.

				Seine Miene wurde so abweisend, als wäre ein Gitter heruntergelassen worden. »Ich weiß es nicht.«

				»Kieran –«

				Er sah sie an und schüttelte den Kopf, während er sich mühsam aufrichtete. »Ich sollte jetzt gehen, Tavie. Es ist nicht – Ich will nicht, dass – Wer immer heute Abend diese Flasche geworfen hat, könnte jederzeit wiederkommen.«

				Zu früh gefreut, dachte Kincaid. Anstatt die Nacht mit Gemma im eigenen Bett verbringen zu dürfen, konnte er seine Tasche gleich wieder ins Auto werfen. Er fuhr direkt nach Henley, ohne zuvor Cullen abzuholen.

				Als Kincaid ihn von unterwegs anrief, erklärte Doug sich sofort bereit, den Zug zu nehmen. Kincaid bat ihn jedoch, bis zum Morgen zu warten. »Lassen Sie mich mit diesem Kieran reden – vielleicht erfahre ich ja von ihm etwas Neues. Ich habe Singla gesagt, dass ich ihn als Erster vernehmen will.«

				»Gestern hatte ich den Eindruck, dass er ein bisschen neben der Kappe ist, dieser Kieran.« Der Empfang war schlecht, und Dougs Stimme wurde immer wieder durch Knacken und Rauschen unterbrochen. »Man hätte meinen können, dieses Boot wäre der Heilige Gral, so ein Theater hat er darum gemacht. Vielleicht hat er ja Becca Meredith umgebracht und dann versucht, sich selbst in die Luft zu jagen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinen Hund bei lebendigem Leib hätte verbrennen lassen«, wandte Kincaid ein. Er hatte schon Selbstmörder erlebt, die zuvor ihre Hunde erschossen hatten, aber nicht so etwas. Doch wenn die Beziehung zwischen Mann und Hund so eng war, wie es den Anschein hatte, dann wäre es denkbar, dass Kieran den Hund betäubt und das Ganze als eine Art rituelle Verbrennung inszeniert hatte.

				Allerdings hielt er es für viel wahrscheinlicher, dass tatsächlich jemand einen Molotowcocktail durch Kieran Connollys Fenster geworfen hatte. »Und wir wissen auch nicht, warum Connolly Rebecca Meredith hätte ermorden sollen«, fuhr er fort.

				»Er ist Ruderer«, sagte Doug. »Er hätte gewusst, wie er ihr Boot zum Kentern bringen konnte.«

				»Das schon.« Kincaid fuhr den Remenham Hill hinunter und sah vor sich schon die Lichter von Henley. »Aber was hilft es uns, wenn wir ihm die Gelegenheit nachweisen können, aber das Motiv fehlt? Ich bin jetzt gleich da. Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.« Er legte auf, und kurz darauf hatte er bereits das Stadtzentrum hinter sich gelassen. Er überprüfte noch einmal die Adresse, die Singla ihm gegeben hatte, und parkte den Wagen in der West Street, nicht weit von der Feuerwache.

				Warmes Licht schien in den Bleiglasfenstern des kleinen Reihenhauses. Als er an der Tür klingelte, wurden die gedämpften Stimmen drinnen im Haus sofort von mehrstimmigem Gebell übertönt.

				»Tosh, Finn, ruhig!«, befahl eine Frauenstimme. Kincaid erkannte sie wieder – es war die Leiterin des Suchteams, die er gestern kennengelernt hatte. Das Bellen verstummte, und die Tür ging auf.

				»Superintendent Kincaid, nicht wahr?« Tavie Larssen sah ihn überrascht an. »Ich hatte mit DI Singla gerechnet.« Als Kincaid sie gestern gesehen hatte, war sie mit der dunklen SAR-Uniform bekleidet gewesen. Heute trug sie ihr Sanitäter-Outfit, das ebenfalls schwarz war. Die strenge, dunkle Kleidung stand ihr, dachte er; sie verlieh ihrer zierlichen Gestalt und ihren feinen Zügen eine gewisse Autorität.

				»Er hat mich geschickt. Darf ich reinkommen?«

				»Oh – natürlich.« Sie trat zurück und packte dabei einen schwarzen Labrador Retriever am Halsband. Connollys Hund – wie hieß er noch gleich? »Sie müssen entschuldigen, Finn ist nicht als Wohnungshund erzogen«, sagte Tavie und beantwortete damit seine unausgesprochene Frage.

				Sie öffnete eine Dose, die auf einem Tischchen nahe der Tür stand, sah dem Labrador in die Augen und sagte: »Sitz!« Der Hund ließ sich sofort aufs Hinterteil plumpsen, und gleich darauf kam die Schäferhündin herbei und setzte sich neben ihn. Dann schnappten die beiden sich die Hundekuchen, die Tavie aus der Dose gefischt hatte, mit einem solchen Eifer, dass Kincaid um die Finger der Frau fürchtete. »Brave Hunde«, sagte sie. »Und jetzt macht schön Platz.«

				Was sie auch taten.

				Nachdem er nicht mehr von den Hunden abgelenkt war, konnte Kincaid sich auf Kieran Connolly konzentrieren, der in der anderen Ecke saß. Seine Stirn war verbunden, sein Gesicht mit Ruß und Blut verschmiert, das braune T-Shirt und die ebenfalls braune Cargohose wiesen dunklere Flecken auf. Er machte Anstalten aufzustehen, doch Kincaid winkte ab. »Bleiben Sie ruhig sitzen.«

				»Bitte.« Tavie bedeutete Kincaid, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Ich mache uns erst mal Tee, ja?«, fragte sie ein wenig unsicher.

				»Das wäre fantastisch.«

				»Gut.« Sie lächelte ihn an und streifte dann Connolly mit einem leicht missbilligenden Blick, ehe sie nach nebenan in die Küche ging.

				Durch die offene Tür konnte Kincaid einen cremefarbenen Emailherd sehen und auf zwei tiefen, hoch angebrachten Regalbrettern einen antiken Spiegel sowie einige hübsche Porzellanteller. In der Mitte der Küche stand auf einem schlichten Holztisch eine Vase mit einem Arrangement von buntem Herbstlaub und Beeren.

				Tavie füllte einen alten Kessel mit Wasser, setzte ihn auf den Herd und begann, Becher auf ein Tablett zu stellen.

				Kincaid wandte seine Aufmerksamkeit dem Wohnzimmer zu und fand es ebenso gemütlich und ansprechend wie die Küche. Er sah einen in hellen Blau- und Grüntönen gestrichenen Holzsessel, geschmückt mit einem roten Überwurf, und auf dem Boden daneben einen Stapel Bücher. Auf einem kleinen Tisch stand ein Globus, und auf breiten Borden, ähnlich denen in der Küche, waren ein paar ungerahmte Ölgemälde platziert. Der Boden war mit Sisalteppichen bedeckt, und in einem eisernen Kamin mit Kacheleinfassung brannte ein Gasfeuer. Tosh, die Schäferhündin, hatte es sich auf einer Häkeldecke mit Blumenmuster vor dem Kamin bequem gemacht, neben einem Weidenkorb, der von Hundespielzeug überquoll.

				Es war eindeutig das Haus einer Singlefrau, dachte Kincaid, und es erinnerte ihn an die winzige Garagenwohnung, in der Gemma gelebt hatte, bevor sie zusammen in das Haus in Notting Hill gezogen waren.

				Kieran saß da, in den kleinen Polstersessel gequetscht, und wirkte irgendwie fehl am Platz wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen – und genauso unglücklich. Finn hatte sich zu Füßen seines Herrn hingelegt.

				Kincaid setzte sich vorsichtig auf das Sofa – er schien plötzlich selbst nicht so recht zu wissen, wo er mit seinen langen Beinen hinsollte. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er Connolly, der darauf mit den Achseln zuckte.

				»Ich werd’s überleben.« Er hob die Hand, als wollte er seine Wunde berühren, und ließ sie dann wieder sinken. »Tavie sagt, ich werde aussehen wie Harry Potter.«

				»Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, meinte Kincaid lächelnd, um die Situation etwas aufzulockern. »Können Sie mir sagen, was heute Abend passiert ist?«

				Tavie kam ins Zimmer zurück, in der Hand ein Tablett mit einer Teekanne und Bechern mit blau-weißem Dekor in Form von Herzen und Sternen. Für diese ernsthafte Frau ein ziemlich verspielter Zug, dachte Kincaid.

				»Ich hatte – Ich hatte mich ein bisschen hingelegt«, sagte Connolly. Der Blick, den er Tavie dabei zuwarf, verriet Kincaid, dass er hier irgendetwas nicht mitbekam. »Auf das Feldbett in meinem Schuppen. Ich repariere Boote, und ich schlafe auch in der Werkstatt. Es gibt nur das eine Zimmer.«

				Kincaid ließ sich von Tavie einen Becher geben, nickte auf die Frage nach Milch und schüttelte bei Zucker den Kopf. Sie schenkte Kieran ein, ohne zu fragen – schwarz mit zwei Löffeln Zucker –, und setzte sich auf die Kante des bunt gestrichenen Sessels. »Fahren Sie fort«, forderte Kincaid Kieran auf.

				»Ich hörte einen Knall. Und dann schlugen auch schon Flammen hoch. Im ersten Moment dachte ich –« Kieran umfasste seinen Becher mit beiden Händen. Der Tee schwappte fast über, so sehr zitterte er. »Es war wie im Irak –« Er hielt den Becher an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck, was ihn ein wenig zu beruhigen schien. »Aber dann sah ich die brennende Flasche. Oder das, was davon übrig war. Es war eine Weinflasche – das konnte ich erkennen, weil das Stück mit dem Etikett heil geblieben war. Genau wie der Hals, in dem der brennende Lappen steckte.

				Finn bellte wie verrückt und stieß mich an. Ich wusste, dass wir rausmussten. Wir kamen bis zur Tür. Und dann hörte ich plötzlich dieses Zischen und spürte einen Sog. Ich wusste, was es war – das Entweichen der Luft kurz vor einer Explosion. Ich habe Finn am Halsband gepackt und mich draußen auf den Rasen geworfen.«

				Kieran schloss einen Moment die Augen, dann trank er den Rest aus seinem Teebecher, als sei er plötzlich furchtbar durstig. »Und das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, wie Tavie mich aufforderte aufzustehen.«

				»So was in der Art«, bestätigte sie trocken, doch sie war blass im Gesicht. »Ich dachte wirklich, du wärst tot.« Sie schenkte Kieran nach und fuhr fort: »Nur gut, dass deine Nachbarn sofort den Rettungsdienst angerufen haben. Aber trotzdem musst du einige Minuten lang weg gewesen sein. Das war ein ziemlicher Schlag. Du musst dich röntgen lassen –«

				Er bedachte sie mit einem Blick, der mehr als deutlich machte, dass sie ihn in diesem Punkt nicht würde umstimmen können. »Mir fehlt nichts. Bin nur noch ein bisschen wacklig auf den Beinen.«

				Kincaid hielt Tavie seinen Becher hin, um sich auch nachschenken zu lassen, obwohl ihm nach der Kanne, die er zu Hause mit Gemma getrunken hatte, der Tee schon fast zu den Ohren herauskam. »Mr. Connolly, fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum jemand Ihnen das angetan haben könnte?«

				»Es – Es ist verrückt. Sie werden denken, ich spinne.«

				»Nein, das werde ich nicht.« Kincaid beugte sich vor und setzte seinen Becher auf dem Knie ab. »Warum erzählen Sie es mir nicht einfach?«

				Kieran blickte auf, sah Kincaid in die Augen und schien ihn zu taxieren. Was immer er da sah, es schien den Ausschlag zu Kincaids Gunsten zu geben. »Ich habe etwas gesehen. Am Montagabend, kurz bevor Becca auf den Fluss hinausgerudert ist. Und auch am Sonntag, um die gleiche Zeit.«

				»Was soll das heißen, du hast etwas gesehen?«, fragte Tavie. »Davon hast du mir gar nichts gesagt.«

				»Ich bin ja nicht dazu gekommen.« Er sah wieder Kincaid an. »Ich war laufen. Seit die Tage wieder kürzer sind, rudere ich morgens, und abends laufe ich. Sie wissen noch, wo wir das Filippi gefunden haben?«

				Kincaid nickte. »Und Sie waren sehr aufgebracht. Sie sagten, Rebecca Meredith wäre niemals an einem so ruhigen Abend gekentert. Dazu sei sie eine zu gute Ruderin gewesen.«

				»Niemand hat mir geglaubt.« Kierans Miene war finster.

				»Doch, wir haben Ihnen geglaubt«, versicherte Kincaid ihm. »Und ich glaube Ihnen jetzt auch. War es dort, wo Sie etwas gesehen haben? Wo wir das Boot gefunden haben?«

				»Nein. Aber da ist sie auch nicht ins Wasser gefallen.«

				Kincaid rutschte ein Stück vor, und sein Puls ging schneller. »Woher wissen Sie das?«

				»Weil ich weiß, wo sie reingefallen ist.«

				»Was?«, rief Tavie. »Kieran, was redest du –«

				Die Schäferhündin, die bisher friedlich am Kamin gelegen hatte, hob den Kopf und kommentierte den alarmierten Ton ihrer Herrin mit Gebell.

				»Okay, okay.« Kincaid hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Jetzt wollen wir mal alle ganz ruhig bleiben. Mr. Connolly, wie wär’s, wenn Sie noch mal ein Stück zurückgehen und ganz von vorne anfangen?«

				Kieran rutschte in seinem Sessel hin und her und warf Tavie wieder einen nervösen Blick zu. »Also, ich weiß ja, dass das so klingt, als wäre ich ein Stalker oder so was, aber so war es nicht. Als ich Becca letzten Sommer kennengelernt habe, da bin ich immer abends gerudert – das hab ich Tavie erzählt. Aber in letzter Zeit bin ich immer mit meinem Skiff raus, sobald es morgens hell wurde. Und abends bin ich dann auf dem Uferpfad gelaufen, wenn ich wusste, dass Becca gerade ruderte. Das war praktisch, weil wir uns dann anschließend … treffen konnten.«

				Tavie rückte auf der Stuhlkante vor. Als Kincaid zu ihr hinsah, drückte ihr fein geschnittenes Gesicht Missbilligung aus. Und, dachte Kincaid, möglicherweise Gekränktheit.

				»Manchmal bin ich zu ihrem Cottage gegangen, nachdem sie das Skiff zum Leander zurückgebracht hatte.« Kierans Ton war herausfordernd, als hätte ihre wortlose Reaktion ihn gereizt. Dann seufzte er. »Aber die meiste Zeit wollte ich ihr einfach nur beim Rudern zusehen. Es war … wunderschön … Das können Sie sich nicht vorstellen.«

				»Ich wünschte, ich hätte sie sehen können«, sagte Kincaid, und das stimmte auch.

				Kieran nickte. »Ich war nie auch nur annähernd so gut, aber ich konnte erkennen, wenn sie Fehler machte, wenn sie sich falsche Bewegungsmuster angewöhnte. Ich war wohl so was wie ein inoffizieller Trainer. Aber … an diesem letzten Wochenende, da war sie … anders.« Er stockte, und seine Miene drückte wieder Unbehagen aus.

				»Würden Sie gerne mit mir allein sprechen?«, fragte Kincaid, der sich fragte, ob Tavie vielleicht das Problem war.

				Kieran zögerte einen Moment und sagte dann: »Nein. Nein, ich möchte, dass Tavie bleibt. Es ist bloß, dass … die Sache zwischen Becca und mir … Wenn ich versuche, es zu erklären, hört es sich … irgendwie komisch an. Aber so kam es uns nicht vor. Was wir zusammen gemacht haben, war eine Sache nur zwischen uns beiden.«

				»Okay. Das verstehe ich«, versicherte Kincaid ihm. »Also, was war denn ungewöhnlich am letzten Wochenende?«

				»Am Freitagabend habe ich sie nicht auf dem Fluss gesehen. Und am Samstagmorgen auch nicht, obwohl das normalerweise ihr Haupttrainingstag war. Also bin ich zum Cottage gegangen. Nur um zu schauen, ob mit ihr alles in Ordnung ist, verstehen Sie – ob sie nicht krank ist oder so. Der Nissan stand nicht in der Einfahrt. Ich dachte, sie wäre nicht zu Hause, und war ganz überrascht, als sie herauskam.«

				Die Ecke von Kierans Verband verrutschte leicht nach unten, als er die Stirn runzelte. »Aber sie war – ich weiß nicht recht – angespannt. Mit den Gedanken woanders. Nicht« – er verzog den Mund – »erfreut, mich zu sehen. Sie sagte, sie sei am Abend zuvor mit dem Zug nach Hause gefahren, was sie noch nie getan hatte – nicht ein Mal, seit ich sie kannte.

				Und als ich ihr dann anbot, sie nach London zu fahren, damit sie das Auto holen konnte, hat sie mich … ziemlich abblitzen lassen. Sie sagte, sie hätte zu tun.«

				»Hat sie gesagt, was?«

				»Nein. Ich bin einfach gegangen. Was hätte ich denn sonst tun sollen?« Kieran zuckte mit den Achseln. »Am Sonntagabend habe ich sie gesehen, da ist sie wieder gerudert, aber sie hat nicht mit mir gesprochen. Ich dachte – Ich dachte, ich hätte vielleicht irgendetwas falsch gemacht, sie irgendwie verärgert, aber ich konnte mir nicht vorstellen, womit. Und am Montag muss ich dann mit meinem Lauf ein bisschen früh dran gewesen sein, oder sie ist später als sonst vom Leander losgerudert, jedenfalls habe ich sie verpasst.«

				Der Kummer verzerrte seine Züge. »Wäre ich bloß dort gewesen –« Er rieb sich mit der Hand über den Mund. »Ich hätte ihn vielleicht aufhalten können.«

				»Wen aufhalten? Sie sagten, Sie hätten etwas gesehen. Wollen Sie etwa sagen, Sie haben jemanden gesehen?«

				Kieran nickte. »Ich dachte, es wäre ein Angler. Am Buckinghamshire-Ufer, zwischen Temple Island und der letzten Wiese. Der Wald ist dort sehr dicht, aber es gibt da eine kleine grasbewachsene Lichtung zwischen dem Weg und dem Ufer. Er war am Sonntag dort, als Becca ruderte, und dann wieder am Montag um die gleiche Zeit. Als ich später darüber nachdachte, wurde mir bewusst, dass er gar nicht geangelt hatte, obwohl er Angelzeug dabeihatte. Es sah eher so aus, als ob er … wartete.

				Also bin ich heute Nachmittag hingegangen, um nachzusehen. Da war ein Fußabdruck im Schlamm, und die Erde am Ufer sah aufgewühlt aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Becca muss an dieser Stelle dicht am Ufer gerudert sein, weil es flussaufwärts ging, und so spät, wie sie dran war, muss es fast völlig dunkel gewesen sein … Sie hätte ihn erst gesehen, als er direkt vor ihr war.«

				»Wie tief ist der Fluss dort?«, fragte Kincaid.

				»Nicht sehr tief. So nah am Ufer vielleicht einen halben bis einen Meter.«

				»Dann glauben Sie also, dieser … Angler könnte durchs Wasser gewatet sein, um ihr Boot zum Kentern zu bringen?«

				»Dazu müsste er gewusst haben, wie das geht.«

				»Ah.« Kincaid lehnte sich auf dem Sofa zurück, plötzlich niedergedrückt vom Gedanken an Rebecca Meredith’ Schicksal. Kierans Geschichte klang plausibel, wenn man sie mit dem kombinierte, was sie bereits in Erfahrung gebracht hatten. »Ich kann mir vorstellen, dass es so war. Wir haben nämlich Spuren gefunden, sowohl an der Leiche als auch am Boot. Wie es aussieht, wurde sie mit ihrem eigenen Ruder unter Wasser gehalten.«

				»O Gott.« Kierans Gesicht wurde fast so weiß wie der Mullverband auf seiner Stirn. »Ich dachte – Ich dachte schon, ich hätte Wahnvorstellungen.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Warum? Warum sollte ihr jemand das antun?«

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«

				Kieran schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Becca war – sie konnte ziemlich schroff sein, wissen Sie? Sie musste in ihrem Job manchmal unangenehme Entscheidungen treffen, und Ruderer können hart sein, wenn es darauf ankommt. Aber sie hätte nie einen Menschen bewusst verletzt.«

				»Was ist mit ihrer Konkurrenz? Kann es sein, dass jemand sie so unbedingt ausschalten wollte?«

				»O nein.« Kieran klang entsetzt. »Nicht die Mädels vom Leander. Ich kenne sie – die sind echt in Ordnung. Ich habe ihre Boote repariert. Und außerdem glaube ich nicht, dass irgendjemand wirklich wusste, welche Bedeutung die Olympiateilnahme für Becca hatte und wie gut sie war. Das ist ein Grund, weshalb sie abends gerudert ist, und samstags hat sie sich immer flussabwärts gehalten, abseits der normalen Trainingsstrecke der Mannschaft. Sie wollte nicht, dass die Leute ihre Zeit stoppten.«

				»Milo Jachym wusste Bescheid.«

				»Sie haben mit Milo gesprochen?« Kieran wirkte überrascht, doch dann nickte er, während er darüber nachdachte. »Ja, Milo wusste Bescheid. Aber er hat sie ja auch trainiert, und sie waren befreundet. Er ist in Ordnung.«

				Kincaid behielt sich sein Urteil vor. Milo machte durchaus einen sympathischen Eindruck, und sowohl seine Trauer um Becca als auch seine Sorge um Freddie hatten echt gewirkt. Aber wie oft würde Milo noch die Chance haben, eines seiner Frauenteams zu einer Olympiateilnahme zu führen? Hinzu kam, dass Rebecca Meredith keinen Argwohn geschöpft hätte, wenn er ihr vom Ufer aus zugerufen hätte – und er wusste ja wohl, wie man ein Ruderboot zum Kentern brachte.

				Tavie, die die ganze Zeit auf der Kante ihres Stuhls gehockt und sich sichtlich beherrscht hatte, um Kieran nicht zu unterbrechen, stand auf und ging zu ihrem Esstisch. Dort durchwühlte sie einen Stapel Papiere und sagte dabei: »Kieran, diese Stelle, von der du sprichst – die ist flussaufwärts von Temple Island, nicht wahr?«

				»Ja, es ist –«

				Tavie hielt ein Blatt hoch. »Ich weiß genau, wo es ist. Das Team, das diesen Sektor abgesucht hat, es waren Rafe und Andrea, hatte dort eine schwache Anzeige registriert. Es steht im Protokoll.«

				»Was meinen Sie mit ›schwache Anzeige‹?«, fragte Kincaid.

				»Die Hunde haben Interesse bekundet, schienen aber verwirrt und sind weitergelaufen. Wir protokollieren jedes Anzeigeverhalten – manchmal ergibt sich daraus ein Muster, das uns hilft, einen Vermissten zu finden. Aber das hier war ein isoliertes Vorkommnis.«

				Kincaid runzelte die Stirn. »Könnten die Hunde Rebeccas Geruch dort aufgenommen haben, obwohl sie gar nicht an Land gegangen ist?«

				»Möglich ist es. Und er – der Angler, den Kieran gesehen hat – könnte den Geruch an seinen Kleidern oder seiner Ausrüstung gehabt haben.«

				»Sie haben Beccas Geruch von dem Filippi aufgenommen«, sagte Kieran, »und das lag im Wasser.«

				»Stimmt.« Kincaid erinnerte sich daran, wie oft er Geordie, ihren Cockerspaniel, im Park hatte herumrennen sehen, mit fliegenden Ohren, die Nase dicht über dem Boden, und wie er ihn bisweilen um diese vielfältige Sinnenwelt beneidete, die jenseits seiner Wahrnehmung lag. »Kann ich mir Kopien von Ihrem Protokoll und Ihren Karten machen? Ich lasse Ihnen die Originale so schnell wie möglich wiederbringen.«

				Als Tavie nickte, wandte er sich wieder zu Kieran. »Sie haben diesen Angler vom anderen Ufer aus gesehen. Würden Sie ihn wiedererkennen?«

				»Es war an beiden Tagen schon fast dunkel, und er trug eine Mütze, sodass sein Gesicht im Schatten war. Das Einzige, was ich beschwören könnte, ist, dass es ein Mann war.«

				»Nicht vielleicht eine große Frau?«

				Kieran dachte einen Moment nach. »Nein. Die Figur passte nicht zu einer Frau. Zu breite Schultern. Und etwas an der Art, wie er dastand … mit gespreizten Beinen.«

				»Okay, gehen wir einmal davon aus. Aber es bleibt noch eine andere große Frage. Wenn wir annehmen, dass es derselbe Mann war, der den Anschlag auf Sie verübt hat, woher wusste er dann, wer Sie sind und wo Sie wohnen? Kann es sein, dass er Sie erkannt hat und fürchtete, Sie hätten ihn ebenfalls erkannt?«

				»Ich – ich weiß es nicht. Ich laufe fast jeden Tag, und ich denke, die Leute hier in der Gegend wissen, wer ich bin, aber – da ist noch etwas anderes. Heute Nachmittag, als ich die kleine Lichtung entdeckte, da hätte ich schwören können, dass jemand mich beobachtete. Wie Blicke, die sich einem zwischen die Schulterblätter bohren – Sie kennen vielleicht das Gefühl.«

				»Sie glauben, er hat Sie dort gesehen?«

				»Ich dachte, ich hätte mir das alles nur eingebildet. Aber es kann schon sein.« Ein leichter Schauder ließ Kierans Körper erzittern. Finn hob den Kopf, und Kieran streichelte seinen Hund, als wollte er sich und ihn damit beruhigen.

				»Hätte er Ihnen heute folgen können?«, fragte Kincaid.

				»Ich glaube, ich hätte es gesehen, wenn hinter mir jemand die Wiese überquert hätte, selbst in der Dämmerung.« Kieran hielt inne und überlegte. »Aber er dürfte gewusst haben, dass der Fußweg die Marlow Road kreuzt. Wenn er eine Abkürzung zurück zur Straße gegangen und dort in ein Auto gestiegen ist, könnte er mich gesehen haben, als ich nach Henley zurückging …«

				»Sie und Finn kann man nicht so leicht übersehen«, pflichtete Kincaid ihm bei. »Was ist mit dem Feuer heute Abend – haben Sie da irgendetwas gehört oder gesehen?«

				Kierans Augen weiteten sich. »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er. »Da war so ein Plätschern. Finn hat es, glaube ich, auch gehört. Es könnte ein Ruder gewesen sein.«

				»Sie denken also, dass der Brandstifter mit dem Boot gekommen ist?«

				»Es ist schließlich eine Insel. Und wenn er ein Stück weiter flussaufwärts oder flussabwärts an Land gegangen ist, muss er wohl durch die Nachbargärten gegangen sein, um auf mein Grundstück zu gelangen, und hinterher auf demselben Weg zurück. Die Grundstücke sind sehr klein, und er wäre ein hohes Risiko eingegangen, gesehen zu werden.« Kierans Miene wurde hart. »Deshalb vermute ich, dass er den verdammten Molli einfach auf gut Glück vom Boot aus geworfen hat. Dieser Mistkerl.«

				Kincaid dachte an die zahllosen Boote, die zu beiden Seiten der Henley Bridge festgemacht hatten, und er stöhnte innerlich auf. Es wäre für den Täter ein Leichtes gewesen, ein Boot von einem der verschiedenen Bootsverleihe zu entwenden. Die Uniformierten würden ihre liebe Mühe haben, die Spur eines vorübergehend vermissten Bootes nachzuverfolgen.

				Er stand auf. Es gab jetzt einiges in die Wege zu leiten. »Das Team von der Brandermittlung wird sich Ihren Schuppen vornehmen, sobald es hell wird, Mr. Connolly. Wir werden sehen, was sie herausfinden. Inzwischen halte ich es auf jeden Fall für das Beste, wenn Sie hierbleiben.

				Ms. Larssen, ich werde einen uniformierten Beamten mit der Karte und dem Protokoll vorbeischicken. Ich will, dass die Stelle von einem Posten bewacht wird, bis wir morgen früh die Spurensicherung hinschicken können.«

				Kieran hievte sich ein wenig schwankend aus dem Sessel hoch. Beide Hunde sprangen ebenfalls auf und hechelten leise in Erwartung neuer Aktivitäten.

				»Danke«, sagte Kieran schlicht.

				»Ich sollte Ihnen danken. Ihnen beiden.« Mit einem flüchtigen Lächeln bezog er Tavie ein, um sich dann wieder an Kieran zu wenden. »Aber etwas verstehe ich nicht. Warum haben Sie uns nicht gestern, als wir das Filippi fanden, schon gesagt, dass Sie ein Verhältnis mit Rebecca Meredith hatten?«

				»Ich – Ich habe – Mein einziger Gedanke war wahrscheinlich, zu tun, was sie gewollt hätte. Und sie wollte nicht, dass irgendjemand von uns erfuhr.«

				»Warum nicht? Sie waren doch beide erwachsen und ungebunden.«

				»Ich dachte immer, es läge daran, dass sie sich mit mir geschämt hat.« Kieran sah an seinen mit Blut und Ruß verschmierten Kleidern hinunter. »Selbst zu den besten Zeiten bin ich nicht gerade jemand, den man bei Firmenfeiern vorstellen oder zum Weihnachtsessen mit Freunden mitnehmen kann.«

				»Hätte ihr Exmann ein Problem mit Ihrer Beziehung gehabt?«

				Kieran überlegte. »Das glaube ich nicht. Ich hatte zumindest den Eindruck, dass sie ein freundschaftliches Verhältnis hatten. Aber einmal, als wir uns gestritten haben – soweit man mit Becca überhaupt streiten konnte, weil sie immer sofort dichtgemacht hat –, da hat sie gesagt, es dürfte niemand mitbekommen, dass sie eine … eine Beziehung mit irgendwem hat.«

				Aus der Art, wie Kieran errötete und zu Tavie schielte, schloss Kincaid, dass dies vermutlich nicht die genauen Worte waren, die Becca benutzt hatte. »Warum nicht?«, fragte er.

				»Sie sagte, sie könne nicht riskieren, dass es gegen sie verwendet würde.«
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				Die Einer sind ein eigenartiger Haufen, selbst innerhalb der ganz speziellen Welt des Rudersports. Die anderen Ruderer begegneten ihnen mit ebenso viel Verehrung wie Misstrauen – Verehrung deswegen, weil das Skullen schon immer eine höhere Form der Ruderkunst war, viel schwerer zu lernen als das Riemenrudern, wie es an den Colleges betrieben wurde.

				Daniel J. Boyne, The Red Rose Crew: A True Story of Women, Winning, and the Water

				Alles brannte vor Schmerzen – Beine, Arme, Schultern, Brustkorb. Er hätte alles dafür gegeben, dass es aufhörte. Alles, sogar sein Leben.

				Aber irgendein kleiner Teil seines Gehirns, benebelt vom Sauerstoffmangel, sagte ihm, dass er das nicht durfte. Er durfte nicht nachlassen, durfte nicht sterben. Noch nicht.

				Wasser, eiskaltes, schmutziges Wasser aus dem Gezeitenstrom der Themse schwappte über seine Füße und begann über die Seiten des Boots zu strömen. Aber es hätte ebenso gut Sirup sein können, so zäh, wie der Achter vorankam.

				Es war, als sei das Boot aus Zement, und jeder Zug am Riemen war unendlich mühsam. Irgendjemand hatte sich ausgeklinkt, hatte aufgegeben, und die anderen zogen ihn mit wie Ballast. Wer zum Teufel war es? Der Zorn wallte in ihm auf, doch seine Lippen waren zu kalt, als dass er ihn hätte hinausbrüllen können.

				Von Steuerbord und Backbord hörte er die heiseren Verwünschungen der anderen Männer, die auch zu erschöpft zum Schreien waren. Und dann: »Zieht, verdammt noch mal! Zieht endlich, ihr faulen Säcke!«, schrie der Steuermann, der Einzige unter ihnen, der noch genug Kraft hatte, sich Gehör zu verschaffen. »Steuerbord, Steuerbord, passt mit den Riemen auf! Sonst kommen wir noch –«

				Zu spät. Ihre Blätter stießen gegen die des anderen Boots, die Ruder verhedderten sich. Ein Krachen, ein stechender Schmerz in seiner Brust – der Griff seines Riemens, der ihn mit voller Wucht traf –, und dann wurde ihm das Ruder aus der Hand gerissen.

				»Nein!«, schrie er. »Nein!« Das würden sie nie mehr aufholen. Er musste –

				Doch das eisige Wasser schwappte über seinen Mund, sein Gesicht. Das Boot ging unter, und er bekam keine Luft –

				Freddie erwachte schweißgebadet. Keuchend und nach Luft ringend, schlug er wie wild um sich, im Laken verheddert wie gefesselt.

				»Scheiße. O verdammte Scheiße.« Er setzte sich auf und schob die Bettdecke zurück. Der verfluchte Boat-Race-Alptraum. Den hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt. Sein Unterbewusstsein hatte das katastrophale Schlechtwetter-Rennen vermischt mit – mit dem, was Becca zugestoßen sein musste. Du lieber Gott.

				Aber die Erkenntnis, dass er nur geträumt hatte, brachte ihm kaum Erleichterung. Denn im Wachzustand fühlte er sich genauso hilflos und ausgeliefert.

				Bis Ross es gestern in der Bar angesprochen hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass die Polizei ihn tatsächlich verdächtigen könnte, Becca getötet zu haben. »Die gehen immer zuerst davon aus, dass es der Ehepartner war«, hatte Ross gesagt. »Oder in deinem Fall der Exmann.«

				Im Schockzustand der ersten Stunden nach Beccas Tod hatte Freddie einfach angenommen, ihre Fragen seien reine Routine. Jetzt begriff er, was für ein Idiot er gewesen war, dass er kein Alibi hatte für die Zeit, als Becca ertrunken sein musste, und keine Möglichkeit, die Polizei von seiner Unschuld zu überzeugen. Er war genauso verloren, wie er es in seinem Traum gewesen war.

				Er ließ sich auf das feuchte, zerwühlte Kopfkissen zurücksinken. Spielt es denn überhaupt eine Rolle?, fragte er sich. Denn nichts von dem, was ihm geblieben war, schien jetzt noch die geringste Bedeutung zu haben.

				Kincaid ließ sich das üppige englische Frühstück im Red Lion schmecken – mit nur einem leisen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er Doug Cullen diesen Genuss am gestrigen Morgen verwehrt hatte. Als er fertig war, hatte er noch eine halbe Stunde, bis er Doug am Bahnhof abholen musste, und da es ein frischer, sonniger Herbstmorgen war, verließ er das Hotel und ging über die Straße zur Henley Bridge.

				Dort lehnte er sich ans Brückengeländer und blickte flussabwärts, wo die Mannschaft des Leander-Clubs gerade zum Training aufbrach. Vierer und Achter stießen sich vom Anleger ab, und nachdem die Ruderer noch letzte Hand an ihre Ausrüstung gelegt und die Einstellung überprüft hatten, senkten sie synchron ihre Ruder ins Wasser. Kleine Tröpfchen flogen von den Blättern, als sie wieder auftauchten, und glitzerten wie Diamanten im klaren Morgenlicht.

				Die Boote glitten flussabwärts davon, während die Trainer ihnen auf dem Uferpfad mit dem Fahrrad folgten. Kincaid erkannte Milo Jachym, der dem Frauenachter Anweisungen zurief.

				Er sah ihnen nach, bis Boote und Trainer aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Dann wandte er sich ab und ging in Gedanken versunken die Thames Side hinauf in Richtung Bahnhof. Als er die Station Road erreichte, sah er auf seine Uhr und stellte fest, dass er immer noch zu früh dran war, also ging er weiter den Fußweg entlang, bis er vor dem River and Rowing Museum stand. Beim Frühstück hatte er in einem Prospekt von dem Museum gelesen, und dabei war ihm eine Idee gekommen.

				Drinnen widerstand er den Verlockungen des Museumsshops, randvoll mit potenziellen Geschenken für Gemma und die Kinder, und ließ auch die Ausstellung zu dem Kinderbuchklassiker Der Wind in den Weiden schweren Herzens links liegen.

				Stattdessen stieg er die Treppe hinauf und betrat die lange Galerie, wo der Vierer ohne Steuermann von Sydney 2000 als Dauerexponat von der Decke herabhing. In diesem Boot hatten Steve Redgrave, Matthew Pinsent, Tim Foster und James Cracknell bei den Olympischen Spielen von Sydney für Großbritannien Gold gewonnen. Laut der Infotafel war es ein britisches Boot der Marke Aylings, eine Sonderanfertigung für speziell diese Mannschaft und dieses Rennen.

				Von unten betrachtet, wirkte der lange weiße Rumpf beinahe unwirklich in seinen Proportionen, so unglaublich langgestreckt und schlank, dass man sich unwillkürlich fragte, wie das funktionieren sollte. Seinem natürlichen Element, dem Wasser, entrissen, hätte es auch das fliegende Schwert eines Riesen sein können.

				Auf einem großen Bildschirm am Ende des Saals lief in einer Endlosschleife ein Video des Rennens. Kincaid hatte es damals natürlich gesehen – der Sieg von Team GB hatte tagelang sämtliche Nachrichten- und Sportsendungen beherrscht –, aber er hatte meist nur mit halbem Auge hingeschaut.

				Nun jedoch sah er sich die sechs Minuten des Rennens aufmerksam an, gebannt von der Demonstration der Kraft, dem Anblick der schmerzverzerrten Gesichter und der schieren, atemberaubenden Schönheit des Ganzen. Als der Film von vorne anfing, wandte er sich widerstrebend ab, während die Jubelrufe der Zuschauer ihm noch in den Ohren tönten.

				Er hatte gehofft, besser zu verstehen, wer Rebecca Meredith gewesen war, was sie angetrieben hatte. Und während er das Boot betrachtete und das Video verfolgte, kam ihm der Gedanke, dass Rudern auf diesem Niveau wohl eine Erfahrung sein musste, die jenseits des Horizonts der meisten Normalsterblichen lag – ein verführerischer Kreislauf aus Schmerz, rauschhaftem Hochgefühl und nahezu unfassbarer Eleganz.

				Aber hatte es für Rebecca Meredith mehr bedeutet als alles andere in ihrem Leben? Hatte es ihr so viel bedeutet, dass sie dafür in einen Deal einwilligte, der sie auf ganz andere Weise beschädigt hätte als Angus Craigs Tat?

				»Verdammt«, sagte Doug Cullen. Er stand neben Kincaid auf dem Rasen vor der geschwärzten Ruine von Kieran Connollys Bootsschuppen.

				Vom Bahnhof waren sie zum Bootsverleih oberhalb der Henley Bridge gegangen und hatten eine kleine Motorbarkasse gemietet, um auf die Insel zu gelangen. Kincaid hatte Cullen bereitwillig das Steuer überlassen, der sie auch sehr geschickt über den Fluss lotste und das Boot ganz sanft an den Anleger manövrierte.

				Zwei uniformierte Brandermittler durchsuchten systematisch die Trümmer, fotografierten, maßen aus und nahmen Proben. Kincaid vermutete, dass das Motorboot, das an dem größeren Anleger des Nachbargrundstücks festgemacht war, den beiden gehörte. Das blau-weiße Absperrband, das rund um den Schuppen zwischen Pflöcken gespannt war, flatterte leicht in der aufkommenden Brise.

				Der Fotograf kam aus dem Schuppen und ging über den handtuchgroßen Rasen auf sie zu.

				Kincaid hielt seinen Dienstausweis hoch. »Superintendent Kincaid, Sergeant Cullen. Scotland Yard.«

				»Owen Morris, Brandermittlung Oxfordshire.« Morris nahm die Kamera in die linke Hand, um Kincaid und Cullen zu begrüßen. »Hab Sie schon erwartet.« Er hatte kurz geschorenes, graublondes Haar und die rötliche Gesichtsfarbe eines hellhäutigen Mannes, der zu viel Zeit in der Sonne verbracht hatte.

				Der Geruch der nassen Asche war noch stark, selbst an diesem kühlen Morgen, und Kincaid konnte sich vorstellen, dass der Gestank gestern in der feuchtwarmen Luft unerträglich gewesen war.

				»Dieser Bursche hat verdammt viel Glück gehabt«, sagte Morris und deutete mit dem Kopf zum Schuppen, wo seine Partnerin, eine junge Rothaarige, die Kincaid einen kurzen Moment lang an Gemma erinnerte, noch damit beschäftigt war, Proben zu nehmen und die Stellen in einem Diagramm zu vermerken.

				Kincaid zog überrascht eine Augenbraue hoch. »Glück? Ich finde, es sieht verheerend aus.«

				»Ein ziemliches Chaos, ja, aber der Baukörper ist noch intakt. Die Wände, alle Deckenbalken bis auf einen, sogar fast das ganze Dach.« Morris schüttelte den Kopf. »Die Bude war voll mit Lösungsmitteln. Noch ein paar Minuten länger, und die ganze verdammte Insel hätte in die Luft gehen können.«

				»Haben die den Brand ausgelöst?«, fragte Kincaid. »Die Lösungsmittel?«

				»Nein. Sehen Sie sich das mal an.« Morris ging zum Schuppen, und sie folgten ihm. Er wies auf das, was vom Fenster übrig war – nur noch ein Loch in der Wand und ringsum ein paar zersplitterte Rahmenstücke. »Es war tatsächlich ein Molotowcocktail. Wir haben Reste der Flasche und des Lappens gefunden, der als Lunte diente. Und Sie können sehen, wie sich die Flammen trichterförmig ausgebreitet haben.«

				Kincaid spähte in den Schuppen, konnte aber außer Ruß, Trümmern und Wasserpfützen nicht viel erkennen. »Wenn Sie es sagen … Aber wurde der Brandsatz tatsächlich durch dieses Fenster geworfen?«

				»Da bin ich mir ziemlich sicher. Es ist nur eine Dose Lösungsmittel explodiert, aber die könnte für die Platzwunde am Kopf verantwortlich sein, die der Besitzer davongetragen hat.«

				Kincaid drehte sich um und blickte zum Ufer hinüber, um die Entfernung abzuschätzen. »Wäre wohl nicht allzu schwierig gewesen, den Molotowcocktail von einem Boot aus zu werfen?«

				»Nein, nicht für jemanden mit kräftigen Armen«, pflichtete Morris ihm bei. »Ich will ja nicht sexistisch sein, aber das spricht doch eher für einen Mann.«

				Cullen ging zum Anleger zurück und blickte den Flussarm hinauf und hinunter. »Wir haben die Bootsverleiher überprüft, weil wir dachten, der Täter hätte sich vielleicht ein kleines Boot ›ausgeliehen‹. Warum nicht auch ein Rennruderboot, einen Einer? Es spricht nichts dagegen, dass ein Ruderer sich dem Ufer genähert, dann die Flasche geworfen hat und gleich wieder davongerudert ist. Lautlos, schnell und nahezu unsichtbar.«

				Kincaid dachte darüber nach. »Wir sind davon ausgegangen, dass Rebecca Meredith’ Mörder ein Ruderer ist. Das würde also passen. Aber wo ist er ins Boot gestiegen?«

				Doug zuckte mit den Achseln. »Es gibt hier drei Ruderclubs in bequemer Reichweite für einen erfahrenen Ruderer. Oder –« Er wies auf den Einer, der ein paar Meter vom Schuppen entfernt lag. Der Rumpf war mit Ruß verschmiert, schien aber keine größeren Schäden davongetragen zu haben. »Ich nehme an, das da ist Connollys Boot. Wer weiß, wie viele Boote es auf den Privatgrundstücken entlang des Flusses noch gibt.«

				»Im Schuppen war auch ein Boot«, warf Morris ein. »Sieht aus, als hätte Connolly es gerade repariert. Leichte Brandschäden, aber nichts Ernstes. Und das« – er zeigte auf einen mit einer Zeltplane verhüllten Gegenstand am anderen Ende des kleinen Vorgartens – »das nenne ich ein echtes Wunder. Nicht ein Krümel Asche auf dem Ding.«

				Sie gingen über das Gras, und Doug hob die Plane an. »Wahnsinn«, flüsterte er und riss die Augen auf. Er zog die Plane noch weiter herunter, langsam und ehrfürchtig wie ein Verehrer, der eine wunderschöne Frau entkleidet. Als das Boot freilag, trat er zurück und stieß einen leisen Pfiff aus.

				Es war ein Renn-Einer, doch er war aus Holz, nicht aus Kunststoff. Der Rumpf war schon fertiggestellt und glänzte frisch lackiert.

				Es hätte eine kleinere Version des Sydney-Vierers sein können, der im Museum hing, dachte Kincaid, doch das Holz verlieh dem Boot eine ganz besondere Qualität – es vibrierte förmlich vor Leben. Er streckte die Hand aus und strich über die Maserung der makellos zusammengefügten und abgeschmirgelten Teilstücke. Das Holz fühlte sich an wie Samt, und es war warm unter seiner Hand.

				»Mahagoni, schätze ich«, sagte Morris. »Ich arbeite ja auch ein bisschen mit Holz, aber das da« – er schüttelte den Kopf – »das übertrifft alles, was ich bisher gesehen habe. Ganz bestimmt nicht das Werk eines Amateurs. Es ist ein Prachtstück.«

				»Rudert überhaupt noch jemand in Holzskiffs?«, fragte Kincaid.

				»Doch, der eine oder andere schon.« Doug streckte ebenfalls die Hand aus und strich über den Bootsrumpf. »Kenner und Liebhaber. Und ein paar Leute fahren auch Regatten in so was, aber wohl nicht auf Meisterschaftsniveau. Aber das hier – das will man nur besitzen, weil es einfach wunderschön ist.« Er ging um das Boot herum und betrachtete es eingehend. »Das ist nicht bloß eine handwerkliche Meisterleistung. Das ist Kunst. Das Design kann mit jedem Hightech-GFK-Boot mithalten, das ich kenne – wenn es nicht sogar besser ist; aber ich bin kein Experte.«

				Er blickte plötzlich erschrocken auf, die Augen weit aufgerissen. »Man kann dieses Boot nicht einfach hier draußen stehen lassen. Da könnte weiß Gott was passieren. Es ist vielleicht ein Vermögen wert.«

				»Ein Vermögen?«, fragte Kincaid nach. »Das ist ein relativer Begriff.«

				»Na ja, ein Vermögen für jemanden wie mich«, gab Doug zu. »Aber ein Boot wie dieses wäre selbst für einen Spitzen-Skuller eine kostspielige Angelegenheit. Und wenn das Design einmalig ist« – er zuckte mit den Achseln – »wer weiß?«

				Hätte irgendjemand für ein Boot wie dieses einen Mord begehen können?, fragte sich Kincaid. War es denkbar, dass der Anschlag auf Kieran mit diesem Boot in Zusammenhang stand, und gar nicht mit Rebecca Meredith? Oder war beides in einer Weise miteinander verbunden, die er nicht erkennen konnte?

				»Wir werden uns bei nächster Gelegenheit mit Kieran Connolly darüber unterhalten«, sagte er. »Aber zuerst muss ich wissen, ob die Spurensicherung an der Stelle, von der Connolly sprach, irgendetwas gefunden hat. Und wir müssen herausfinden, wie der Kerl, der das hier getan hat« – sein Blick streifte den ausgebrannten Schuppen – »hierhergekommen ist. Sie haben allerdings recht, was das Boot betrifft, Doug«, fügte er nachdenklich hinzu. »Es muss sicher verwahrt werden.«

				»Der Nachbar war sehr hilfsbereit«, sagte Morris. »Und er hat einen kleinen Schuppen. Vielleicht könnten wir es dort für Mr. Connolly einschließen. Ich frage ihn mal, wenn wir hier mit der Spurensicherung fertig sind.«

				Kincaid nickte. »Gute Idee.« Er wandte sich zu Cullen. »Doug, ich werde veranlassen, dass jemand bei den anderen Ruderclubs nachfragt, wenn Sie noch mal zum Leander gehen möchten. Reden Sie mit Milo Jachym und dem übrigen Personal. Finden Sie heraus, ob jemand gestern Abend ein Skiff genommen hat. Und fragen Sie, ob jemand Freddie Atterton im Club gesehen hat. Sie werden sich dort bestimmt wie zu Hause fühlen«, fügte er grinsend hinzu. »Ich bin derweil in der SOKO-Zentrale. Ich habe die Presse heute Morgen noch vertröstet, aber irgendwann werde ich –« Das Läuten von Cullens Handy unterbrach ihn.

				»Tut mir leid, Chef«, sagte Cullen und zuckte entschuldigend mit den Achseln, während er das Telefon aus der Jackentasche hervorzog. Er meldete sich, nannte seinen Namen und warf Kincaid einen vielsagenden Blick zu, während er sprach. Dann dankte er dem Anrufer und legte auf.

				»Das dürfte Ihnen nicht gefallen«, sagte er zu Kincaid. »Dem Chief dafür umso mehr. Das war Rebecca Meredith’ Versicherungsmakler, den ich um Rückruf gebeten hatte. Wie es aussieht, war Freddie Atterton nach wie vor der Begünstigte ihrer Lebensversicherung. Und es geht um eine Summe von fünfhunderttausend Pfund.«

				Gemma stand schon in der Küchentür, drehte sich aber noch einmal um. »Sie kommen doch zurecht, ja?«

				Alia blickte von dem winzigen Teeservice auf, das auf dem Küchentisch aufgebaut war, und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Aber klar doch. Keine Sorge.«

				Die junge Frau, deren Familie aus Bangladesch stammte, war Charlottes Kindermädchen gewesen, als die Kleine noch mit ihren Eltern in der Fournier Street gewohnt hatte. Am Abend zuvor, nachdem Kincaid nach Henley aufgebrochen war, war Gemma das Bild von Angus Craig einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie wollte ihre Idee in die Tat umsetzen und Melody bitten, die Akten des Sapphire-Projekts zu durchforsten, und hatte deshalb Alia angerufen, um sie zu fragen, ob sie an diesem Morgen auf Charlotte aufpassen könne.

				Alia hatte tatsächlich Zeit und schien sich zu freuen, dass Gemma sie fragte. Vor einer halben Stunde war sie eingetroffen, und bei einem Schlückchen Milch aus den Puppentassen hatten sie und Charlotte ein freudiges Wiedersehen gefeiert. Charlotte hatte die Ankündigung, dass Gemma weggehen würde, gelassen aufgenommen. Toby war bei Nachbarskindern zu Besuch, und Kit hatte sich mit den Hunden in sein Zimmer zurückgezogen, um, wie er sagte, an einem Schulprojekt zu arbeiten, das er nach den Ferien abgeben musste. Für den Moment herrschte im Haus eine geradezu unheimliche Ruhe.

				Als Gemma jetzt Alia betrachtete, fand sie, dass die junge Frau schlanker geworden war; ihr Haar hatte mehr Glanz, und ihre Haut wirkte reiner. »Was macht das Studium?«, fragte sie. Alia hatte sich in den Kopf gesetzt, Anwältin zu werden, obwohl sie dabei kaum auf die Unterstützung ihrer sehr traditionell eingestellten Familie rechnen durfte.

				»Läuft ganz gut, doch.« Mit einem feingliedrigen braunen Finger schob Alia Charlottes Teetässchen vom Tischrand weg. Gemma hätte schwören können, dass sie leicht errötete. »Rashid hilft mir beim Lernen.«

				»Rashid?« Gemma sah sie überrascht an. Sie meinte doch nicht etwa Rashid Kaleem?

				»Na, Sie wissen schon, dieser Rechtsmediziner«, antwortete Alia und bestätigte damit Gemmas Vermutung. »Er sagt, er kennt Sie. Er hilft in der Beratungsstelle aus, seit …« Sie verstummte.

				Alia hatte Charlottes Eltern Naz und Sandra vergöttert, und sie hatte zusammen mit Sandra als ehrenamtliche Helferin in einer Beratungsstelle im East End gearbeitet, die asiatischen Frauen aus dem Viertel in Fragen von Gesundheit und Sexualhygiene zur Seite stand. Jetzt fiel Gemma wieder ein, dass sie es gewesen war, die Rashid von der Beratungsstelle erzählt hatte. Wie typisch für ihn, dass er sofort ganz unkompliziert seine Hilfe angeboten hatte. Und dass er sich dieser jungen Frau, die jetzt ohne Naz’ und Sandras Unterstützung dastand, als Mentor zur Verfügung stellte.

				Aber Alia war jung und leicht zu beeinflussen, und bei Rashid Kaleems Anblick konnten durchaus auch ältere und klügere Frauen ins Schwärmen geraten. Gemma hoffte nur, dass er dem Mädchen nicht unwissentlich das Herz brechen würde.

				»Oh, toll. Das ist wirklich fantastisch«, sagte sie, als sie Alias enttäuschte Miene bemerkte.

				»Lia, ich will Lastwagen«, sagte Charlotte und rettete damit Gemma aus der peinlichen Situation. Sie rollte einen von Tobys Spielzeuglastern über den Tisch. »Können Lastwagen auch Tee trinken?«

				Sie thronte hoch auf dem Küchenstuhl neben Alia und ließ ihre Füße baumeln, die in kleinen Turnschuhen steckten. Eine der Spangen, die ihr Gemma am Morgen so sorgfältig ins Haar gesteckt hatte, schien sich gelöst zu haben, und ihr T-Shirt war vorne mit Matsch verschmiert – wenigstens hoffte Gemma, dass es Matsch war. Sie ist so gar nicht das zarte Püppchen, als das ich sie zuerst gesehen hatte, dachte Gemma … nicht, dass sie gewusst hätte, was sie mit so einem Püppchen anfangen sollte.

				»Lastwagen trinken Diesel«, erklärte Alia, »aber heute dürfen sie vielleicht ausnahmsweise mal Tee trinken.« Sie warf Gemma einen vielsagenden Blick zu und formte mit den Lippen: »Gehen Sie!«

				»Okay.« Gemma rückte den Riemen ihrer Handtasche auf der Schulter zurecht. »Sie haben ja meine Handy…«

				»Aber klar doch.« Alia verdrehte die Augen.

				»Gut.« Gemma gab sich geschlagen. »Dann also bis später.« Sie musste sich beherrschen, um Charlotte nicht zum Abschied noch einmal zu drücken. Schließlich wollte sie dem Kind ja das Klammern abgewöhnen, mahnte sie sich, und es nicht noch darin bestärken. Sie holte tief Luft, winkte den beiden fröhlich zu und ging rasch hinaus, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte.

				Doch als sie erst einmal draußen war, schien der sonnige Tag sie willkommen zu heißen, und sie empfand ihre plötzliche Freiheit als belebend und stärkend. Sogleich marschierte sie los und genoss es, mal wieder so richtig herzhaft und ungehindert gehen zu können, im Erwachsenentempo eben. Als sie in die Lansdowne Road einbog, beschloss sie, auf dem Weg zum Revier einen kleinen Umweg zu machen.

				Zehn Minuten später betrat sie das Revier Notting Hill, beladen mit zwei Caffè-Latte-Bechern vom Starbucks in der Holland Park Avenue. Melody hatte ihr schon so oft Kaffee gebracht, da wurde es Zeit, dass sie sich einmal revanchierte.

				»Inspector!« Der Wachhabende, ein grauhaariger Schotte namens Jonnie, der in Notting Hill schon lange vor Gemmas Zeit zum Inventar gehört hatte, strahlte sie an, als wäre sie eine lang verschollene Verwandte. »Was sehen meine müden Augen? Ich dachte, Sie sollten erst am Montag wiederkommen?«

				»Stimmt schon«, erklärte Gemma. »Ich wollte nur mal auf einen Plausch bei Melody vorbeischauen.« Zur Bekräftigung hielt sie die Pappbecher hoch.

				»Wie geht’s denn dem neuen Familienmitglied?«, fragte er. »Haben Sie ein Foto dabei?«

				»Mehr als eins sogar«, antwortete Gemma lächelnd. Sie stellte die Kaffeebecher auf dem Tresen ab und zog ihr Handy aus der Tasche.

				Sie rief die Fotos von Charlotte auf und zeigte sie dem Sergeant, der sich unter bewundernden Kommentaren durch die Bilder klickte. »Was für ein süßes Mädel«, sagte er, als er ihr das Handy zurückgab. »Sie werden die Kleine bestimmt vermissen, wenn Sie wieder arbeiten.«

				»Ja, aber den Laden hier vermisse ich auch. Es wird mir guttun, wieder –«

				»Chefin?« Melody trat durch die Tür des Empfangsbereichs. »Jemand hat gesagt, du wärst hier.«

				»Die mysteriöse Polizeirevier-Telepathie«, meinte Gemma grinsend. »Hab nie begriffen, wie das funktioniert. So eine Art Flurfunk der übersinnlichen Art.« Jetzt fühlte sie sich wirklich wie zu Hause.

				»Oh, Kaffee – super! Vielen Dank.« Melody nahm den heißen Becher und ging voran ins Innere des Gebäudes. »Ich habe vorübergehend das Sapphire-Büro in Beschlag genommen. Mike und Ginny sagen beide gerade vor Gericht aus.«

				Während sie den Flur entlanggingen, hatte Gemma das Gefühl, dass das Revier sie mit offenen Armen empfing. Der leise Geruch nach Frittenfett aus der Kantine, das Auf und Ab der Stimmen, hier und da durchsetzt mit einem gedämpften Lachen, das Klackern der Tastaturen und das Klingeln der Telefone – all das war ihr so vertraut wie ihr eigener Herzschlag. »Und der Super?«, fragte sie.

				»Ist in einer Dezernatssitzung. Er wird enttäuscht sein, dass er dich verpasst hat – aber du siehst ihn ja bald wieder. Und dein eigenes Büro hast du auch bald wieder«, fügte Melody befriedigt hinzu.

				Gemma zögerte. »Ähm, Melody, ich bin eigentlich ganz froh, dass er nicht da ist, wenn ich ehrlich sein soll.« Sie hatte immer ein gutes Verhältnis zu ihrem Boss Superintendent Mark Lamb gehabt, doch ihm zu erklären, was sie hier genau tat, wäre mehr als heikel gewesen.

				Melody schien sofort alarmiert. Sie warf Gemma einen forschenden Blick zu und schloss die Tür des Sapphire-Büros hinter ihnen. Der kleine Raum war mit Computern, Aktenschränken und den persönlichen Gegenständen von Melodys Kollegen vollgestellt. Melody setzte sich an ihren eigenen Schreibtisch, der von allen dreien bei weitem der ordentlichste war. »Also, was ist das Problem, Chefin?«

				Als Gemma sie am Abend zuvor angerufen hatte, hatte sie nur erklärt, dass sie einen Blick in die Akten werfen wollte. Jetzt nahm sie sich einen der anderen Stühle – den der abwesenden Ginny, vermutete sie, wenn sie sich den Herzchen-und-Blümchen-Kaffeebecher und die Topfpflanze auf dem Schreibtisch ansah – und sagte: »Können wir nach sämtlichen weiblichen Polizeibeamten suchen, die eine Vergewaltigung durch einen unbekannten Täter angezeigt haben?«

				Melody runzelte die Stirn. »Weibliche Polizeibeamte? Ist das alles? Keine weiteren Parameter?«

				Gemma kramte in ihrem Gedächtnis. Rebecca Meredith hatte Superintendent Gaskill die Vergewaltigung vor einem Jahr gemeldet. Ihre eigene, glücklicherweise jäh abgebrochene Begegnung mit Craig lag fast schon fünf Jahre zurück. Aber sie vermutete, dass Craig seine Methoden schon seit längerer Zeit praktizierte, als er sie an jenem Abend nach Leyton gebracht hatte. »Können wir zehn Jahre zurückgehen?«, fragte sie mit einem innerlichen Schauder.

				Melodys Augen weiteten sich. »Sonst hast du keine Wünsche?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin gut, aber auch ich habe meine Grenzen. Das könnte eine Weile dauern.« Sie sah Gemma gerade in die Augen. »Aber könntest du mir vielleicht erst mal verraten, was wir hier überhaupt machen?«

				Gemma empfand plötzlich abgrundtiefen Abscheu, und die Freude über diesen Tag war ihr schlagartig verdorben, wenn sie daran dachte, was Angus Craig anderen Frauen angetan haben könnte.

				Und ihre Erleichterung darüber, dass sie ihren Chef auf dem Revier nicht angetroffen hatte, machte ihr noch einmal bewusst, wie riskant dieses Unterfangen möglicherweise war. »Melody, hör zu, ich kann verstehen, wenn du dich da lieber raushalten willst. Duncan hat schon von ganz oben die Anweisung bekommen, die Finger davonzulassen, und ich will dich nicht um etwas bitten, das deiner Karriere schaden könnte.«

				»Chefin! Ich bitte dich.« Melody hielt mit den Händen über der Tastatur inne. »So gut kennst du mich doch inzwischen. Sag mir einfach, wonach wir suchen. Wie schlimm kann es denn sein?«

				»Wir suchen nach einem pensionierten Deputy Assistant Commissioner, der möglicherweise ein Serienvergewaltiger ist«, antwortete Gemma. »Und ich glaube, dass es tatsächlich sehr schlimm sein könnte.«
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				Jedes Crewmitglied konsumierte zwischen 6000 und 7000 Kalorien am Tag, um den Körper auf Touren zu bringen – ungefähr das Dreifache der durchschnittlichen Tagesration eines Erwachsenen … Jede Portion war dreimal so groß wie bei einem »normalen« Essen. Foster brachte seine eigene Schüssel mit für die Berge von Pasta, die er zum Mittagessen verschlang. Einer der Ruderer aß aus einem Hundenapf, andere benutzten zum Beispiel Blumentöpfe.

				Rory Ross mit Tim Foster, Four Men in a Boat: The Inside Story of the Sydney 2000 Coxless Four

				Doug hatte sich bei einer der Damen im Empfangsbüro des Leander-Clubs angemeldet und nach Milo Jachym gefragt. Nun vertrieb er sich die Wartezeit in der Lobby. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schlenderte er auf und ab und versuchte dabei, die ausgestellten Fotos und Trophäen nicht allzu auffällig anzustarren. Er war gerade vor der Vitrine des Souvenirshops stehengeblieben und überlegte, ob er sich ein Hemd mit Umschlagmanschetten kaufen würde, nur um die pinkfarbenen Nilpferd-Manschettenknöpfe tragen zu können, als hinter ihm eine Frauenstimme sagte:

				»Ich an Ihrer Stelle würde die marineblaue Baseballkappe nehmen.«

				Erschrocken fuhr er herum und sah, dass es Lily Meyberg war, die hübsche Empfangschefin.

				»Sie meinen, das Pink würde mir nicht stehen?«, fragte er, angestrengt um Lässigkeit bemüht, und deutete mit einem Kopfnicken auf die knallig pinkfarbene Kappe in der Vitrine.

				»Ich würde den Träger für seinen Mut bewundern«, erwiderte sie lächelnd. »Aber Ihnen steht die Farbe nicht. Ich würde bei Marineblau bleiben.« Sie berührte ihn leicht am Arm, während sie hinzufügte: »Ehe ich’s vergesse – ich soll Sie nach oben zur Rezeption bringen. Milo wird in ein paar Minuten bei Ihnen sein.«

				Während er hinter ihr die Treppe hinaufging, war er hin- und hergerissen zwischen dem Anblick ihres wackelnden Pos in dem engen marineblauen Rock und dem der Fotos von Olympiamedaillengewinnern und Weltmeistern an der Wand des Treppenhauses. Am Abend zuvor hatte er die Bilder nur flüchtig betrachtet – er hatte sich vor Kincaid nicht blamieren wollen, indem er zu lange davor verweilte –, aber jetzt fand er die Alternative doch verlockender.

				»Wir decken gerade erst fürs Mittagessen«, erklärte Lily, als sie den Empfangsbereich im ersten Stock erreicht hatten. »Aber die Bar ist geöffnet. Kann ich Ihnen etwas bringen?«

				»O nein, danke. Ist noch ein bisschen früh für mich.«

				»Und kein Alkohol im Dienst, stimmt’s?«

				Um nicht als kompletter Langweiler dazustehen, zuckte er mit den Achseln und sagte: »Na ja, ein Bier zum Lunch darf’s schon mal sein.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zur Balkontür, um auf den Rasen hinunterzublicken, wo im Juni die Zuschauertribünen für die Regatta stehen würden. Wenn er nach links schaute, konnte er gerade eben den Bootsplatz mit den Skiffs auf den Ständern erkennen.

				Er widerstand der Versuchung, einen Blick in die Speisesäle zu beiden Seiten des kleinen Foyers zu werfen, und wandte sich wieder zu Lily um, nicht ohne zuvor die Ruder bewundert zu haben, die an den Wänden aufgehängt waren. Olympische Ruder. Wahnsinn. Und eines Tages hätten dort vielleicht auch Rebecca Meredith’ Skulls hängen können.

				»Lily, Sie waren doch am Dienstagmorgen hier, nicht wahr?«, fragte er, während er sich die Szene vorzustellen versuchte. »Können Sie sich erinnern, wer als Erster die Befürchtung geäußert hat, Rebecca Meredith könnte etwas zugestoßen sein – war es Freddie Atterton oder Milo Jachym?«

				Während sie nachdenklich die Stirn runzelte, fiel ihm auf, dass ihre Nase leicht mit Sommersprossen gesprenkelt war. »Ich weiß nicht. Freddie saß dort drüben am Fenster.« Sie zeigte auf den Tisch, von dem man direkt über den Bootsplatz hinweg auf den Fluss blickte. »Er ist aufgestanden, als er Milo am Empfang stehen sah. Aber ich musste noch mal Kaffee kochen, und als ich aus der Küche zurückkam, waren beide verschwunden. Dann kam Milo noch einmal von draußen herein und sagte, Freddie habe sich auf die Suche nach Becca gemacht.«

				Sie schüttelte den Kopf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Wir sind alle am Boden zerstört.«

				»Waren Sie gut befreundet?«, fragte er.

				Mit einem Achselzucken wandte Lily sich ab und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Na ja, ich würde nicht unbedingt sagen, dass irgendjemand mit Becca gut befreundet war. Aber sie war immer –« Lily hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »– vielleicht nicht übermäßig freundlich, aber aufmerksam. Sie würden sich wundern, auf wie viele Mitglieder das nicht zutrifft. Sie hat das Personal nie ausgenutzt, und wer selbst Ruderer war, wurde von ihr immer mit Respekt behandelt. Sie hat nie viel Aufhebens um ihre Person gemacht.«

				Er sah, wie sie einen Blick über seine Schulter warf. Augenblicklich straffte sich ihr Rücken, und sie war wieder ganz die Empfangschefin. Mit einem eingeübten Lächeln sagte sie: »Da kommt ja Milo. Dann lasse ich Sie beide mal allein.«

				Mit Bedauern sah Doug ihrem schlanken Rücken nach, als sie im Speisesaal verschwand. Er fragte sich, ob er es vielleicht irgendwie hinbiegen könnte, ihr rein zufällig über den Weg zu laufen, wenn er nicht im Dienst war, und sie zu einem Drink einzuladen. Doch er wusste, dass er der Versuchung besser widerstehen sollte; es war nie ratsam, Ermittlungsarbeit und persönliche Beziehungen zu vermischen.

				Er drehte sich um und schüttelte Milo Jachym die Hand. »Lily sagte, Sie wollten mich sprechen«, begann Milo. »Aber wir sollten uns vielleicht lieber nicht hier im Mitgliederbereich unterhalten.« Er führte Doug den Gang entlang zu der Tür mit der Aufschrift Crew.

				Als Doug hinter ihm eintrat, schlug sein Herz vor Aufregung ein wenig schneller. Das hier war quasi geweihter Boden – ein Ort, wo die größten Ruderer des Landes, wenn nicht gar der Welt, sich in ihren Trainingspausen erholt hatten.

				Die Wirklichkeit blieb hinter seinen Erwartungen zurück.

				Im ersten Moment glaubte Doug sich in den Speisesaal seines alten Internats zurückversetzt. Die gleichen zweckmäßigen Möbel, der gleiche Geruch nach Eiern, Pommes frites und Frühstücksspeck. Und obwohl die Handvoll Ruderer, die an den Tischen saßen und vermutlich ihr zweites Frühstück einnahmen, frisch geduscht aussahen, hing in der Luft ein hartnäckiger Geruch nach Schweiß und muffigen Sportschuhen.

				»Tee?«, fragte Milo und forderte Doug mit einer Geste auf, an einem der Tische in der Nähe der Eingangstür Platz zu nehmen.

				Doug, der schon den großen Kantinen-Teespender in der Nähe der Küche entdeckt hatte, musste sich Mühe geben, ein wenig Begeisterung in seine Stimme zu legen. »O ja, danke. Das wäre super.« Jetzt wünschte er, er hätte den Drink nicht abgelehnt, den Lily Meyberg ihm angeboten hatte.

				Kurz darauf brachte Milo zwei Henkelbecher mit einer milchigen Flüssigkeit und eine Zuckerdose an ihren Tisch. »Danke.« Doug nippte vorsichtig. Der Tee schmeckte, als ob er aus einem gusseisernen Boiler käme. Rasch griff er nach der Zuckerdose und löffelte sich eine gesundheitsgefährdende Menge in die Tasse.

				Er spürte die verstohlenen Blicke der Ruderinnen und Ruderer, und an ihrem Ende des Saals war es plötzlich ganz still geworden. Jetzt war nur noch der Ton des Fernsehers zu hören, in dem das Video eines Rennens lief.

				Doug lockerte seinen Krawattenknoten. Als er erfahren hatte, dass er zum Leander gehen sollte, war er froh gewesen, dass er an diesem Tag sein bestes Sportsakko mit passendem Schlips angezogen hatte. Es war schließlich der Leander.

				Aber jetzt, mit all den leger gekleideten Sportlern um sich herum, fühlte er sich unbehaglich und overdressed – eben wie ein Außenseiter –, während Milo es mit seiner gebügelten Chino-Hose und dem marineblauen Leander-Poloshirt mit einem kleinen pinkfarbenen Nilpferd auf der Brust genau richtig getroffen hatte.

				»Baked Beans auf Toast?«, schlug Milo vor. »Ist heute die Empfehlung des Küchenchefs«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Wie aufs Stichwort ließ irgendjemand im Saal einen Pups, was mit unterdrücktem Gekicher kommentiert wurde. Milo ignorierte beides.

				»Der beste Freund des Ruderers.« Doug musste sich selbst das Lachen verkneifen. »Aber danke, nein. Ich habe heute Morgen auf dem Revier etwas gegessen, und ich bin nicht fit genug, um ein zweites Frühstück zu verdienen.«

				»Sie sind Ruderer«, sagte Milo und musterte ihn nachdenklich. »Neulich abends hatte ich schon den Eindruck, dass Sie sich auskennen. Aber ich schätze mal, dass Sie nicht im Uni-Team waren – dazu sind Sie nicht groß genug.«

				»Nein, nur Schul-Achter.«

				»Aha. Steuer- oder Backbord?«

				»Steuerbord.«

				»Welche Schule?«

				»Eton«, antwortete Doug, weniger zögerlich als gewöhnlich. Anders als bei der Met würde man ihn hier nicht aufziehen, weil er von einem Elite-Internat kam. Allerdings bekam er allmählich das Gefühl, dass er derjenige war, der hier vernommen wurde.

				Milo nickte. »Die haben ein gutes Programm. Rudern Sie noch?«

				»Ich habe mir gerade ein Haus in Putney gekauft. Dachte mir, ich versuch’s vielleicht mal beim LRC.« Als Schüler war Doug vom London Rowing Club aus Regatten gerudert, doch seither war er nicht mehr dort gewesen. Als er noch unschlüssig gewesen war, ob er das Haus wirklich kaufen sollte, war er in Putney zum Themseufer gegangen und hatte zu dem altehrwürdigen Club hinaufgeschaut. In diesen Gebäuden, mit Blick über den Gezeitenstrom der Themse, war früher einmal der Leander untergebracht gewesen, bevor er nach Henley umgezogen war; die Verbindungen zwischen beiden Clubs waren jedoch nach wie vor eng.

				Sicherlich war der LRC nicht so exklusiv wie der Leander, dennoch hatte Doug sich noch nicht aufraffen können, einfach hinzugehen und die Mitgliedschaft zu beantragen. Die meisten Mitglieder waren gewiss viel erfahrenere Ruderer, und wie immer hemmte ihn die Angst, sich zu blamieren.

				»Haben Sie sich schon ein Boot gekauft?«, fragte Milo.

				Der Trainer spielte auf Zeit, dachte Doug – vielleicht, um den Ruderern Gelegenheit zu geben, unaufgefordert das Feld zu räumen. Aber wenn er das Gespräch unter vier Augen führen wollte, warum hatte er Doug dann in den Gemeinschaftsspeisesaal geführt? Es gab doch sicherlich noch andere Räume im Club, wo sie nicht von Crewmitgliedern gestört würden.

				»Nein. Ich dachte mir, ich wage einfach den Sprung ins kalte Wasser, sozusagen. Fürs Erste dürfte mir ein Club-Boot vollauf genügen.« Er nahm noch einen kleinen Schluck von seinem Tee und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Entschlossen, endlich zur Sache zu kommen, sagte er: »Also, Mr. Jachym, könnten wir vielleicht –«

				»Becca. Ja, natürlich.« Milo seufzte, als ob er sich ins Unvermeidliche fügte. Seine kräftigen Schultern sackten ein wenig ab. »Furchtbare Geschichte. Wir stehen alle noch unter Schock. Und Freddie ruft mich nicht zurück.«

				»Wir werden uns später noch mit ihm unterhalten. Ich fürchte, dies ist jetzt offiziell eine Mordermittlung.«

				Milos Züge erstarrten. Einen Moment lang erhaschte Doug einen Blick auf den Mann, der sich hinter dem freundlichen, jovialen Auftreten verbarg – den Mann, der seine Ruderer bis über die Grenzen ihrer Belastbarkeit trieb und sogar noch mehr von ihnen erwartete. Man konnte Sportler vom Kaliber des Leander nicht trainieren, wenn man nicht die notwendige Härte und auch Raffinesse mitbrachte – man musste vor allem ein erstklassiger Stratege sein. Und Doug hatte das Gefühl, dass Milo den nächsten Spielzug immer schon vorausahnte.

				Die verbliebenen Ruderer schienen Milos Körpersprache oder auch seinen veränderten Tonfall richtig gedeutet zu haben. Sie ließen die Reste ihrer Mahlzeiten stehen und trollten sich einer nach dem anderen – jedoch nicht ohne zuvor neugierige Blicke in Dougs Richtung geworfen zu haben.

				Sobald sie allein waren, nickte Milo, und seine Miene wurde wieder undurchdringlich. »So. Und wie wollen Sie nun weiter vorgehen, Sergeant?«

				»Die Vorstellung, dass Rebecca Meredith ermordet wurde, überrascht Sie gar nicht?«, fragte Doug.

				»Ich bin schockiert, doch«, antwortete Milo. »Aber ich glaube, ich wäre es noch mehr, wenn Sie zu dem Schluss gekommen wären, dass Becca durch einen dummen Fehler oder durch Leichtsinn ertrunken ist.«

				»Sie haben sie trainiert«, sagte Doug und versuchte Milos Miene zu lesen. »Ein Unfall aus Dummheit oder Leichtsinn hätte ein schlechtes Licht auf Sie geworfen.«

				»Das ist ein Teil der Erklärung.« Milo zuckte mit den Achseln und sah Doug herausfordernd an. »Jetzt wirken Sie geschockt, Mr. Cullen. Aber das ist die menschliche Natur. Wir denken immer zuerst an uns selbst, und wer das nicht zugibt, lügt sich nur in die eigene Tasche.

				Aber das heißt nicht, dass ich nicht zutiefst betroffen bin wegen Becca«, fuhr er fort, und seine Stimme klang plötzlich hart. »Und wegen Freddie und wegen allem, was Becca noch hätte erreichen können. Oder werden können. Oder dass ich nicht denjenigen umbringen würde, der ihr das angetan hat.«

				»Ist vielleicht nicht besonders ratsam, so etwas gegenüber einem Polizeibeamten zuzugeben, Mr. Jachym«, bemerkte Doug vorsichtig.

				»Dann wollen wir hoffen, dass Sie den Kerl erwischen, ehe ich ihn in die Finger bekomme.«

				Doug betrachtete ihn nachdenklich. »Würden Sie auch so denken, wenn der Schuldige Ihr Freund wäre?«

				»Mein Freund?« Milo sah ihn fragend an, dann schien er zu begreifen, und seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn Sie damit Freddie meinen, dann kann das ja wohl nicht Ihr Ernst sein. Er hätte Becca niemals etwas zuleide getan. Er hat sie angebetet.«

				Jetzt war es an Doug, mit den Achseln zu zucken. Er fragte sich, ob Jachyms ungläubige Reaktion nicht ein wenig gekünstelt war. Er musste doch selbst schon auf die Idee gekommen sein, dass Freddie Atterton zu den Tatverdächtigen zählte. »Eben, die menschliche Natur, wie Sie sagten«, erwiderte er. »Manchmal ist es nur ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass. Niemand kann sicher sagen, wie das Verhältnis der beiden wirklich war.«

				»Ich habe sie gekannt«, sagte Milo trotzig. »Und ich glaube es nicht.«

				Doug gab sich für den Moment geschlagen. »Haben Sie dann vielleicht eine Idee, wer Rebecca Meredith sonst nach dem Leben getrachtet haben könnte?«

				»Nein.« Milo schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wissen Sie schon … Wie ist sie –«

				»Das wird noch untersucht. Ebenso wie der Anschlag gestern Abend auf ein Mitglied des Suchteams, das ihre Leiche gefunden hat.«

				»Was?« Hatte die Nachricht, dass Becca nach den Erkenntnissen der Polizei ermordet worden war, Milo noch nicht sonderlich überrascht, so schien er über diese Neuigkeit ehrlich erschrocken. »Was für ein Anschlag? Und auf wen?«

				»Der Mann heißt Kieran Connolly. Er und seine Partnerin bildeten das Team am Wehr. Jemand hat gestern Abend seinen Bootsschuppen in Brand gesetzt – mit ihm drin. Kennen Sie ihn?«

				Milo dachte einen Moment nach. »So ein stiller Typ? Repariert Boote? Ich habe ein paar Mal mit ihm geredet. Er hat gelegentlich für die Crew und auch für verschiedene Mitglieder Aufträge übernommen. Leistet gute Arbeit«, fügte er anerkennend hinzu. »Ist er okay?«

				»Ich glaube ja. Wussten Sie, dass Connolly ein Verhältnis mit Rebecca Meredith hatte?«

				»Ein Verhältnis? Was meinen Sie mit Verhältnis?« Milo schien verdutzt.

				»Was man gewöhnlich damit meint, Mr. Jachym. Die beiden haben miteinander geschlafen.«

				Milo zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Möglich wäre es schon, ich habe sie im Sommer ziemlich oft zusammen auf dem Fluss gesehen«, sagte er gedehnt. »Aber sie sind beide Einer gerudert, und ich bin nie auf die Idee gekommen, dass da mehr dahinterstecken könnte. Sind Sie sicher? Hat Freddie –?« Er brach ab, und Doug erkannte an dem plötzlichen Argwohn in seinem Blick, wohin Milos Gedankengang ihn geführt hatte.

				»Ob Freddie davon gewusst hat?«, vollendete Doug für ihn. »Wenn ja, wäre er eifersüchtig gewesen?«

				»Ich – Nein, ich weiß nicht. Ich glaube nicht.« Milo starrte in seine Tasse, als ob die braune Brühe am Boden ihm eine Antwort geben könnte. »Becca und Freddie – sie hatten ein unkompliziertes Verhältnis. Manchmal kamen sie einem eher wie Geschwister vor. Und es war schließlich Freddie, der es mit der ehelichen Treue nicht so genau genommen hat, und nicht Becca.«

				»Aber sie hat doch ihn verlassen?«

				»Nach seinem Seitensprung, ja. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, nach seinen Seitensprüngen.«

				»Freddie Atterton hatte mehr als eine Affäre?«

				»Freddie kann ja auch nichts dafür, dass er Charme hat«, meinte Milo. Angesichts seiner Nachsicht stellte Doug sich die Frage, ob alle anderen Freddie Atterton ebenfalls einen solchen Freifahrtschein für sein Fehlverhalten ausgestellt hatten. »Und fairerweise muss man sagen, dass Becca bei ihrem Job auch nicht viel Zeit für ihn hatte.«

				»Was ist mit dem Rudern? Das hat bei ihr doch sicher auch einen sehr großen Raum eingenommen?«

				»Erst seit etwa einem Jahr. Ehrlich gesagt, ich dachte schon, sie hätte es endgültig aufgegeben, auch wenn sie ihre Mitgliedschaft im Leander wohl eher aus alter Verbundenheit nicht gekündigt hat. Und dann hat sie im Frühjahr ein Boot gekauft. Aber sie hat ein ziemliches Geheimnis um ihr Training gemacht. Sie hat ihr Skiff hier abgestellt, aber sie ist nicht mit der Crew gerudert. Na ja, das eine oder andere Wettrennen am Wochenende, aber da konnte ich sehen, dass sie sich zurückhielt, dass sie nur locker paddelte. Inzwischen glaube ich, dass sie nur die Konkurrenz austesten wollte.«

				»Und wann ist Ihnen dann klar geworden, dass es ihr ernst war?«, fragte Doug.

				»Vor ein paar Wochen.« Milo blickte zum Fenster hinaus auf den Fluss, und Doug hatte den Eindruck, dass er sich unbehaglich fühlte, vielleicht sogar ein wenig verlegen war. »Ich habe sie gestoppt.«

				»Ohne ihr Wissen?«

				»Es ist schließlich nicht verboten«, entgegnete Milo mit einer gewissen Schärfe. Er schien die Fassung recht schnell wiedergefunden zu haben. »Es war nur eine kleine Verschwörung mit einem unserer Ruderer. Einer der Jungs hatte zuvor ausgeplaudert, dass sie ein paar von ihnen bestochen hatte, damit sie ihr halfen, Gewichte und ein Ergo in ihr Cottage zu schaffen. Ich war … neugierig. Es ist schließlich mein Job, die Konkurrenz meiner Crew zu kennen.«

				»Und?«

				»Sie war besser.« Er sah Doug wieder in die Augen.

				»Wäre sie für Ihr Team gerudert?«

				»Vielleicht. Aber Becca war nie wirklich eine Teamspielerin. Und die anderen Frauen wären auch nicht gerade begeistert gewesen, wenn sie plötzlich dahergekommen wäre und sie von ihren Positionen verdrängt hätte.«

				»Also eine ziemlich komplizierte Situation.«

				»Nicht wirklich. Wenn Becca es sich in den Kopf gesetzt hätte, auf eigene Faust anzutreten – immer vorausgesetzt, die nötigen Mittel wären vorhanden –, dann hätte sie keinen Gedanken daran verschwendet, ob sie damit irgendjemandes Gefühle verletzte, meine eingeschlossen.«

				»War sicher eine Enttäuschung für Sie, nachdem Sie mit Ihrer eigenen Crew so hart gearbeitet haben«, meinte Doug in einem beiläufigen Ton, der eindeutig an Kincaid geschult war.

				»Was?« Milo reagierte mit schallendem Gelächter. »Sie glauben, ich hätte Becca umgebracht, um die Chancen meines eigenen Teams zu steigern?« Als Doug ihn nur unverbindlich anstarrte, schlug Milos Belustigung in Verärgerung um. »Das ist doch lächerlich. Ich habe mehr als eine gute Kandidatin für den Einer. Noch nicht absolute Spitze, aber warten wir’s ab. Und wenn nicht, dann werden andere nachrücken.«

				»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, mir zu verraten, wo Sie am Montagabend waren«, sagte Doug.

				»Hier natürlich. Ich habe gerade meine abendliche Runde gemacht und überall abgeschlossen, als ich sah, wie Becca das Filippi vom Ständer nahm. Nachdem ich mit ihr gesprochen hatte, bin ich zurück in den Kraftraum, um das Abendtraining zu beaufsichtigen. Anschließend habe ich mit der Crew zu Abend gegessen.«

				Doug hielt es für nahezu unmöglich, dass Milo Jachym, nachdem er noch mit Rebecca Meredith gesprochen hatte, bevor sie vom Leander ablegte, rechtzeitig das Versteck am anderen Flussufer hätte erreichen können, ehe sie Temple Island umrundet hatte und wieder flussaufwärts ruderte. Dabei ging er natürlich davon aus, dass Milo die Wahrheit sagte, was sein Gespräch mit Becca betraf, ebenso wie den Zeitpunkt, zu dem er sie angeblich vom Leander hatte losrudern sehen.

				Aber Doug bezweifelte, dass Milo ein falsches Alibi angeben würde, wo es doch ein Leichtes wäre, seinen Terminplan zu überprüfen. Und wenn Kieran Connollys Geschichte sich bestätigte, dann hatte der Mann am anderen Flussufer an zwei Abenden jeweils zu einer Zeit auf der Lauer gelegen, als Milo Training hatte.

				Da ihm die Theorie wenig aussichtsreich erschien, verwarf er sie fürs Erste und konzentrierte sich auf den Anschlag gegen Kieran. »Mr. Jachym, wissen Sie, ob gestern Abend gegen zwanzig Uhr eines Ihrer Skiffs ausgeliehen war oder vermisst wurde?«

				»Ein Skiff? Wieso?«

				»Kieran Connollys Bootsschuppen befindet sich auf der Insel gegenüber dem Rudermuseum. Falls also derjenige, der ihn überfallen hat, nicht zufällig auch dort wohnt, muss er wohl ein Boot benutzt haben. Und warum nicht ein Rennruderboot?«

				»Da haben Sie recht«, pflichtete Milo ihm bei. »Also, wenn es ein Boot war, kam es jedenfalls nicht vom Leander. Auf dem Bootsplatz stehen nur einige wenige Einer, und wir passen hier sehr gut auf unser Material auf.« Der Blick, den er Doug zuwarf, drückte Mitleid aus. »Aber, Sergeant, wenn Sie bei jedem Skiff entlang dieses Flussabschnitts überprüfen wollen, wo es zu einer bestimmten Zeit war, dann kann ich Ihnen nur viel Glück wünschen.«

				Kincaid stand vor dem Eingang des Malthouse in der New Street und wartete auf Cullen. Die exklusive Wohnanlage war in einem Gebäude der ehemaligen Brakspear-Brauerei untergebracht. Direkt gegenüber nahm das Hotel du Vin einen anderen Teil des Brauereikomplexes ein, und Kincaid stellte fest, dass er weit mehr Begeisterung für einen netten Lunch in der Hotelbar hätte aufbringen können als für die bevorstehende Vernehmung.

				Es sah nicht gut aus für Freddie Atterton. Kincaid hatte den versammelten Pressevertretern vor dem Polizeirevier Henley einen kurzen, unverbindlichen Zwischenbericht geliefert. Anschließend hatte er Chief Superintendent Childs angerufen, der sich mit dem Eifer eines Terriers auf Beutejagd auf die Nachricht von Rebecca Meredith’ Lebensversicherung gestürzt hatte. Wobei in Childs’ Fall die Demonstration solcher Begeisterung sich in einem leichten Anheben der Stimme erschöpfte, begleitet – wie Kincaid vermutete – von einem entsprechenden Anheben der Augenbrauen.

				Er war eigentlich ganz froh, dass ihm der Anblick erspart geblieben war.

				Das Gespräch hinterließ einen bitteren Nachgeschmack bei ihm, doch er versicherte seinem Vorgesetzten widerstrebend, dass er alles daransetzen würde herauszufinden, ob Freddie Atterton für den fraglichen Zeitraum ein Alibi hatte oder nicht.

				Nachdem er aufgelegt hatte, war DC Imogen Bell hereingekommen, um ihm zu sagen, dass die Spurensicherung an der von Kieran bezeichneten Stelle am Ufer einen partiellen Fußabdruck gefunden hatte, dazu Textilfasern an einem Zweig sowie Anzeichen eines Kampfes in unmittelbarer Nähe des Ufers. Die Suche nach weiteren Spuren dauerte noch an.

				Wie es aussah, hatte Kieran Connolly also recht behalten, was die Stelle betraf, wo Rebecca Meredith ermordet worden war, und Childs wäre überglücklich, wenn sie nachweisen könnten, dass der Fußabdruck oder die Fasern von Atterton stammten.

				Doch wenngleich Kincaid sehr wohl bewusst war, dass sein Auftrag lautete, Rebecca Meredith’ Mörder zu fassen, hatte er das Gefühl, in Attertons Richtung gedrängt zu werden, und das aus Gründen, die mit dem Streben nach Gerechtigkeit nichts zu tun hatten.

				Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.

				Vielleicht war er ja nur verbohrt, dachte er, wie Kinder, wenn sie unbedingt ihren Kopf durchsetzen wollten und sich weigerten, Vernunft anzunehmen.

				Oder hatte er etwa zu viel Verständnis für einen Mann, der um die Frau trauerte, die er geliebt hatte, ganz gleich, wie kompliziert die Beziehung gewesen sein mochte? Oft genug hatte er Gemma vorgeworfen, dass sie allzu schnell bereit sei, sich in die Lage eines Verdächtigen zu versetzen – jetzt beging er vielleicht den gleichen Fehler.

				Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, während er die Passanten beobachtete, die alle den Sonnenschein zu genießen und sich aufs Mittagessen zu freuen schienen. Die rote Backsteinfassade des Hotels bildete einen lebhaften Kontrast zu den weißen Tür- und Fensterrahmen, und an der Fassade eines Cottage auf der anderen Straßenseite blühten späte pinkfarbene Rosen in einer Fülle, die wie ein letztes Aufbegehren gegen den nahenden Winter wirkte. Es schien ein Tag für letzte Chancen zu sein.

				Er wollte gerade sein Handy aus der Tasche ziehen, um Cullen noch einmal anzurufen, als er ihn am Ende der Straße um die Ecke biegen sah.

				Der Sergeant machte einen beschwingten Eindruck, als hätte ein wenig vom Glanz des Leander auf ihn abgefärbt.

				»Was erreicht?«, fragte Kincaid, als Cullen vor ihm stand.

				»Also, mit einem fehlenden oder gestohlenen Skiff kann ich leider nicht dienen«, antwortete Doug. »Milo Jachym sagt, sie würden immer ganz besonders darauf achten, dass abends alle Boote wieder da sind.«

				»Nun ja, das konnte man ja auch nicht unbedingt erwarten. Ich habe DC Bell noch zu den beiden anderen Clubs geschickt, nur für alle Fälle. Sonst noch etwas?«

				»Ich glaube nicht, dass Milo Jachym als Täter in Frage kommt. Was ich allerdings glaube, ist, dass er Freddie Atterton schützen würde, außer wenn er hundertprozentig von seiner Schuld überzeugt wäre. Aber eine Sache fand ich merkwürdig«, fügte Doug hinzu. Er nahm seine Nickelbrille ab und putzte die Gläser mit seiner Krawatte. »Er hat ganz bereitwillig zugegeben, dass Atterton derjenige war, der durch seine Untreue die Ehe zerstört hat. Offenbar hatte er eine ganze Reihe von Affären. Rebecca Meredith ist früher unter Milo Jachym gerudert, und sie waren befreundet. Da sollte man doch meinen, dass er sich über Attertons Verhalten ihr gegenüber viel stärker aufregen würde.«

				»Ein Loyalitätskonflikt? Oder einfach Solidarität unter Machos?«, spekulierte Kincaid. »Nach dem Motto ›Wir Männer sind nun mal so‹.«

				»Jedenfalls scheint Atterton selbst wegen seiner Eskapaden ein ziemlich schlechtes Gewissen gehabt zu haben«, meinte Doug, während er die Brille wieder aufsetzte. »Mal sehen, was er so zu seiner Verteidigung vorzubringen hat.«

				Die Malthouse-Apartments waren durch ein eindrucksvolles Eisengitter von der Straße abgeschottet, doch an der Seite war eine dezente Tafel mit Klingeln für die einzelnen Wohnungen angebracht. Kincaid warf noch einmal einen Blick auf den Zettel, den er in seine Jackentasche gesteckt hatte, und drückte dann den Knopf neben Attertons Wohnungsnummer.

				Kincaids erster Gedanke war, dass Freddie Atterton fürchterlich aussah.

				Sein zweiter Gedanke war, dass so ziemlich jeder sich in Freddie Attertons Wohnung fürchterlich gefühlt hätte. Alles war schwarz und grau und minimalistisch, und nicht einmal die gute Beleuchtung und die architektonischen Details, die bei der Renovierung erhalten geblieben waren, konnten die bedrückende Atmosphäre aufhellen.

				Und dazu kam noch das Chaos. Im ganzen Wohnzimmer lagen zerknitterte Klamotten herum. Auf dem Couchtisch stand eine leere Whiskyflasche, daneben eine als Aschenbecher zweckentfremdete Müslischale, die vor Kippen überquoll. Und aus der offen angelegten Küche schlug ihnen ein unangenehmer Geruch nach verdorbenem Essen entgegen.

				»Tut mir leid«, sagte Atterton, und er schien sich für mehr als nur den Zustand der Wohnung entschuldigen zu wollen. Er war nur mit einer Trainingshose bekleidet, seine Haare waren ungekämmt und an einer Seite plattgedrückt, als wäre er eben erst aus dem Bett aufgestanden. »Ich – ich komme irgendwie nicht mehr nach. Warten Sie, ich such mir nur schnell ein Hemd –« Er blickte sich um, als ob das gewünschte Kleidungsstück plötzlich aus dem Nichts auftauchen könnte, und entdeckte schließlich ein Anzughemd, das über einer Stuhllehne hing. Er schlüpfte hinein, nestelte zwei Knöpfe jeweils ins falsche Loch und fragte: »Kann ich Ihnen einen Kaffee machen?«

				Er nahm den improvisierten Aschenbecher und blickte sich um, offenbar auf der Suche nach einem Platz, wo er ihn abstellen könnte. Schließlich entschied er sich für den Kaminsims, über dem zwei dunkelblaue Oxford-Ruder hingen, die einzigen Farbtupfer im ganzen Raum. »Tut mir leid«, sagte er noch einmal, als er zum Sofa zurückkam. »Ich hatte eigentlich mit dem Rauchen aufgehört, aber nachdem – Ich wusste nicht, was ich sonst –«

				»Mr. Atterton«, unterbrach ihn Kincaid, »wir müssen uns mit Ihnen unterhalten. Dürfen wir Platz nehmen?«

				Freddie Attertons ohnehin schon blasses Gesicht wurde aschfahl. Er tastete mit der Hand nach der Sofalehne und ließ sich darauf niedersinken, ohne das Jackett zu beachten – oder auch nur zu bemerken –, das noch auf dem Kissen lag. »O Gott, was ist passiert?«

				Kincaid nickte Cullen zu, und sie setzten sich beide; Doug nahm den Sessel, während Kincaid sich einen der massiven grauen Esszimmerstühle aus geschnitztem Holz heranzog, um nahe bei Freddie sitzen zu können. Wer um alles in der Welt hatte nur diese potthässlichen Möbel ausgesucht?, fragte er sich. Das Zeug hätte aus der Zeit der französischen Schreckensherrschaft stammen können.

				»Mr. Atterton, es geht um Ihre Exfrau. Wir haben jetzt Grund zu der Annahme, dass sie ermordet wurde.«

				»Ermordet.« Die dunklen Ringe unter Attertons Augen sahen aus wie mit Ruß verschmiert. »Warum – Wie kann sie –« Er brach ab, schluckte. »Als Scotland Yard eingeschaltet wurde, da dachte ich, es wäre nur, weil Becca eine Kollegin von Ihnen war. Aber so etwas – nein, niemals. Wieso hätte irgendjemand Becca umbringen sollen?«

				»Deswegen sind wir ja hier, um das herauszufinden. Und wir wurden ursprünglich hinzugezogen, weil die Umstände des Verschwindens Ihrer Exfrau nicht geklärt waren«, sagte Kincaid. »Aber inzwischen liegen neue … Erkenntnisse vor.«

				»Sie wissen, was mit ihr passiert ist, nicht wahr?« Freddies Stimme war brüchig. »Sie wissen, wie sie gestorben ist. Warum hat mir niemand –« Er schüttelte den Kopf und schien sich mühsam zusammenzureißen. »Okay. Tut mir leid. Ich weiß, Sie können es mir wahrscheinlich nicht sagen.« Er holte tief Luft. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich weiß Ihre Mitwirkung zu schätzen, Mr. Atterton. Fürs Erste können Sie uns einmal sagen, wo Sie am Montagabend waren.«

				»Montag?«

				Kincaid hatte den deutlichen Eindruck, dass Attertons Erstaunen über die Frage zum Teil gespielt war. »Der Abend, an dem Ihre Frau starb. Das können Sie doch nicht vergessen haben.«

				»Nein. Nein, natürlich nicht. Es ist nur – nach allem, was passiert ist, bin ich nicht – Lassen Sie mich nachdenken …« Er klopfte auf die Brusttasche seines Hemds, stellte fest, dass sie leer war, und ließ die Hand wieder in den Schoß sinken. Die Benson-&-Hedges-Schachtel auf dem Couchtisch war zerknüllt und leer.

				»Sagen wir, zwischen vier und sechs Uhr«, half Kincaid nach.

				Freddie blinzelte einmal, dann noch einmal und griff wieder an seine Brusttasche. »Ich – Ich war hier.«

				»Allein?«

				»Ja.«

				»Kann das jemand bestätigen? Hat vielleicht ein Nachbar Sie gesehen?«

				»Nein. Nein, ich kann mich nicht erinnern, irgendwem begegnet zu sein. Ich war zum Mittagessen im Club. Da hat Milo mir von Becca erzählt – ich meine, er hat mir erzählt, dass sie ernsthaft trainiert. Ich wusste natürlich, dass sie wieder rudert, aber sie hatte gesagt, sie wolle nur wieder in Form kommen und ein bisschen Stress von der Arbeit abbauen.«

				»Aber Sie wussten, dass sie ein Boot gekauft hatte – das Filippi«, sagte Kincaid.

				»Ja, nun, aber man konnte auch nicht erwarten, dass Becca in einem Club-Boot rudert.«

				»Das ist ein sehr teures Boot«, warf Doug ein. »Spitzenqualität.«

				»Sie konnte es sich leisten.«

				Hatte er da gerade einen Anflug von Bitterkeit aus Freddies Antwort herausgehört?, fragte sich Kincaid. Nun, er würde noch darauf zurückkommen. »Was genau hat Milo Jachym Ihnen an diesem Montag erzählt?«

				»Dass sie ein paar von den Jungs aus dem Team engagiert hätte, die ihr halfen, in meinem – in einem Zimmer in ihrem Cottage einen Kraftraum einzurichten. Sie hatte sich Gewichte und ein Ergometer bringen lassen. Und Milo hatte sie gestoppt. Sie ging ab wie der Blitz.«

				»Er hat sie ohne ihr Wissen gestoppt«, bemerkte Doug.

				»Ja, schon.« Freddie sah verlegen drein. »Aber sie konnte eine ziemliche Geheimniskrämerin sein, und ich kann es Milo nicht verdenken, dass er es wissen wollte.«

				»Weil sie besser war als seine eigene Crew?«, fragte Kincaid.

				»Nein. Weil sie, wenn sie bereit gewesen wäre, für ihn zu rudern, alles hätte erreichen können. Und die Medien lieben nichts mehr als eine gelungene Comeback-Story. Es wäre gute Publicity für das ganze Team gewesen.«

				Kincaid dachte darüber nach. »Als wir Mr. Jachym das erste Mal befragten, da sagte er, Sie seien wütend gewesen, als Sie erfuhren, dass Ihre Exfrau trainierte. Und die Nachricht, die Sie auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen haben, klingt auch so, als hätten Sie sich über sie geärgert. Wieso das, wenn Sie ihre Chancen als so gut einschätzten?«

				»Ich –« Freddie rieb mit den Handflächen über sein stoppliges Kinn. »Ich habe mir wohl Gedanken darüber gemacht, was passieren würde, wenn sie scheiterte. Das letzte Mal … sie war danach nie mehr die Alte. Sie hat sich nie verziehen.«

				»Aber sie hatte sich doch das Handgelenk gebrochen, nicht wahr?«, fragte Kincaid. »Das war ja wohl nicht ihre Schuld?«

				»O doch, das war es«, entgegnete Freddie. »Und auch meine, weil ich mich von ihr hatte überreden lassen. Es war Weihnachten vor den Olympischen Spielen, und das Team hatte ein strenges Trainingsprogramm. Milo wollte nicht, dass irgendjemand eine Verletzung riskierte, aber Becca mochte nicht auf den Skiurlaub in der Schweiz verzichten. Sie hielt sich für unbesiegbar. Aber das war sie nicht. Sie ist auf der Piste gestürzt und hat sich einen komplizierten Handgelenkbruch zugezogen.

				Milo war unglaublich wütend. Und obwohl Becca in der Reha wirklich hart an sich arbeitete in der Hoffnung, ihre Position wiederzuerlangen, glaubte er einfach nicht, dass der Bruch schon so weit ausgeheilt war, dass er die Belastung bei ernsthaftem Training aushalten würde.« Freddie seufzte. »Sie waren beide stur, und sie fühlten sich beide gerechtfertigt in ihrem Groll auf den anderen. Vielleicht waren sie es auch, ich weiß es nicht. Aber es hat lange gedauert, bis sie wieder Freunde wurden.«

				»Ich kann verstehen, dass sie ein wenig zögerte, ihm von ihrem Training zu erzählen«, sagte Doug. »Sie hatte etwas zu beweisen, und sie wollte sich ganz sicher sein.«

				»Genau.« Freddie warf Doug einen dankbaren Blick zu.

				»Sie haben sich also Sorgen um sie gemacht?«, fragte Kincaid. »Das war alles?«

				Freddie musste die Skepsis in seiner Stimme gehört haben, denn er wurde rot. »Was sollte ich sonst für einen Grund gehabt haben?«

				»Vielleicht hatten Sie Sorge, dass sie ihren Job verlieren würde.« Kincaid stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, sodass Freddie den Kopf drehen musste, um ihm zu folgen. »Oder dass sie kündigen würde«, fuhr er fort. »Vielleicht fürchteten Sie, dass Ihre Exfrau zu Ihnen kommen und Sie um ein Almosen anbetteln würde, und Sie fanden, dass Sie schon großzügig genug gewesen waren – wenngleich Ihre Frau, wenn man gewissen Gerüchten glauben schenken will, durchaus eine großzügige Abfindung verdient hatte.«

				»Was – Wer hat Ihnen das erzählt?«

				»Milo Jachym zum Beispiel. Und die Anwältin Ihrer Exfrau. Und auch ihr Versicherungsmakler.« Kincaid wusste, dass er ein wenig übertrieb, aber es ging ihm um die Wirkung.

				Die Röte war wieder aus Freddies Wangen verschwunden. »Das ist nicht wahr. Ich meine, ja, sie hatte die Abfindung verdient. Selbstverständlich. Aber ich habe nie etwas davon zurückhaben wollen.«

				»Man munkelt auch, dass Sie finanziell arg in der Klemme stecken«, sagte Doug, indem er Kincaids Platz auf dem Esszimmerstuhl einnahm und sich nahe zu Freddie hinüberlehnte. »Es wäre nur zu verständlich, wenn es Ihnen leidtäte, dass Sie Ihrer Exfrau so viel überlassen haben. Auch wenn man die Rezession berücksichtigt, muss das Cottage in Remenham noch eine hübsche Stange Geld wert sein.«

				»Aber Ihre Exfrau wusste zu schätzen, was Sie für sie getan hatten, nicht wahr?« Kincaid ging langsam um die Sitzgruppe herum und blieb neben Atterton stehen, sodass sie ihn in die Mitte nahmen. »Das war doch nur fair. Und sie war fair, nicht wahr? Ein bisschen kratzbürstig, ehrgeizig, oftmals ziemlich schwierig. Aber fair.«

				»Was? Wovon reden Sie?« Freddie drückte sich an die Sofalehne, als ob er sich am liebsten in die Polster verkrochen hätte.

				»Sie hat dafür Sorge getragen, dass es Ihnen an nichts fehlen würde, sollte ihr etwas zustoßen«, sagte Doug. Er warf Kincaid einen fragenden Blick zu, worauf dieser zustimmend nickte.

				»Sie hat Sie nicht nur als Alleinerben und Testamentsvollstrecker eingesetzt«, fuhr Doug fort, »sie hat Sie auch zum Begünstigten einer Lebensversicherung in Höhe einer halben Million Pfund gemacht.«

				In der folgenden Stille konnte Kincaid das rasselnde Geräusch von Freddies Atem hören, dazwischen undeutliche Gesprächsfetzen, die von der New Street durch das halb offene Fenster drangen. Er beobachtete Attertons Miene – wartete auf jenes nervöse Zucken, mit dem er verraten würde, dass er es bereits gewusst hatte, jenes unwillkürliche Abwenden des Blicks, das oft ein Zeichen für Unaufrichtigkeit war.

				Doch Freddie Atterton verzog nur entsetzt das Gesicht und hielt sich die zitternde Hand vor den Mund. »O nein«, flüsterte er. »Nein, bitte sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist.«

				»Ich fürchte doch.« Kincaid verspürte einen Anflug von Mitleid.

				»Aber ich kann nicht – Ich will –« Freddie schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. »Ich kann ihr ja nicht mehr sagen, sie soll es zurücknehmen.«

				Und in diesem Moment glaubte Kincaid ihm. Wenn Rebecca Meredith sich je an ihrem untreuen Exmann hatte rächen wollen, dann war es ihr jetzt gelungen. Sie hatte ihm ein wahrhaft vergiftetes Geschenk hinterlassen.

				»Nun, das dürfte auf jeden Fall Ihre finanziellen Schwierigkeiten beheben«, meinte Doug trocken und offenbar ungerührt. »Es sei denn, Sie werden wegen Mordes verurteilt.«

				»Nein. Nein. Ich wäre schon klargekommen«, protestierte Freddie. Er drehte den Zipfel seines Hemds in den Händen. »Ich habe da ein Projekt am Laufen, eine Luxuswohnanlage unterhalb von Remenham. Und ich hatte einen neuen Investor an der Hand. Deswegen war ich am Dienstagmorgen im Leander. Ich hatte mich mit ihm zum Frühstück verabredet, aber er ist nicht erschienen. Das ist ein Grund, weshalb ich immer wieder bei Becca anzurufen versucht habe. Ich wollte sie fragen, ob man sich auf ihn verlassen kann.«

				»Woher hätte sie das wissen sollen?«, fragte Kincaid. War ihm da etwas entgangen?

				»Weil er auch Polizeibeamter ist. Oder genauer gesagt, ein ehemaliger Polizeibeamter. Sein Name ist Angus Craig.«
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				Hinter diesen Seiten findet sich eine Welt in Schwarzweiß. Es ist eine Welt, die den Blicken der Öffentlichkeit stets weitgehend verborgen geblieben ist, die aber dennoch über zwei Jahrhunderte hinweg den Nachwuchs für Industrie und Politik herangezogen hat – die Macher, die unsere fragile Gesellschaft gestaltet und bisweilen erschüttert haben. Hier trifft die Eleganz von Evelyn Waughs Wiedersehen mit Brideshead auf eine kaputte Fight-Club-Welt à la Chuck Palahniuk. Es ist eine schillernde Welt mit ihren eigenen Helden und Schurken, beherrscht von einem einzigen Ereignis: dem Boat Race.

				Mark de Rond, The Last Amateurs: To Hell and Back with the Cambridge Boat Race Crew

				»Angus Craig?« Kincaid starrte Atterton an. »Sie wollen uns auf den Arm nehmen, Mann. Das ist nicht witzig.«

				»Was? Was habe ich denn gesagt?« Freddie sah von Kincaid zu Doug und runzelte die Stirn.

				»Sie haben sich mit Angus Craig getroffen, Deputy Assistant Commissioner der Met im Ruhestand, der zufälligerweise in Hambleden wohnt. Ist es das, was Sie uns sagen wollen?«

				»Wieso hätte ich mich nicht mit ihm treffen sollen?«, fragte Freddie, der allmählich panisch klang. »Wir sind an einem Abend letzte Woche ins Gespräch gekommen. Ich habe ihm von dem Projekt erzählt. Er sagte, er sei interessiert und wolle möglicherweise etwas investieren. Also haben wir uns für Dienstagmorgen zum Frühstück verabredet.«

				»Wusste er, wer Sie sind? Dass Rebecca Meredith Ihre Exfrau ist?«

				»Das weiß ich nicht. Ich glaube nicht.« Freddie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern. »Erwähnt habe ich es jedenfalls nicht.«

				Kincaid schob die Hände in die Hosentaschen und ging wieder auf und ab. »Sie kannten ihn vorher nicht?«

				»Nein. Wie ich schon sagte, wir sind einfach nur bei einem Drink ins Plaudern gekommen.«

				»Wo? Im Leander?«

				»Ach Gott, nein. Spätestens um zehn Uhr machen die dort dicht.« Als Freddie nicht weitersprach, blieb Kincaid stehen und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Okay, okay«, sagte Freddie. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, es war der Strip-Club. Aber es ist nicht so, wie es sich anhört.« Er fuhr sich mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. »Ja, es gibt da Mädchen, aber nicht auf einer Bühne oder so. Es ist nur das einzige Lokal in Henley, das noch geöffnet hat, wenn die Pubs schließen, und deswegen treffen sich alle irgendwann dort. Es gibt Musik und eine nette Bar, und manchmal kommt man eben mit seinem Nebenmann an der Theke ins Gespräch.«

				Kincaid erinnerte sich, dass Imogen Bell ihm von dem Lokal erzählt hatte und dass sich ihr Kollege DC Bean ein paar kritische Kommentare nicht hatte verkneifen können. Nun, im Augenblick war es ihm so ziemlich egal, was die Stadtväter – oder DC Bean – als moralisch verwerflich definierten. »Gut, Mr. Atterton, wenn Sie also Craig noch nicht kannten, können Sie sich dann erinnern, wer das Gespräch eröffnet hat?«

				»Ich hatte ihn schon mal im Club gesehen. Und im Leander, aber da muss er wohl als Gast gewesen sein, denn ich glaube kaum, dass er Mitglied ist.« Freddie hielt inne und leckte sich die Lippen. »Könnte ich einen Schluck Wasser haben?«

				Doug stand auf. »Ich hole es.«

				Kincaid wartete, bis Doug ein Glas mit Leitungswasser gefüllt und ins Wohnzimmer gebracht hatte. Nachdem Freddie es halb ausgetrunken und auf dem Couchtisch abgestellt hatte, sagte Kincaid: »Fahren Sie fort. Sie hatten ihn also schon einmal gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen. Das bedeutet aber doch, dass er Sie auch vom Sehen kannte.«

				»Wahrscheinlich. Aber mit Becca war ich nicht zusammen im Leander, und sie war ganz bestimmt nie im Strip-Club. Ich verstehe das nicht. Was hat Becca mit Angus Craig zu tun?«

				Kincaid überlegte, wie er die Frage beantworten sollte. Es schien offensichtlich, dass sie Freddie nichts von der Vergewaltigung erzählt hatte oder jedenfalls nichts über die näheren Umstände. Aber in Anbetracht dessen, was Kincaid inzwischen über Rebecca Meredith wusste, bezweifelte er, dass sie überhaupt irgendetwas gesagt hatte.

				Und da man ihn davor gewarnt hatte, ihre Anschuldigungen Dritten gegenüber zu erwähnen, würde er sich für den Moment daran halten. »Ich weiß es nicht. Ich finde es einfach nur merkwürdig, dass Sie wenige Tage vor dem Mord an Ihrer Exfrau Bekanntschaft mit einem ehemaligen Beamten der Met schließen. Und Sie sagen, zu dem Frühstück mit Ihnen am Dienstagmorgen sei er nicht erschienen. Hat er Sie hinterher kontaktiert und Ihnen eine Erklärung geliefert?«

				»Nein«, antwortete Freddie. »An dem Morgen erzählte Lily, es habe auf der Marlow Road einen Unfall gegeben, also dachte ich mir, er sei vielleicht im Stau steckengeblieben. Und später – da habe ich dann nicht mehr daran –«

				Kincaids Handy klingelte. Er fluchte halblaut, nahm den Anruf jedoch an, als er sah, dass es DC Bell war.

				»Sir.«

				Ihre forsche, souverän klingende Stimme hätte er auch ohne die Anzeige auf dem Display erkannt.

				»Sie wollten ja, dass ich Ihnen Bescheid sage. Das Team von der Spurensicherung ist unterwegs. Und ich war sowohl im Henley Rowing Club als auch im Upper Thames Rowing Club. Nirgends wurden gestern Abend irgendwelche Boote vermisst, aber einige Mitglieder hatten ihre im Freien stehen, und sie wurden dort nicht eigens bewacht.«

				»O verdammt«, stieß Kincaid hervor. Er hatte Bell in der Tat gebeten, ihn zu informieren, sobald die Kriminaltechniker auf dem Weg zu Atterton wären, um seinen Wagen zu beschlagnahmen und seine Schuhe und Kleider mitzunehmen. Im Labor würde man sie auf Übereinstimmungen mit den am Tatort gefundenen Fußabdrücken und Faserspuren untersuchen.

				Und er hatte seine Vernehmung darauf abstimmen wollen, indem er die entsprechenden Fragen stellte und Freddie Atterton keine Zeit ließ, irgendetwas zu verstecken oder zu waschen, ehe die Teams eintrafen. Aber bei dieser Vernehmung verlief nichts nach Plan.

				»Sir?« Bell klang verdutzt.

				»Ich meine nicht Sie, Bell – tut mir leid. Wann werden die Kollegen hier sein?«

				»So in einer halben Stunde.«

				»Okay, vielen Dank, Detective Bell. Und gute Arbeit, das mit den Clubs. Ich rufe Sie zurück.« Er legte auf und schüttelte den Kopf, um der Frage zuvorzukommen, die Doug schon auf der Zunge zu liegen schien. Dann setzte er sich Freddie Atterton gegenüber.

				»Mr. Atterton, ein Team von der Kriminaltechnik ist auf dem Weg hierher, um Ihren Wagen und Ihre persönlichen Gegenstände zu untersuchen.« Ehe Freddie protestieren konnte, hob Kincaid eine Hand. »Das ist reine Routine, okay? Die Kollegen werden sich bemühen, Ihnen so wenig Unannehmlichkeiten wie möglich zu bereiten.«

				»Routine? Mein Auto? Meine persönlichen Gegenstände? Warum wollen Sie – Was für Gegenstände?« Freddie wollte sich vom Sofa erheben, doch Kincaid und Doug hatten ihn regelrecht in die Zange genommen.

				»Gummistiefel oder Wanderschuhe, denke ich. Und Outdoorjacken. Aber bevor wir dazu kommen, müssen wir Ihnen ein paar Fragen zu gestern Abend stellen«, fuhr Kincaid fort. »Können Sie mir sagen, was Sie zwischen sieben und neun Uhr gemacht haben?«

				»Was?« Jetzt schien Freddie vollkommen verdattert. »Gestern Abend? Wieso um alles in der Welt fragen Sie nach gestern Abend?«

				»Beantworten Sie bitte einfach nur die Frage.«

				»Ich war hier. Vorher hatte ich mit einem Freund etwas getrunken, in der Bar gegenüber. Er – Er hatte mich zum Leichenschauhaus gefahren.« Freddie brach ab und trank den Rest Wasser aus seinem Glas. »Aber dann bin ich nach Hause gegangen. Ich habe auf den Anruf von Beccas Mutter aus Südafrika gewartet. Sie wird ihren Flug erst buchen, wenn wir die … Beerdigung organisiert haben.«

				»Und hat sie Sie angerufen?«

				»Ja.« Freddie verzog das Gesicht, als sei ihm die Erinnerung unangenehm. »Ja, das hat sie. Ich glaube, es war so gegen acht, aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

				»Hat sie hier auf dem Festnetz angerufen oder auf Ihrem Handy?«, fragte Kincaid.

				»Festnetz. Sonst hätte es sie ein Vermögen gekostet, und Marianne war schon immer eine Pfennigfuchserin.«

				Kincaid neigte den Kopf zur Seite. Die offenkundige Bitterkeit weckte seine Neugier. »Verstehen Sie sich nicht mit Ihrer einstigen Schwiegermutter?«

				Seufzend antwortete Freddie: »Um ehrlich zu sein, verstanden haben wir uns alle nicht. Becca und ihre Mutter waren so gut wie nie einer Meinung über irgendetwas, mich eingeschlossen. Na ja, man könnte wohl sagen, dass Becca sich am Ende der Einschätzung ihrer Mutter angeschlossen hat«, fügte er bedauernd hinzu, »aber ich glaube nicht, dass das sie einander nähergebracht hat. Wenn Becca eins nicht ausstehen konnte, dann war es der Satz: ›Ich hab’s dir doch gleich gesagt.‹

				Und Marianne – o Gott, wenn Marianne erfährt, dass Becca mir so viel hinterlassen hat … das wird ihr ganz und gar nicht gefallen.«

				Kincaid fiel auf, dass Freddie Atterton offenbar ziemlich allein dastand. »Was ist mit Ihrer Familie? Haben Sie mit Ihren Eltern gesprochen? Könnten Sie nicht für eine Weile irgendwo anders unterkommen?«

				»Ich habe meine Mutter angerufen. Ich wollte nicht, dass sie das mit Becca aus den Nachrichten erfährt. Sie hat angeboten, dass ich zu ihr kommen kann, aber ich glaube, das wäre noch schlimmer, als allein zu sein. Meine Mutter kann – ganz schön anstrengend sein.«

				»Und Ihr Vater?«

				Freddie verzog den Mund. »Er hat Mum gesagt, dass sie mir sein Beileid ausrichten soll.«

				»Verstehe.« Offenbar war aus dieser Richtung nicht viel Unterstützung zu erwarten. Kincaid fragte sich, was aus dem Opferschutzbeamten geworden war, den Cullen Atterton zugewiesen hatte. »Mr. Atterton, hat ein Opferschutzbeamter von der Met Sie aufgesucht oder sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

				Freddie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Hatte der Chief – oder wer auch immer im Yard gerade das Sagen hatte – den Kollegen vom Opferschutz praktischerweise an die falsche Stelle verwiesen? Diese Beamten standen den Angehörigen von Verbrechensopfern mit Rat und Tat zur Seite und hielten sie über den Fortgang der Ermittlungen auf dem Laufenden. Und wenngleich sie nicht zum Händchenhalten da waren, halfen die Opferschutzbeamten nahen Verwandten des Ermordeten oft, ihre Trauer zu bewältigen, unterstützten sie bei der Organisation der Beerdigung und fungierten bei aufsehenerregenden Fällen auch als Puffer zwischen der Familie und den Medien.

				Obwohl Freddie Atterton von Rebecca Meredith geschieden war, schien er derjenige zu sein, der am ehesten Hilfe nötig hatte. Aber er war auch – zumindest nach Ansicht von Chief Superintendent Childs – der Hauptverdächtige, und wenngleich es die Aufgabe der Opferschutzbeamten war, den Angehörigen zur Seite zu stehen, waren sie doch auch Polizisten. Manchmal kam ihnen etwas zu Ohren, was die Familie des Opfers mit einem Verbrechen in Verbindung brachte, und in diesem Fall war es ihre Pflicht, Meldung zu erstatten. Es war ein schwieriger Job, der sehr oft zu Interessenkonflikten führte, aber in Attertons Fall wäre nach Kincaids Auffassung ein Opferschutzbeamter ganz besonders hilfreich gewesen.

				Im Augenblick jedoch waren ihm andere Dinge wichtiger. »Die Mutter Ihrer Exfrau – Mrs. Meredith, ist das richtig?«, fragte er. Als Freddie nickte, fuhr Kincaid fort: »Wir brauchen Mrs. Meredith’ Kontaktdaten.« Sie würden auch Attertons Verbindungsnachweise überprüfen, aber das erwähnte Kincaid nicht. Er wollte herausfinden, ob es irgendwelche heimlichen Absprachen zwischen Atterton und seiner Exschwiegermutter gab, ehe Freddie wusste, dass er ohnehin keine Chance hatte, die Wahrheit zu vertuschen.

				»Aber warum?«, fragte Freddie. »Ich verstehe nicht. Warum ist es Ihnen so wichtig, was ich gestern Abend gemacht habe?«

				»Weil jemand einen Mordanschlag auf einen der freiwilligen Helfer verübt hat, die die Leiche Ihrer Exfrau gefunden haben.«

				»Mord?« Freddies Knöchel verfärbten sich weiß, als er sein leeres Wasserglas an die Brust drückte. »Aber – Warum sollte jemand so etwas tun?«

				Kincaid beugte sich vor und sah in Freddie Attertons vor Entsetzen geweitete blaue Augen. »Wir dachten uns, dass ein eifersüchtiger Exmann wohl ein sehr gutes Motiv gehabt hätte. Der Mann war der Liebhaber Ihrer Frau.«

				Freddie starrte Kincaid nur in blanker Verständnislosigkeit an. »Liebhaber?« Seine Stimme zitterte.

				Doug nickte. »Sein Name ist Kieran Connolly. Ein ehemaliger Sanitätssoldat und Ruderer. Er repariert Boote, und zusammen mit seinem Hund, einem Labrador Retriever, gehörte er zu dem Team, das die Leiche Ihrer Exfrau am Wehr gefunden hat.« Er sah Freddie eindringlich an. »Aber vielleicht wussten Sie das alles ja schon.«

				»Nein. Nein, ich hatte keine Ahnung. Gesehen habe ich ihn, an dem Morgen. Ein großer, dunkelhaariger Typ mit einem schwarzen Hund.« Freddie schüttelte den Kopf, als könne er es nicht recht fassen. »Ist er – Sie sagten, jemand habe einen Anschlag auf ihn verübt. Ist er okay? Was ist mit ihm passiert?«

				Falls Freddie Atterton von der Tatsache, dass seine Exfrau einen Liebhaber gehabt hatte, wirklich so überrascht war, wie es den Anschein hatte, dann fand Kincaid seine Sorge um Kieran sehr löblich. »Es geht ihm gut, bis auf eine Platzwunde an der Stirn. Aber seinen Bootsschuppen hat es übel erwischt. Jemand hat versucht, ihn niederzubrennen, und es ist ihm auch weitgehend gelungen.«

				»Und er und Becca … Ich hätte nie gedacht, dass sie …« Freddie lachte. »Das ist albern, ich weiß. Sie hätte reichlich Gründe gehabt, eine Affäre zu beginnen, als wir noch verheiratet waren. Und nach der Scheidung hatte sie natürlich jedes Recht, ins … ins Bett zu gehen, mit wem sie wollte. Aber ich habe wohl angenommen, dass sie es mir erzählen würde …«

				Wenn Kincaid Freddie Atterton so betrachtete und dabei an sein Gespräch mit Kieran Connolly am Abend zuvor zurückdachte, fiel ihm auf, dass die beiden Männer sich vom Äußeren her sehr ähnlich waren. Groß, dunkelhaarig, schlank, Rudererfigur … War es das, was Rebecca Meredith an Kieran angezogen hatte? Und gab es da noch weitere Ähnlichkeiten, die nicht so offensichtlich waren? Er vermutete, dass in beiden Beziehungen sie die stärkere Persönlichkeit gewesen war und dass sie das auch genossen hatte, ob bewusst oder unbewusst.

				»Vielleicht wollte sie Ihnen nicht wehtun«, mutmaßte er. »Oder …« Er dachte einen Moment nach und fuhr dann fort: »Sie hatte zu Kieran Connolly gesagt, sie wolle nicht, dass irgendjemand von ihrer Beziehung erfuhr, weil es gegen sie verwendet werden könnte. Haben Sie eine Ahnung, was sie damit gemeint haben könnte?«

				»Gegen sie verwendet?« Freddie schüttelte den Kopf. »Nein. Auf jeden Fall kann sie damit nicht mich gemeint haben.«

				»Sie hätten nicht von ihr verlangt, dass sie Ihnen das Cottage wieder überschreibt?«

				»Aber nein! Und selbst wenn ich es verlangt hätte – ich habe es ihr in der Scheidungsvereinbarung überlassen, frei von Hypotheken und Belastungen. Rechtlich hätte ich überhaupt keinen Anspruch gehabt.«

				Freddie klang so sicher, dass Kincaid sich fragte, ob er mit dem Gedanken gespielt hatte, das Cottage von ihr zurückzuverlangen, und den Plan dann verworfen hatte.

				Zugunsten eines Mordplans?

				Aber dazu hätte Freddie wissen müssen, dass Becca ihr Testament nicht geändert hatte, und nach allem, was Kincaid über Rebecca Meredith wusste, hielt er es für äußerst unwahrscheinlich, dass sie irgendjemandem solche Details anvertraut hatte. Natürlich könnte Freddie auch einfach darauf gesetzt haben, dass Becca auf keinen Fall ihrer Mutter irgendetwas überlassen wollte – und dass sie nicht etwa ein Heim für ausgesetzte Katzen mit einer großzügigen Summe bedacht hatte, durfte er wohl voraussetzen.

				Kincaid betrachtete den Mann, der vor ihm saß – unter Schock, erschöpft, voller Befürchtungen. Er hatte schon Mörder gesehen, die all dies gewesen waren; es war also vorstellbar, dass Freddie Atterton seine Exfrau ermordet hatte und gleichwohl diese Emotionen nicht vortäuschte.

				Aber Kincaid konnte es nicht so recht glauben. Zu vieles passte da nicht zusammen, und wenn Freddie ein überzeugendes Alibi für den gestrigen Abend hatte, dann würde daraus folgen, dass der Überfall auf Connolly nichts mit dem Mord an Rebecca Meredith zu tun hatte. Und das, so fand er, wäre doch ein allzu unwahrscheinlicher Zufall.

				Als das Team der Spurensicherung eintraf, überließ er es Doug, das Einsammeln von Beweismitteln und das Abschleppen von Freddies Audi zu überwachen. Er selbst entschuldigte sich, und nachdem er ein stilles Plätzchen im Hof der alten Brauerei gefunden hatte, rief er Detective Constable Imogen Bell zurück.

				»Sir«, sagte sie, »ist alles in Ordnung?«

				»Alles bestens. Tut mir leid, wenn ich vorhin ein bisschen kurz angebunden war. DC Bell, haben Sie eine Ausbildung in Opferschutz?«

				»Nur die Grundlagen. Ganz schön anspruchsvoll, fand ich.«

				»Ja, das ist es bisweilen. Also, was würden Sie davon halten, zur Abwechslung mal ein wenig Händchen zu halten und Tee zu kochen?«

				Es war einen Moment still. Dann erwiderte Bell mit einem Anflug von Erheiterung in der Stimme: »Ich will doch hoffen, dass bei diesem Auftrag mein Geschlecht keine Rolle spielt, Sir.«

				Kincaid grinste. »Ich bin der festen Überzeugung, dass ein Mann ganz genauso gut Tee kochen und Händchen halten kann wie eine Frau, wenn nicht gar besser. Aber in diesem speziellen Fall muss ich zugeben, dass ich finde, Ihr Geschlecht könnte für uns ein Vorteil sein.«

				Ihm war eingefallen, dass Imogen Bell ihn an die Fotos einer jüngeren Rebecca Meredith erinnerte, die er gesehen hatte. Und wenn Meredith bei der Partnerwahl immer den gleichen Typ bevorzugt hatte, würde es sich lohnen herauszufinden, ob das Gleiche auch für ihren Exmann galt.

				Freddie Atterton wies alle Symptome eines Mannes auf, der sich dringend irgendjemandem anvertrauen musste. Ihm so jemanden zur Verfügung zu stellen, war das Mindeste, was Kincaid tun konnte.

				Wenige Minuten nachdem Imogen Bell Freddie Attertons Wohnung betreten hatte, kam Doug Cullen heraus. »Also, die wird ihn bald wieder auf die Reihe bringen«, sagte er zu Kincaid, der unten im Hof geblieben war, um Anrufe zu beantworten. »Und dabei möchte ich ihr lieber nicht im Weg sein. Meinen Sie, er wird ihr irgendetwas erzählen?«

				»Möglich wäre es durchaus«, antwortete Kincaid unverbindlich.

				Doug betrachtete ihn eine Weile. »Sie glauben nicht, dass er es war, oder?«

				Anstelle einer Antwort deutete Kincaid auf das Hotel du Vin auf der anderen Straßenseite. »Kommen Sie, lassen Sie uns was essen gehen. Ich bin schon halb verhungert.« Das du Vin gehörte zu einer Kette kleiner, feiner Hotels, und man konnte dort angeblich gut essen.

				»Fantastische Idee«, stimmte Doug zu. »Mir knurrt der Magen, seit ich den Ruderern im Leander zugeschaut habe, wie sie ihre Berge von Eiern und Baked Beans in sich reingeschaufelt haben.« Doug steuerte voller Eifer auf das Hotel zu, und bald darauf saßen sie auf Ledersofas in der trendy eingerichteten Bar.

				Sie bestellten beide das Tagesgericht, eine Pastete mit geräuchertem Schellfisch und Gemüse in cremiger Cheddarsauce; dazu bestellte Kincaid Tee anstelle des Biers, das er eigentlich bevorzugt hätte. Er brauchte einen klaren Kopf.

				Nachdem die Bedienung ihre Getränke gebracht hatte, schob Doug seine Brille hoch und fixierte Kincaid unverwandt. »Ich interpretiere das als ein Nein«, sagte er, als wäre ihre Unterhaltung nie unterbrochen worden.

				Kincaid zuckte mit den Achseln, während er die Milch in seinen Tee rührte. »Freddie Atterton hatte ein offensichtliches Motiv: finanzielle Bereicherung. Und vielleicht noch ein weniger offensichtliches: Eifersucht. Er besitzt die nötigen Kenntnisse, und er hätte eventuell auch die Gelegenheit gehabt, Rebecca am Montagabend zu ermorden.«

				»Aber wenn er ein nachprüfbares Alibi für den Anschlag auf Kieran hat –«

				»Genau«, meinte Kincaid. Er hatte in der SOKO-Zentrale angerufen, während er auf Doug gewartet hatte, und eine Überprüfung von Freddies Verbindungsdaten sowie einen Kontrollanruf bei Beccas Mutter angeordnet. »Das würde bedeuten, dass Kieran Connolly ein Zufallsopfer war, was ich keine Sekunde lang glaube – oder dass es nicht Freddie war, den Kieran am Flussufer gesehen hat. Aber das ist nicht das Einzige.« Er hielt inne, um der Bedienung, einer hübschen jungen Frau in den Zwanzigern mit blankem Bauch und gepierctem Nabel, ein dankbares Lächeln zu schenken, als sie ihnen das Besteck brachte.

				Er senkte die Stimme, als ein Pärchen sich an einen Nebentisch setzte, und fuhr fort: »Keines der Szenarios mit Freddie als Mörder kann erklären, was Rebecca Meredith am Freitagabend getan hat.

				Warum hat sie ihren Wagen in London gelassen und den Zug genommen? Warum war sie Kieran gegenüber so kurz angebunden, als er sie am Samstag in ihrem Cottage aufsuchte? Warum hat sie das Training am selben Morgen ausgelassen? Was hatte sie am Samstag in London zu tun?

				Das waren alles Abweichungen von ihrer Routine, und so etwas gefällt mir grundsätzlich nicht.« Kincaid nippte an seinem Tee und verzog das Gesicht – das Gebräu war lauwarm. Er hasste lauwarmen Tee.

				»Und was mir am allerwenigsten gefällt«, sagte er, während er seine Tasse unnötig heftig auf die Untertasse stellte, »ist, dass Freddie Atterton rein zufällig mit Angus Craig Bekanntschaft schließt, und das wenige Tage, bevor Rebecca ermordet wird.«

				»Sie meinen, Craig hat das bewusst eingefädelt?«

				Kincaid richtete sein Messer und seine Gabel exakt auf der Serviette aus. »Ich glaube, mit Rebecca Meredith hat er einen großen Fehler gemacht. Er hat in seinem eigenen Revier gewildert, und er hat sich ein Opfer ausgesucht, das nicht so hilflos war, wie er gedacht hatte. Vielleicht hatte er an dem bewussten Abend zu viel getrunken und war leichtsinnig geworden. Aber was auch immer der Grund war, ich garantiere Ihnen, dass er es sich anschließend zur Aufgabe gemacht hatte, alles über sie herauszufinden.«

				Die Bedienung brachte ihr Essen, und Kincaids Selbstbewusstsein bekam einen kleinen Dämpfer, als sie dabei Doug anlächelte und nicht ihn.

				Die Fischpastete war mit einer Haube aus goldgelbem Kartoffelpüree gekrönt und duftete verführerisch. Als Kincaid mit der Gabel hineinstach, stieg eine Dampfwolke auf.

				Doug nahm einen Bissen auf die Gabel und blies darauf – obwohl ihm seine Mutter bestimmt beigebracht hatte, dass man das nicht tat. »Aber wenn er wusste, wer Freddie Atterton war«, sagte Doug, »warum ist er dann jetzt erst auf ihn zugegangen?«

				»Vielleicht hatte Rebecca Druck gemacht. Wir müssen herausfinden, wann sie erfahren hat, dass Craig in Ehren entlassen worden war, und dass Gaskill – oder wer auch immer die Fäden im Hintergrund zog – sein Versprechen ihr gegenüber gebrochen hatte. Und noch etwas anderes müssen wir herausfinden.«

				Kincaid legte sein Besteck hin, ohne von seinem Essen gekostet zu haben, holte sein Handy hervor und rief die Nummer auf seiner Anrufliste zurück.

				»DC Bell? Hier Kincaid. Sind Sie noch in der Wohnung?«

				»Ja, Sir. Wir machen Fortschritte. Die Küche sieht schon wieder ganz ordentlich aus und Mr. Atterton auch.« Sie klang sehr zufrieden mit sich. »Jetzt wollte ich mit Fre… mit Mr. Atterton gerade die nötigen Anrufe erledigen.«

				»Ist die Spurensicherung schon weg?«

				»Ja, Sir. Ich glaube, sie haben alles mitgenommen, was sie brauchen, und ich soll Ihnen ausrichten, dass die Kollegen sich den Wagen so bald wie möglich vornehmen werden.«

				»Danke, Detective. Gute Arbeit.« Kincaid hielt inne; ihm war bewusst, dass er große Vorsicht walten lassen musste. »DC Bell, könnten Sie Mr. Atterton fragen, an welchem Abend er letzte Woche den Herrn in der Bar getroffen hat?«

				»Äh, jawohl, Sir.« Er hörte gedämpftes Gemurmel im Hintergrund, und dann war Bell wieder laut und deutlich zu vernehmen. »Er glaubt, es war am Donnerstag.« Er konnte die Neugier in ihrer Stimme hören, dennoch dankte er ihr ohne weiteren Kommentar und legte auf.

				»Donnerstag«, beantwortete Kincaid Dougs fragenden Blick.

				Doug biss in ein Stück geräucherten Schellfisch, sog die Luft durch die Zähne ein und sagte: »Tierisch heiß.« Er nahm einen Schluck Wasser. Dann fügte er nachdenklich hinzu: »Ich denke, es könnte auch ein Zufall gewesen sein, dass Craig Atterton begegnet ist.«

				»Könnte so gewesen sein, ja«, pflichtete Kincaid ihm bei. »Und vielleicht war die Veränderung in Rebecca Meredith’ Verhalten am folgenden Tag auch nur ein Zufall. Aber ich möchte, dass Sie noch einmal im Revier West London vorbeischauen und mit ihren Kollegen sprechen. Vielleicht können Sie ja herausfinden, was am Freitag anders war als sonst.«

				»Und was wollen Sie tun?«, fragte Doug und musterte Kincaid argwöhnisch.

				»Etwas, in das ich Sie nicht hineinziehen will.« Kincaid betrachtete sein unberührtes Mittagessen. Er hatte plötzlich den Appetit verloren. »Ich werde mit Angus Craig sprechen.«

				Dougs Augen weiteten sich. Er erstarrte, die Gabel halb zum Mund gehoben. »Das wird dem Chief aber nicht gefallen.«

				Das war noch untertrieben, dachte Kincaid.

				Er war in seiner Polizeilaufbahn schon oft genug bis an die Grenzen des Erlaubten gegangen oder hatte im Verborgenen operiert; stets in dem Wissen, dass Childs ihm beträchtliche Freiheiten ließ, wenn er nur am Ende den Fall löste. Aber er konnte sich nicht entsinnen, jemals gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Vorgesetzten gehandelt zu haben.

				Er hatte Chief Superintendent Childs gesagt, dass er die Art und Weise, wie mit Rebecca Meredith’ Anschuldigungen gegen Craig umgegangen worden war, nicht billigen konnte. Er hatte gesagt, dass Craig seiner Meinung nach sehr wohl zu den Verdächtigen zählte.

				Und er war zurückgepfiffen worden.

				Er trank noch einen Schluck von seinem Tee, der inzwischen eiskalt war, doch das war ihm egal. Er brauchte ihn, um seinen plötzlich ausgetrockneten Mund zu befeuchten.

				Wenn er vernünftig wäre, würde er diesen Fall auf der Stelle abgeben. Sollte doch jemand anders ihn übernehmen. Sollten sie doch Freddie Atterton – einen Mann, den Kincaid für unschuldig hielt – zum willkommenen Sündenbock machen. Und die ganze schmutzige Affäre um Angus Craig, der seinen Einfluss benutzte, um sich Frauen gefügig zu machen – Frauen wie Gemma und Rebecca Meredith und weiß Gott wie viele andere –, sollten sie sie doch ruhig unter den Teppich kehren.

				»Nun ja, ich kann mir auch vorstellen, dass es ihm nicht gefallen wird«, sagte er nachdenklich. »Aber ich habe vorerst nicht die Absicht, es ihm zu sagen.«
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				Ich wappne mich für die zwanzig wichtigsten Schläge meines Lebens, und vom ersten Schlag an spüre ich, wie die Kraft sich vom einen auf den anderen überträgt, wie jeder von uns das Letzte aus sich herausholt. (James Livingston)

				David und James Livingston, Blood Over Water

				Doug Cullen war in Twyford in den Zug nach Paddington umgestiegen. Als er dort ankam, ging es schon auf drei Uhr zu.

				Er fuhr mit der U-Bahn weiter nach Shepherd’s Bush. Von dort war es noch ein gutes Stück zu Fuß bis zum Revier West London, aber das war Doug nur recht. Das schöne Wetter dauerte an, und nachdem er am Morgen die Ruderer im Leander-Club gesehen hatte, war ihm die unangenehme Erkenntnis gedämmert, dass er noch tüchtig an seiner Form arbeiten musste, ehe er es wagen konnte, sich wieder in einen Einer zu setzen.

				Die Zugfahrt und der anschließende Fußmarsch hatten ihm Zeit zum Nachdenken gegeben, und er hatte sich eine Strategie zurechtgelegt. Er würde auf keinen Fall mit Superintendent Peter Gaskill sprechen – im Gegenteil, er wollte Gaskill nach Möglichkeit ganz aus dem Weg gehen.

				Nach ihrem ersten Gespräch mit Sergeant Kelly Patterson hatte er nicht das Gefühl, dass sie noch viel mehr aus ihr herausbekommen würden – blieb also nur DC Bryan Bisik, der zwar auch abgeblockt hatte, aber viele Alternativen hatten sie ja nicht.

				Im Revier angekommen, bat er den diensthabenden Sergeant, ihn bei Bisik zu melden, und wenige Minuten darauf kam der Detective Constable zu ihm herunter. Bisik wirkte gestresst und sah ziemlich mitgenommen aus. Sein blasses Gesicht war teigig, die Haut unter den Augen leicht gerötet und aufgequollen, und sein gegeltes dunkles Haar war mit Schuppen gesprenkelt.

				»Sergeant Cullen«, sagte er. »Haben Sie – irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

				»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Cullen. »Und zum Teil höchst interessante.«

				»Es tut mir leid, aber der Super ist zurzeit nicht im Büro.«

				»Ich wollte eigentlich zu Ihnen. Können wir uns irgendwo unterhalten?«

				Bisik warf einen argwöhnischen Blick in Richtung des Diensthabenden. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch erzählen könnte; wir haben doch neulich schon über alles gesprochen.«

				Doug drehte sich so, dass er dem Diensthabenden den Rücken zuwandte, und senkte die Stimme. »Wenn Ihr Chef nicht da ist – wie wär’s, wenn ich Sie auf ein Bier einlade?«

				»Nun ja …« Bisiks Blick ging wieder zum Empfangsschalter. Der Sergeant telefonierte gerade. »Okay«, sagte er halblaut. »Also, drüben in Brook Green ist ein Pub. Gehen Sie einfach zurück zur U-Bahn, dann sehen Sie es schon. Ich bin in zehn Minuten dort. Warten Sie draußen auf mich. Für mich ein Pint Foster’s.«

				Doug erinnerte sich an das Pub; es hatte einen ganz netten Eindruck gemacht. Als er dort ankam, waren wegen der frühen Stunde die wenigen Tische auf dem Gehsteig noch unbesetzt. Er ging hinein, um zwei Bier zu bestellen, und trug die Gläser nach draußen. Gerade hatte er sich an einen der Tische gesetzt, als Bisik auch schon eiligen Schritts auf ihn zukam.

				»Danke, Kollege«, sagte Bisik, nachdem er sich schwerfällig auf einem der Metallstühle niedergelassen hatte. Er hob sein Glas und prostete Doug zu. Nachdem er einen langen Zug genommen hatte, stellte er das Glas ab und zog eine Schachtel Silk Cut aus der Jackentasche. Er schüttelte eine Zigarette heraus und seufzte erleichtert, während er sie anzündete. »Mann, das hab ich jetzt gebraucht.«

				Dann runzelte er die Stirn, zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie in dem Metallaschenbecher aus. Eine blaue Rauchwolke stieg kerzengerade in die windstille Luft auf. Bisik schüttelte den Kopf. »Aber was echt total nervt, ist, dass ich nicht mehr rauchen kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu kriegen. Becca hat mir und Kelly ständig in den Ohren gelegen deswegen. Ich glaube, wir haben extra mehr geraucht, nur um sie zu ärgern. Aber jetzt … Jedes Mal, wenn ich mir eine anstecke, höre ich ihre Stimme. Kelly geht’s genauso.«

				»Wo ist Sergeant Patterson heute?«, fragte Doug.

				»Das wissen Sie nicht?«

				Doug schüttelte den Kopf. »Was soll ich wissen?«

				»Sie ist zu einer anderen Dienststelle versetzt worden. Mit Wirkung von gestern. Ohne Vorwarnung.«

				»Sie wollen mich auf den Arm nehmen?« Doug starrte ihn an; das Pintglas in seiner Hand schien vergessen.

				»Ich wollte, es wäre so.« Bisik trank noch einen Schluck Bier und zuckte mit den Achseln. »Ich sollte wohl gar nicht mit Ihnen reden.«

				»Hat Sergeant Patterson Ihnen erzählt, dass sie mit uns gesprochen hat?«

				»Nein. Aber ich habe sie mit Ihnen gesehen, dort vor dem Revier. Und offenbar war ich nicht der Einzige.«

				Doug ging die Möglichkeiten durch. Hatte Gaskill sie mit Patterson gesehen? Oder war es der Diensthabende gewesen, der es dann Gaskill gemeldet hatte? Er versuchte sich zu erinnern, wer in diesen wenigen Minuten sonst noch vorbeigekommen sein könnte, und er fühlte sich mit einem Mal unangenehm exponiert.

				Als Bisik bemerkte, wie Doug die Straße auf und ab blickte, sagte er: »Entspannen Sie sich. Wir sind weit genug weg vom Revier. Deswegen habe ich ja dieses Pub ausgesucht.« Er zündete sich eine zweite Silk Cut an. »Und außerdem weiß ich gar nichts. Ich habe keine Ahnung, was Kelly Ihnen erzählt hat. Wenn die mich nach Sibirien verbannen wollen, ist mir das im Moment eigentlich ziemlich egal.«

				»Sie wissen also nichts über Angus Craig?«

				Bisik sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann zog er eine teuer aussehende Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Die Sonne stand jetzt schon sehr tief. »Angus Craig? Wer soll das denn sein?«

				Doug schüttelte den Kopf. »Wenn Sie das nicht wissen, dann fragen Sie vielleicht lieber nicht nach. Wo ist übrigens Superintendent Gaskill heute Nachmittag?« Er fragte sich, ob Gaskill in diesem Moment plante, jeden aus dem Weg zu räumen, der mit Rebecca Meredith näher zu tun gehabt hatte.

				Aber das war lächerlich. Paranoid. Kein Zweifel, er wurde allmählich paranoid.

				»Beim Golfspielen«, sagte Bisik. »Nicht mein Ding, aber für unseren Super ist Golf das Höchste. Und heute ist wohl ein guter Tag dafür, wenn man auf so was steht. Ich persönlich hock mich ja lieber in den Biergarten.« Er nahm seine Sonnenbrille wieder ab und spielte mit dem Bügel herum. »Die Chefin – Becca – hätte gesagt, es ist ein idealer Tag zum Rudern.«

				Doug erkannte seine Chance. »Freitag letzte Woche war auch so ein Tag, nicht wahr? Aber da ist sie nicht nach Henley gefahren, um zu trainieren. Haben Sie eine Ahnung, wieso?«

				»Letzten Freitag?« Bisik zog die Stirn in Falten und schwenkte seine Sonnenbrille. Doug hoffte unwillkürlich, dass es nur ein Markenimitat vom Portobello-Markt war. »Nein. Sie hat zur gewohnten Zeit Feierabend gemacht.«

				Enttäuscht fragte Doug nach: »War an dem Tag sonst noch irgendetwas ungewöhnlich? Sie hat ihren Wagen in London gelassen und ist mit dem Zug nach Henley zurückgefahren, was sie offenbar sonst nicht gemacht hat.«

				Bisik setzte sein Glas noch einmal an und trank mit aufreizender Bedächtigkeit. »Wir haben an diesem Messerstecher-Fall gearbeitet und sind partout keinen Millimeter vorangekommen«, sagte er langsam. »Die Burschen haben mit angesehen, wie ihrem Kumpel ein Messer in den Bauch gerammt wurde, aber keiner von denen will als Zeuge aussagen. Ich kann es ihnen, ehrlich gesagt, nicht verdenken. Sie würden nur riskieren, dass es ihnen genauso ergeht. Aber Becca war richtig stinkig. Ich kann mich nicht erinnern – Oh, warten Sie mal.« Er strahlte Doug an. »Da war diese Kollegin von der Sitte zu Besuch, aus einem anderen Bezirk. Sie haben sich in Beccas Büro unterhalten.«

				»Eine Kollegin von der Sitte?«

				»Ja. Die beiden schienen sich zu kennen. Haben gequatscht wie alte Schulfreundinnen.«

				»Haben Sie eine Ahnung, wer diese Kollegin war oder was sie in Ihrem Revier wollte?«

				»Nein. Ich war fast den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, pampige Teenager zu vernehmen.« Bisik ließ ein kleines Grinsen sehen, als ob er sich an etwas Angenehmes erinnerte. »Eine Blondine, ungefähr so alt wie die Chefin. Sah gar nicht übel aus. Die hätte ich gerne mal auf einen Drink eingeladen.« Er zog noch einmal an seiner Zigarette; offenbar waren die Schuldgefühle für den Moment vergessen. »Aber ich bin ihr nicht vorgestellt worden. Allerdings habe ich so ganz nebenbei genug von ihrem Plausch mitgehört, um den Eindruck zu gewinnen, dass sie sich schon länger kannten. Sie wissen schon, so nach dem Motto ›Wie geht’s denn deinem Onkel George?‹. Und Becca hat tatsächlich gelächelt. Also, das war allerdings ungewöhnlich.

				Vielleicht sind die beiden ja einen trinken gegangen«, fügte er hinzu, wobei ihn der Gedanke selbst zu überraschen schien. »Anscheinend hatte die Chefin doch ein Privatleben, auch wenn wir nie was davon mitbekommen haben.«

				»Und wer könnte wissen, wer diese Frau war?«

				»Kelly – Sergeant Patterson – vielleicht. Sie war an dem Nachmittag im CID-Büro. Aber sie ist jetzt in Dulwich oder in Plumstead, eins von den beiden. Ich bring das immer durcheinander. Und der Super dürfte es auch wissen, da die Tussi schließlich in unserem Revier war.«

				Doug dachte sich, dass es wahrscheinlich eine sehr gute Idee wäre, es auf anderem Wege zu versuchen, ehe er Superintendent Gaskill um diese Information bat. »Haben Sie Sergeant Pattersons Handynummer?«

				»Klar.« Bisik nahm die Zigarette aus dem Mund, holte sein Handy hervor und kramte dann in seiner Jackentasche, um schließlich einen zerknitterten Wettschein hervorzuangeln. Doug half ihm mit einem Stift aus.

				Bisik scrollte sich durch das Telefonverzeichnis, kritzelte eine Nummer auf den Zettel und drückte ihn Doug in die Hand. »Dann hoffe ich mal für Sie, dass sie auch rangeht. Ich versuche seit gestern vergeblich, sie zu erreichen.«

				Kincaid kam später von Henley weg, als er gehofft hatte. Nachdem er und Cullen sich nach ihrem Mittagessen getrennt hatten, war er in die SOKO-Zentrale zurückgegangen. Er hatte DI Singla und seinen Mitarbeitern von Freddie Attertons Vernehmung berichtet und dabei nur die letzte Information weggelassen, die sie von ihm bekommen hatten.

				Anschließend gab er den letzten hartnäckigen Vertretern der Presse, die noch vor dem Polizeirevier ausharrten – zumeist Sportreporter, die auf pikante private Details hofften – ein zweites Statement ab.

				Chief Superintendent Childs hatte er nicht angerufen, und das lastete schwer auf ihm.

				Doch als er auf dem Weg nach Hambleden an der Mühle vorbeikam, wurde ihm noch einmal bewusst, dass Angus Craig nur einen strammen Fußmarsch entfernt von dem Wehr wohnte, an dem Rebecca Meredith’ Leiche gefunden worden war. Und wenngleich Craig die Stelle am Buckinghamshire-Ufer, wo Becca vermutlich ermordet worden war, nicht ganz so leicht zu Fuß erreichen konnte, hätte er mit dem Auto zweifellos schnell und bequem dorthin gelangen können.

				Kincaid drosselte das Tempo, als er das Dorf Hambleden erreichte. Die Kirche, das Pub, die Cottages aus rotem Backstein mit ihren rosenumrankten Fassaden – all das schien die reinste Postkartenidylle.

				Und das Haus, das ein wenig außerhalb des Orts am Ende eines langen Zufahrtswegs stand, war so stattlich, dass Kincaid leise Zweifel beschlichen, ob er es als bloßer Detective Superintendent wagen konnte, einfach so unangemeldet an die imposante Tür zu klopfen.

				Er wäre versucht gewesen, das Haus einen protzigen Backsteinklotz zu nennen, hätte es sich nicht so harmonisch in die Landschaft eingefügt. Die Tatsache, dass er es von der Stilepoche her nicht einordnen konnte, ließ ihn vermuten, dass es im Laufe der Jahre immer wieder in ungewöhnlich geschickter Weise durch Anbauten erweitert worden war.

				Die weitläufigen Rasenflächen des Grundstücks waren makellos gepflegt, und das warme Rot von Backstein und Dachziegeln verschmolz mit der herbstlichen Pracht der Bäume auf dem Hügel wie in einem kunstvoll komponierten Gemälde.

				Es war ein Traum – ein Haus zum Verlieben, aber auch zum Repräsentieren.

				Und es war alles sehr nobel, selbst für einen Deputy Assistant Commissioner der Met. Vielleicht, dachte Kincaid gnädig, war ja die Ehefrau diejenige mit dem Geld.

				Er parkte den Astra in der Auffahrt und fragte sich, was er Angus Craig eigentlich genau sagen wollte, beschloss dann aber, dass es das Beste wäre, sich nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen.

				Er stieg aus, drückte die Tür so behutsam zu, dass nur ein leises Klicken zu hören war, rückte seine Krawatte zurecht und ging über den knirschenden Kies auf das Haus zu. Er würde einfach improvisieren müssen.

				Die Messingklingel hatte die Form eines Greifs, und als er sie drückte, hörte er tief im Innern des Hauses einen Glockenschlag, gefolgt vom fernen Jaulen eines Hundes.

				Er wartete und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Nach der bombastischen Klingel wäre er nicht überrascht gewesen, wenn ihm ein Butler in gestärktem Hemd und Cutaway geöffnet hätte, doch es war Angus Craig persönlich, der an die Tür kam.

				Craig sah so aus, wie Kincaid ihn in Erinnerung hatte, wenngleich der ohnehin schon kräftige Mann vielleicht noch ein paar Pfund zugelegt hatte, seit er ihn zuletzt gesehen hatte. Sein schütteres, strohblondes Haar war aus dem breiten, geröteten Gesicht zurückgekämmt, und er sah den Besucher mit dem verärgerten Ausdruck eines Mannes an, der bei einer wichtigen Tätigkeit unterbrochen wurde. Er trug Golfkleidung und hatte noch die Stollenschuhe an den Füßen.

				Da er befürchtete, dass Craig ihn wegen des Astra für einen Vertreter für Doppelglasfenster halten könnte, ergriff Kincaid die Initiative. »Assistant Commissioner Craig? Ich bin Superintendent Duncan Kincaid vom Yard. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich habe an ein oder zwei Ihrer Führungsseminare in Bramshill teilgenommen.«

				Der finstere Blick wich sogleich einem Lächeln von falscher Herzlichkeit, und Kincaid war klar, dass Angus Craig nicht nur wusste, wer er war, sondern auch, warum er gekommen war.

				»Superintendent Kincaid – doch, ich erinnere mich an Sie. Wie ich höre, leisten Sie gute Arbeit bei der Meredith-Ermittlung.«

				»Danke, Sir. Ich wollte fragen, ob ich Sie kurz sprechen könnte.«

				»Selbstverständlich«, antwortete Craig, doch er wirkte alles andere als begeistert. »Treten Sie ein. Wir können uns in meinem Arbeitszimmer unterhalten. Ich wollte gerade andere Schuhe anziehen.«

				Als Kincaid ihm ins Haus folgte, blickte Craig sich zu dem Astra um, ehe er die Tür schloss. »Ich hätte gedacht, dass der Yard einem Beamten Ihres Ranges einen etwas höherklassigen Dienstwagen zur Verfügung stellen könnte.«

				»Das ist mein Privatfahrzeug, Sir.« Kincaid war selbst überrascht, wie sehr er sich genötigt sah, den Astra zu verteidigen.

				Craig zog nur eine strohblonde Braue hoch, entschuldigte sich aber nicht für die beleidigende Bemerkung. Seine Stollenschuhe klickten auf den breiten Eichendielen, als er voranging, und Kincaid fragte sich, was Craigs Frau wohl davon halten mochte, dass ihr Mann so wenig Rücksicht auf die hochwertige Ausstattung des Hauses nahm. An einem Bänkchen im Flur blieb Craig stehen, zog seine Golfschuhe aus und schlüpfte in ein Paar Lederpantoffeln, während Kincaid wartete.

				Die Inneneinrichtung des Hauses war weniger prunkvoll, als Kincaid erwartet hatte. Wände und Türrahmen waren in einem gedämpften Weiß gestrichen. Die Möbel wie auch die Blumenarrangements waren schlicht, sahen aber gleichwohl teuer aus, und eine Wand war mit einer Serie geschmackvoller Holzkohlezeichnungen von männlichen und weiblichen Akten geschmückt. Irgendwo im hinteren Teil des Hauses war das schrille Kläffen eines Hundes zu hören.

				Craig stellte die Golfschuhe neben dem Bänkchen ab und richtete sich auf. »Dieser verfluchte Hund. Gehört meiner Frau. Das macht er jedes Mal, wenn sie nicht zu Hause ist.« Er deutete mit dem Kopf zu einem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. »Bitte sehr, Superintendent.«

				Als Kincaid hinter Craig eintrat, sah er, dass das Zimmer zwar ebenso wohlproportioniert war wie das Haus insgesamt, der Gesamteindruck wurde jedoch durch einen übergroßen Schreibtisch gestört.

				Breite Fenster gaben den Blick auf den Rasen vor dem Haus frei, und trotz des ungewöhnlich warmen Tages brannte in einem Kamin mit prächtigem schmiedeeisernem Rost ein kleines Feuer.

				Zwei ledergepolsterte Ohrensessel standen schräg zueinander vor dem Kamin und bildeten eine einladende Plauderecke. Doch Craig zog es vor, sich hinter seinen massiven Schreibtisch zu setzen, und brachte Kincaid damit in die unangenehme Lage, sich einen kleinen Stuhl ohne Armlehne heranziehen zu müssen.

				Es war die gleiche Einschüchterungstaktik, die auch Peter Gaskill praktizierte, und selbst wenn Kincaid sonst nichts über Craig gewusst hätte, wäre der Mann ihm allein deswegen unsympathisch gewesen.

				In dunklen Bücherschränken waren Golfpokale zur Schau gestellt, dazwischen ledergebundene Klassiker, von denen Kincaid vermutete, dass sie nie gelesen worden waren. Auf einem Beistelltischchen zwischen den Fenstern stand eine Flasche achtzehn Jahre alter Glenlivet mit zwei Whiskygläsern aus Kristall auf einem Tablett, doch Craig machte keine Anstalten, Kincaid einen Drink anzubieten.

				Kincaid lehnte sich so bequem zurück, wie es ihm auf dem kleinen Stuhl möglich war, wischte sich einen imaginären Fussel vom Revers und sah sich im Zimmer um. Er wollte Craig nicht die Befriedigung gönnen, mit seiner Unhöflichkeit eine Reaktion zu provozieren, und er wollte sehen, welche Taktik Craig beim Thema Rebecca Meredith einschlagen würde, wenn er ihn einfach reden ließ.

				Craig schluckte den Köder. »Tragisch, diese Geschichte mit DCI Meredith«, sagte er. »Aber wie man hört, ist der Exmann der Hauptverdächtige.« Er sagte nicht, von wem er das gehört hatte.

				Der Hauptverdächtige? Kincaid kam sich vor wie in einem Agatha-Christie-Krimi. »Tatsächlich, Sir?« Er legte gelinde Überraschung in seinen Ton. »Das ist mir neu. Wenn Sie mit dem Hauptverdächtigen Mr. Atterton meinen – er ist uns bei unseren Ermittlungen behilflich. Wir haben jedoch keine handfesten Beweise, die ihn mit Rebecca Meredith’ Tod in Verbindung bringen.«

				Kincaid legte die Fußknöchel übereinander und gab sich große Mühe, eine neutrale Miene aufzusetzen, obwohl der aufwallende Zorn ihm schon in den Schläfen pochte. »Aber wie ich wiederum höre, kennen Sie Mr. Atterton persönlich. Mehr noch, Sie waren am Dienstagmorgen mit ihm zum Frühstück verabredet. Zu schade, dass Sie nicht kommen konnten. Ich bin sicher, dass jemand mit Ihrem Wissen und Ihrer Erfahrung Freddie Atterton die Unterstützung und den Rat hätte bieten können, deren er so dringend bedurfte, nachdem er festgestellt hatte, dass seine Exfrau verschwunden war.«

				Für einen Sekundenbruchteil blitzte Berechnung in Craigs Zügen auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und setzte eine leicht verächtliche Miene auf. »Ich bin dem Mann mal begegnet, ja; aber da hatte ich keine Ahnung, dass er einmal mit DCI Meredith verheiratet war. Und ich wusste auch nicht, dass seine Investitionspläne nicht mehr als das waren – bloße Pläne.«

				»Sie haben sich also über Freddie Atterton informiert, nachdem Sie sich mit ihm im Leander verabredet hatten?«

				»Selbstverständlich habe ich das, Superintendent. Ich war dreißig Jahre lang im Polizeidienst, falls Sie das vergessen haben sollten.«

				Das hatte Kincaid ganz bestimmt nicht vergessen. »Und deswegen sind Sie am Dienstagmorgen nicht erschienen?« Er hob missbilligend die Schultern. »Sie hätten ja auch anrufen und den Termin absagen können.«

				Craig starrte ihn an, als hätte er vollkommen den Verstand verloren. »Superintendent, kritisieren Sie etwa meine Umgangsformen? Atterton ist kaum besser als ein Hochstapler, und solche Höflichkeit hat er gar nicht verdient. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen – ich hatte mich über mich selbst geärgert, weil ich auf ihn hereingefallen war, wenn auch nur ganz kurz.« Er stützte seine massigen Hände auf die Tischkante und schob seinen Stuhl zurück, wie um zu signalisieren, dass die Unterredung beendet war. »Und Sie sollten vielleicht lieber einen Mord aufklären, als mir hier die Zeit zu stehlen.«

				Doch Kincaid wollte sich nicht so leicht abservieren lassen. »Wie ich höre, kannten Sie DCI Meredith sogar noch besser als ihren Exmann.« Das Pochen in seinen Schläfen steigerte sich zu einem Hämmern, und sein Puls schoss in die Höhe.

				Er hatte gerade seinen Rubikon überschritten, und es gab kein Zurück mehr.

				»Wovon reden Sie?«, sagte Craig leise. Er bemühte sich jetzt nicht mehr, seiner Stimme einen Anstrich von Höflichkeit zu verleihen.

				»Ich spreche von der Tatsache, dass DCI Meredith Sie der Vergewaltigung beschuldigt hatte. Und dass Peter Gaskill, Meredith’ Vorgesetzter, sie dazu überredet hatte, keine Anzeige gegen Sie zu erstatten. Doch ihre Vereinbarung basierte auf seinem Versprechen ihr gegenüber, dass gegen Sie, Sir, innerhalb der Met Maßnahmen ergriffen würden.«

				Alle Farbe war aus Craigs Gesicht gewichen. »Wie können Sie es wagen –«

				»Aber das ist nicht passiert, nicht wahr?«, unterbrach ihn Kincaid, indem er sich vorbeugte und Craigs Blick standhielt. »Und erst vor wenigen Wochen erfuhr Rebecca Meredith, in welchem Ausmaß diese Versprechen gebrochen worden waren. Ich frage mich, womit sie gedroht hat und was Sie alles getan hätten, um sie zum Schweigen zu bringen.«

				Craigs stämmiger Brustkorb weitete sich, als er tief Luft holte. »Diese Frau war absolut unzurechnungsfähig. Sie konnte von Glück sagen, dass sie wegen ihrer unhaltbaren Anschuldigungen nicht aus dem Polizeidienst entlassen wurde. Gaskill und ich haben ihr gegenüber eine Milde walten lassen, die sie nicht verdient hatte.«

				»Oh, aber ganz so einfach ist es nicht, Sir.« Kincaid gab der Anrede eine spöttische Betonung. Er fand es plötzlich unerträglich warm im Zimmer und musste der Versuchung widerstehen, vom Feuer wegzurücken. »Rebecca Meredith wusste nämlich, wie die Dinge liefen«, sagte er. »Deswegen hatte sie, bevor sie sich an Gaskill wandte, einen Abstrich und eine DNS-Probe machen lassen. Sie gab zu Protokoll, dass der Täter unbekannt sei, doch die DNS-Probe wurde zu den Asservaten genommen. Gaskill wusste das. Sie wussten es auch. Die Frage ist, ob Rebecca Meredith beschlossen hatte, ihre eigene Karriere aufs Spiel zu setzen, indem sie diesen Beweis gegen Sie verwendete.«

				Noch während er sprach, fragte Kincaid sich, ob diese Beweise immer noch existierten oder ob die belastende DNS-Probe gerade noch rechtzeitig auf unerklärliche Weise verschwunden war.

				Doch Craigs nächste Worte sprachen dagegen. »Ich hatte Sex mit dieser Frau, das stimmt. Aber sie hat es darauf angelegt«, fügte er boshaft hinzu, »und nie und nimmer hätte die Schlampe das Gegenteil beweisen können.«

				Kincaid hätte sich durch Craigs Eingeständnis wohl bestätigt fühlen sollen, doch in der Stimme des Mannes lag so viel Gehässigkeit, dass ihm übel wurde. Hätte Craig das Gleiche auch über Gemma gesagt, wenn sein Vergewaltigungsversuch nicht vereitelt worden wäre? Und über andere Frauen, deren einziges Vergehen darin bestand, dass sie ihm vertraut hatten?

				»Peter Gaskill hat ihr einen Gefallen getan, als er sie dazu überredete, nicht vor aller Welt auszuposaunen, was für ein Flittchen sie war«, fuhr Craig fort. Er umfasste den großen gläsernen Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch mit der rechten Hand, spannte die Finger an und lockerte sie wieder. »Sie hätte ihre Karriere ruiniert und den Ruf der Met beschädigt.«

				Kincaid konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen. »Während der Ihre ohne Makel geblieben wäre.«

				»Sie werden allmählich unverschämt, und ich habe endgültig genug von diesem Theater.« Craig hatte plötzlich wieder Farbe im Gesicht – es war jetzt beinahe violett vor Zorn. Das Hundegebell, das ihr Gespräch immer wieder untermalt hatte, schwoll plötzlich an, vielleicht eine Reaktion auf den drohenden Ton von Craigs Stimme.

				Craig zog die Stirn in Falten und fluchte. »Verdammter Köter. Eines Tages bring ich ihn noch um.«

				Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Kincaid zu und sagte: »Nun, Superintendent, Sie finden sicher selbst zur Tür. Aber glauben Sie nicht, dass ich Sie nicht Ihren Vorgesetzten melden werde oder dass Sie nicht die Konsequenzen Ihrer Impertinenz zu spüren bekommen werden.«

				Kincaid erhob sich langsam. »Auch Sie, Sir, stehen nicht über den Vorschriften oder dem Gesetz.« Er hoffte nur inständig, dass das auch stimmte, aber er war jetzt auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen. »Und nur damit wir uns recht verstehen: Sie sagen also, dass Sie nichts mit dem Mord an Rebecca Meredith zu tun haben?«

				»Natürlich nicht.« Craigs Tonfall war vernichtend. »Ich warne Sie, Superintendent. Machen Sie sich nicht noch mehr zum Narren, als Sie es ohnehin schon getan haben.«

				»Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, mir zu verraten, wo Sie am Montagabend waren, Sir«, sagte Kincaid, ohne die Drohung zu beachten. »Sagen wir, so zwischen vier und sechs Uhr.«

				Er merkte, wie Craig sich eine spontane Erwiderung verkniff, sah wieder die schnelle Berechnung in den hellen Augen, als ob Craig abwöge, was er zu verlieren hatte, wenn er die Frage beantwortete. Dann sagte er: »Ich war bis fünf Uhr hier. Danach habe ich im Pub einen Drink genommen. Das ist mein übliches Programm.«

				»Mit Pub meinen Sie das Stag and Huntsman?«

				Craig nickte knapp. »Genau.«

				»Und kann irgendjemand bestätigen, dass Sie davor zu Hause waren?«

				»Meine Frau.« Craig spie die Worte aus, als wären es Glassplitter.

				»Ich werde mit ihr sprechen müssen«, sagte Kincaid.

				»Sie ist nicht zu Hause. Wenn sie es wäre, würde der verfluchte Köter nicht so kläffen.«

				»Dann muss ich wohl noch einmal vorbeikommen. Danke für Ihre Mithilfe, Sir.« Kincaid wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Oh, und eine Sache noch, Sir. Gestern Abend gegen acht Uhr – wo waren Sie da?«

				Er sah die Überraschung in Craigs geweiteten Augen, in dem kaum merklichen Erschlaffen der Muskeln um seinen Mund.

				Mit dieser Frage hatte Craig nicht gerechnet. Sie standen sich stumm gegenüber, und Kincaid fragte sich, ob er gerade einen fürchterlichen, irreparablen Fehler gemacht hatte.

				»Ich war in einer Besprechung in London«, sagte Craig mit einem boshaften Blitzen in den Augen. »Mit Leuten, die Sie sich lieber nicht zu Feinden machen sollten.«
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				»Ich meine, so ist das beim Rudern. Es gibt extrem verlockende Gründe, während eines Rennens aufzuhören, und ich kann mich erinnern, dass ich bei fast jedem Rennen, an dem ich teilgenommen habe, irgendwann gedacht habe: ›Wenn ich jetzt nur aufhören könnte zu rudern, würde ich mir nie wieder irgendetwas wünschen. Ich würde mich nur noch ausruhen. Es ist mir egal, was es für Folgen hat, wenn ich jetzt aufhöre. Nichts kann so schlimm sein wie das hier.‹« (Jake Cornelius)

				Mark de Rond, The Last Amateurs

				»Ich will eine Schleife«, sagte Charlotte.

				»Und du sollst eine haben, Schätzchen«, erwiderte Gemma. Sie saßen auf dem Boden in Betty Howards bunter, vollgestopfter Wohnung und wühlten in Bettys Sammlung von breiten Ripsbändern.

				»Blau.« Charlottes zartes Gesichtchen zeigte einen entschlossenen Ausdruck. Das hier war eine ernsthafte Angelegenheit. Denn Gemma hatte, ohne recht zu wissen, worauf sie sich da einließ, Charlotte für ihren Geburtstag am Samstag eine Alice-im-Wunderland-Mottoparty versprochen.

				Glücklicherweise hatte Betty sich erboten, ihr dafür ein Kleid zu schneidern – oder genauer gesagt, ein Kostüm. Charlotte war so hingerissen von den John-Tenniel-Illustrationen in Kits alter Alice-Ausgabe, dass sie sich stundenlang in die Farbdrucke vertieft hatte, auf denen Alice ein gelbes Kleid mit einer blauen Schürze trug und darüber noch ein gestärktes weißes Schürzchen.

				Gemma hatte Betty das Buch mit einigem Bangen gezeigt, doch Betty hatte gelacht und gesagt: »Klar kann ich das machen, Gemma. Ist doch ein Kinderspiel für eine alte Häsin wie mich. Als ob ich früher nicht für meine eigenen Mädchen solche Sachen gezaubert hätte.«

				Betty hatte schon als junges Mädchen das Schneiderhandwerk gelernt; mit sechzehn hatte sie bei einer Hutmacherin angefangen und nähte seither alles, von Kleidern über Vorhänge und Kissen bis hin zu den Kostümen für den Notting Hill Carnival. Ihre fünf Töchter waren alle schon erwachsen, und nur noch ihr Sohn Wesley, mit dem Gemma gut befreundet war, lebte mit ihr in der Wohnung in der Westbourne Park Road, wo sie eine gut gehende kleine Schneiderwerkstatt betrieb.

				An diesem Nachmittag hatte Gemma Charlotte zur letzten Anprobe gebracht. Nur gut, dass es die letzte war, dachte Gemma, denn wenn Charlotte das Kleid nicht mit nach Hause nehmen dürfte, würde es mit Sicherheit Tränen und Geschrei geben, sobald sie es wieder ausziehen musste. Wenn Gemma sich gewünscht hatte, dass Charlotte mehr Interesse an Mädchenthemen zeigte, dann war ihr Wunsch jetzt doppelt und dreifach in Erfüllung gegangen.

				»Wie wär’s mit dem hier?«, fragte Gemma. Sie hatte ein Stück Ripsband in Kornblumenblau entdeckt, das genau zu der blauen Schürze passte. »Können wir das nehmen, Betty?«

				Betty blickte von der Nähmaschine auf und schätzte die Länge des Bands ab. »Müsste lang genug sein. Hast du einen Clip besorgt?«

				Gemma griff nach ihrer Handtasche und nahm den Haarclip heraus, den sie in einem Kosmetikgeschäft gekauft hatte.

				Betty nahm den Clip und das Band und sagte zu Charlotte: »Warte nur, gleich hast du deine Alice-Schleife, kleines Fräulein.«

				Charlotte hatte inzwischen nach dem Buch gegriffen und war wieder in die Illustrationen versunken. Jetzt blickte sie zu Gemma auf. »Ich will gelbe Haare.«

				»Also, Schätzchen, das ist eine Sache, die du nicht haben kannst. Und schau mal.« Gemma nahm das Buch und schlug eine andere Tenniel-Illustration auf. »Auf dem hier hat Alice rote Haare, genau wie ich. Alice kann also jede Haarfarbe haben, die sie will.«

				Charlotte nickte zögerlich, doch ihre Stirn war in Falten gezogen. »Keine Locken.«

				»Warum keine Locken?« Gemma wickelte sich eine Strähne von Charlottes üppigem Lockenschopf um den Finger. »Ich wette, Alice hätte gerne Haare wie deine gehabt.«

				»Wirklich?«

				»Ganz bestimmt.«

				Betty blickte grinsend von der Nähmaschine auf. »Meinst du nicht, dass Alice gerne meine Haare gehabt hätte?« Ihr krauses Haar wurde langsam grau, und an den meisten Tagen band sie es mit einem bunten Kopftuch hoch. Heute trug sie ein Tuch im gleichen Gelb wie Charlottes Kleid.

				Charlotte kicherte. »Das ist Quatsch.«

				»Finde ich gar nicht«, entgegnete Betty lächelnd. Doch als sich ihre Blicke trafen, wusste Gemma, dass sie beide an den Tag dachten, an dem Charlotte sich vielleicht wünschen würde, sie hätte dieselbe Hautfarbe wie Alice.

				Charlotte griff nach Gemmas Tasche und begann darin zu wühlen. »Ich will einen Clip«, sagte sie.

				Sanft zog Gemma die Tasche weg, denn irgendwo da drin verbarg sich eine Überraschung, und sie würde besser darauf achten müssen, sie von neugierigen kleinen Händen und Augen fernzuhalten.

				Vor ein paar Wochen hatte sie an einem Stand auf dem Portobello-Markt ein antikes Apothekerfläschchen aus braunem Glas gefunden. Dazu hatte sie ein hübsches Etikett gekauft, auf das sie von Hand die Worte Trink mich geschrieben hatte. Es sollte die Krönung der Torte werden, die Wes für die Party buk.

				»Da sind sonst keine«, sagte sie. »Du wirst schon auf deine Schleife warten müssen. Und die darfst du ja erst am Samstag tragen. Vergiss das nicht. Willst du nicht Betty ein bisschen helfen?«, fügte sie hinzu, um die Kleine abzulenken.

				Gemma sah Charlotte nach, als sie aufsprang und auf Söckchen zur Nähmaschine tappte. Der Gedanke, in wenigen Tagen von dem Kind getrennt zu werden, verschlug ihr schier den Atem. Wie sollte sie das nur aushalten?

				Und doch – als sie heute Morgen auf dem Revier gewesen war, war es ihr vorgekommen, als käme sie nach Hause. Ihr war klar geworden, wie sehr ihr die Gesellschaft von Kolleginnen und Kollegen gefehlt hatte, die Routine und vor allem die intellektuelle Herausforderung. Würde es je einen goldenen Mittelweg geben?, fragte sie sich.

				Nun, sie würde es bald genug herausfinden – wenn sie denn tatsächlich am Montag anfangen könnte. Sie hatte Alia gefragt, ob sie sich bereithalten könne, um vorübergehend als Tagesmutter einzuspringen – ein Plan B für den Fall, dass die Ermittlungen Duncan noch länger in Anspruch nehmen würden.

				Und es sah zunehmend danach aus.

				Besonders seit dem gestrigen Abend. Seine Reaktion, als sie ihm von ihrer Begegnung mit Angus Craig erzählt hatte, bereitete ihr Sorgen. Ihr Mann – sie hatte sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt, ihn so zu nennen – ihr Mann war im Grunde ruhig und besonnen; jemand, der erst einmal gründlich nachdachte, ehe er handelte. Aber gerade weil es so lange dauerte, bis er wirklich wütend wurde, war seine Reaktion dann umso heftiger, und was sie gestern Abend in seinem Gesicht gesehen hatte, war kalter Zorn.

				Sie konnte ihr Erlebnis mit Craig nicht herunterspielen – sie war sich so sicher wie nur selten in ihrem Leben, dass sie an jenem Abend in Leyton in echter Gefahr geschwebt hatte. Und sie hätte es Kincaid auch nicht verschweigen können. Aber nun hatte sie große Angst, dass er etwas Unüberlegtes tun würde.

				Und sie fühlte sich hilflos und frustriert, weil sie von den Ermittlungen ausgeschlossen war und keinerlei Einfluss auf den Lauf der Dinge hatte.

				Ihre Hoffnung, dass sie zusammen mit Melody etwas Brauchbares zutage fördern könnte, hatte sich bislang zerschlagen, wenngleich Melody versprochen hatte, weiter in den Akten zu suchen.

				Gemma glaubte nicht, dass sie sich geirrt hatte, was Craigs Verhaltensmuster betraf. Aber vielleicht war sie zu optimistisch gewesen, als sie angenommen hatte, dass andere Polizeibeamtinnen, die zu Craigs Opfern zählten, die Vergewaltigung angezeigt hätten, ohne den Täter namentlich zu nennen.

				»Bitte sehr, kleines Fräulein«, sagte Betty. Während Gemma ihren Gedanken nachgehangen hatte, hatte Betty das Band gerafft und auf der Maschine zu einer Schleife genäht, um diese dann mit ein paar raschen Stichen an dem Clip zu fixieren. Nun befestigte sie das Ganze in Charlottes lockigem Haarschopf.

				Übers ganze Gesicht strahlend, betastete Charlotte behutsam die Schleife und lief dann zu Gemma. »Will sehen!«

				»Oh, wow!«, rief Gemma und drehte Charlotte im Kreis, um den Effekt besser bewundern zu können. »Ich weiß gar nicht, ob du mehr wie Alice oder wie eine Prinzessin aussiehst. Komm, wir schauen uns das mal an, ja?« Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Taschenspiegel, als sie die Anzeige an ihrem Handy blinken sah. Wie hatte ihr der Anruf entgehen können?

				Ihr Herz machte einen kleinen Satz, wie immer, wenn sie von den Kindern oder von Duncan getrennt war. Doch als sie in den entgangenen Nachrichten nachsah, stellte sie fest, dass es Melody war, die angerufen und dann eine SMS hinterhergeschickt hatte.

				Der Text lautete: »Müssen reden, Chefin. Dringend!«

				Gemma blickte auf. »Betty, hättest du etwas dagegen, wenn Charlotte noch ein bisschen hierbleibt? Mir ist etwas dazwischengekommen.«

				Kincaid lenkte den Wagen aus Craigs gekiester Zufahrt auf die Straße, die nach Hambleden zurückführte. Die Dämmerung hatte sich auf die Dächer gesenkt und tauchte den Weiler in zarte Rosa- und Goldtöne. In den Häusern gingen die Lichter an und verwandelten die Fenster in leuchtende Inseln, und aus den Schornsteinen kringelten sich Rauchwölkchen gen Himmel.

				Es war das reinste Klischee, dachte Kincaid, während er das Dorf betrachtete und versuchte, sich von der Wut, von der ihm immer noch die Hände zitterten, nicht überwältigen zu lassen. Eine perfekte Idylle, in deren Mitte ein Ungeheuer hauste.

				Das Schöne und das Böse, untrennbar miteinander verwoben.

				Ahnten die Menschen hier nichts von diesem Bösen? Oder wussten sie sehr wohl davon, waren aber machtlos?

				Als vor ihm das Stag and Huntsman auftauchte, hielt er spontan an. Er würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, es herauszufinden. Und wenn er Craigs Alibi nicht jetzt gleich überprüfte, ehe sein Chef von seinem Besuch bei Craig erfuhr, würde er vielleicht keine zweite Chance mehr bekommen.

				Er fand eine Lücke für den Astra, stieg aus und schloss den Wagen ab. Nach kurzem Überlegen schaltete er sein Handy aus, ehe er das Lokal betrat. Es konnte nicht schaden, wenn er sich ein bisschen Zeit verschaffte.

				Das Stag and Huntsman war, wie er auf den ersten Blick sah, ein sehr einladendes Lokal, altmodisch im positiven Sinn und nicht künstlich auf urig getrimmt. Eine Kneipe, in der man gerne vor dem Abendessen auf ein Bierchen vorbeischaute.

				Es war noch nicht viel los; die wenigen Gäste waren offenbar Einheimische, und dem Anschein nach fühlten sie sich hier wie zu Hause. Kincaid hoffte nur, dass Angus Craig heute ausnahmsweise auf seinen gewohnten Vorabenddrink verzichten würde.

				Kincaid ging gleich in den kleinen Nebenraum, setzte sich auf einen Barhocker und bestellte ein Pint Loddon Hoppit. Der Schiefertafel hinter dem Tresen entnahm er, dass es ein regionales Bier war, und er fand den Namen einfach unwiderstehlich.

				Die Flüssigkeit in dem Glas, das der Barkeeper ihm hinstellte, schimmerte rötlich bis bernsteinfarben, und Kincaid konnte den Hopfen schon riechen, ehe er den ersten Schluck kostete.

				»Das ist ein gutes Ale«, sagte er zu dem Barmann, während er sich den Schaum von der Oberlippe wischte.

				»Wird in der Nähe von Reading gebraut«, erklärte der Barkeeper, ein hagerer Mann, der nicht so aussah, als würde er von dem, was er hier servierte, selbst übermäßig in Versuchung geführt. »Sie sind nicht aus der Gegend, nehme ich an?«, fragte er, obwohl Kincaid sich sicher war, dass er die Antwort bereits kannte.

				Nun ja, als Gesprächseröffnung taugte es immerhin, und außer ihnen beiden war niemand in dem kleinen Raum, was ein zusätzlicher Vorteil war. Kincaid beschloss, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.

				»Nein, aus London.« Er trank noch einen Schluck von dem Loddon, wobei er sich ermahnte, dass er noch nach Henley zurückfahren musste und das Bier schließlich nur Mittel zum Zweck war. »Von Scotland Yard, genauer gesagt«, fügte er in vertraulichem Ton hinzu. »Ich bin hier wegen der Ruderin, die kürzlich ertrunken ist.«

				Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil er so unpersönlich von Rebecca Meredith redete. Inzwischen hatte er tatsächlich das Gefühl, sie gekannt zu haben, und es kam ihm fast so vor, als hätte er eine gute Freundin verloren.

				»Schreckliche Geschichte.« Der Barkeeper klang ehrlich betroffen. »Die Frau von meinem Kumpel ist im Such- und Rettungsteam. So was nimmt sie immer enorm mit. Kann ich den Leuten auch nicht verdenken.«

				»Nein, ich auch nicht.« Kincaid dachte an Kieran und Tavie; er fragte sich, wie es Kieran wohl inzwischen ging.

				»Na, für Sie ist es ja sicher auch nicht einfach, bei Ihrem Job. Sie waren bestimmt drüben bei der Mühle, wo sie sie gefunden haben?« So, wie er den Satz betonte, war es eindeutig eine Frage. Der Mann war also durchaus an Klatsch interessiert – nach Kincaids Erfahrung eine Eigenschaft, die für einen erfolgreichen Kneipenwirt unabdingbar war. »Sonst verirrt man sich ja wohl kaum nach Hambleden.«

				»Ich komme gerade von Deputy Assistant Commissioner Craig, wenn Sie es genau wissen wollen«, sagte Kincaid. »Ein reiner Höflichkeitsbesuch. Wir arbeiten ja praktisch vor seiner Haustür.«

				»Ah. Na, da hat er sich bestimmt gefreut.«

				Es war eine freundliche, unverbindliche Antwort. Aber Kincaid hatte die verräterische Veränderung in der Mimik des Mannes registriert, hatte gesehen, wie er unwillkürlich den Blick abgewandt hatte. Dieser Mann wusste genau, was für ein Mensch Angus Craig war.

				»Er hat Sie mir übrigens empfohlen«, fuhr Kincaid fort. »Hier gäbe es das beste Bier, meinte er, und es sei sein Stammlokal.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Ale. »Wirklich zu beneiden, der Mann. Er kommt wohl regelmäßig her, oder?«

				Der Barmann wischte ein bereits sauberes Glas aus. »Fast jeden Abend.« Er sah zu der Uhr über der Tür. »Gewöhnlich um diese Zeit.«

				Kincaid hielt es für das Beste, sich nicht allzu lange aufzuhalten. Er überlegte gerade, wie er unauffällig Craigs Alibi überprüfen könnte, als der Barmann hinzufügte: »Gestern Abend haben wir ihn allerdings vermisst. Da war er wohl nicht zu Hause.«

				»Ich glaube, er sagte etwas von einer Sitzung in London … Nein, warten Sie« – Kincaid setzte eine verwirrte Miene auf – »er sagte, er sei am Montag weg gewesen. So war es.«

				»Nein, da war er hier. Allerdings ist er ein bisschen später gekommen. Ich weiß es noch, weil wir am nächsten Tag alle darüber geredet haben – die Vorstellung, dass wir hier alle gemütlich im Pub gesessen haben, während diese arme Frau in der Themse trieb.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht ist er angeln gegangen«, mutmaßte Kincaid. »War ja ein guter Tag dafür.«

				Der Barmann sah ihn fragend an. »Angeln? Wie kommen Sie denn darauf? Mr. Craig angelt nicht. Sein Hobby ist die Jagd.«

				»Ah ja«, sagte Kincaid. Er hatte sich so weit aus dem Fenster gelehnt, wie es nur ging, ohne hinauszufallen. »Dann ist dieses Pub ja genau das Richtige für ihn, meinen Sie nicht auch?«

				Der Barmann reagierte mit dem oberflächlichen Lächeln, das Kincaids lahmes Witzchen verdiente, und nickte. »Das hat er selbst auch schon oft gesagt.«

				Kincaid hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass der Mann ihn für einen Kriecher halten musste, der sich bei Craig einschleimen wollte und der zudem ein wenig unterbelichtet war. »Das Haus ist ja ein Traum«, wechselte er das Thema. »Ich habe gehört, es sei schon sehr lange im Besitz von Mrs. Craigs Familie. Schade, dass ich die Dame des Hauses nicht angetroffen habe.«

				Die Züge des Barmanns wurden milder. »Nette Dame, Mrs. Craig. Ihre Familie lebt schon seit Generationen in Hambleden, und es gibt kaum jemanden, der so viel für die Leute hier tut wie Edie.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Dorfplatzes. »Übrigens ist sie wahrscheinlich gerade in der Kirche; sie hilft da bei den Vorbereitungen für eine Hochzeit am Samstag.«

				»Ach ja? Vielleicht schau ich mal rein und sage ihr guten Tag.« Kincaid sah übertrieben demonstrativ auf seine Uhr. »Verdammt. Hab gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.« Er trank noch etwas von seinem Bier und stellte das immer noch halb volle Glas auf dem Tresen ab.

				Während seines kurzen Besuchs im Stag and Huntsman hatte er sich nicht nur als Idiot und als Stalker präsentiert, sondern nun auch noch als Weichei, das noch nicht einmal ein Bier vertrug.

				»Muss mich sputen«, murmelte er noch, ehe er einen alles andere als würdevollen Abgang machte.

				Er ließ seinen Wagen auf dem Parkplatz des Pubs stehen und ging zu Fuß durch das Dorfzentrum. Ein kühler Wind wirbelte braune Blätter über den Asphalt. Kincaid schlug den Kragen seines Jacketts hoch und wünschte, er hätte den Mantel nicht im Kofferraum des Astra liegen lassen. Der schöne Tag war vorbei.

				Er erinnerte sich, einen Wegweiser zur Kirche gesehen zu haben, als er durch das Dorf gefahren war. Wie die Kirche von Henley hieß auch diese St. Mary the Virgin, doch als er dort ankam, stellte er fest, dass sie längst nicht so prächtig war. Der langgezogene, niedrige Bau schien eher zum Wohl der Menschen als zum Lobpreis Gottes errichtet.

				Als er an dem überdachten Friedhofstor anlangte, trat eben eine Frau aus dem Kirchenportal und drehte sich noch einmal um, um die Tür hinter sich abzuschließen. Für einen kurzen Moment konnte er sie im Schein der Portalbeleuchtung deutlich sehen, und er hielt überrascht inne.

				Er fragte sich, was er erwartet hatte. Jedenfalls nicht diese groß gewachsene, schlanke Frau, deren ergrauendes Haar als kurzer, modischer Bob geschnitten war. Sie trug einen schwingenden Wollrock, dessen Saum die Schäfte ihrer kniehohen Lederstiefel berührte, dazu einen Anorak und um den Hals einen langen grünen Schal, der bis zum Rocksaum reichte. Die lebhafte Farbe des Stoffs ließ ihn an junges Laub und frische Äpfel denken.

				Als sie sich mit dem Schlüssel in der Hand wieder umdrehte, erblickte sie ihn und hielt inne. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

				In ihrer Stimme lag keine Furcht, nur freundliche Teilnahme.

				»Mrs. Craig?«

				»Ja. Tut mir leid – sollte ich Sie kennen?«

				Er trat aus dem Dunkel heraus. »Nein. Mein Name ist Duncan Kincaid. Detective Superintendent, Scotland Yard.«

				Sie ging auf ihn zu, bis sie unter dem Torbogen vor ihm stand. »Wenn Sie zu meinem Mann wollen – der müsste eigentlich zu Hause sein.« Ihr Gesichtsausdruck war immer noch freundlich und offen, vielleicht auch ein wenig neugierig.

				»Nein, eigentlich wollte ich Sie sprechen«, erwiderte er mit unwillkürlichem Zögern. »Können wir uns irgendwo unterhalten?«

				Er sah, wie ein Schleier des Argwohns, vielleicht sogar der Verzweiflung sich über ihre Züge legte; dann drehte sie den Kopf so, dass der Schatten des Friedhofstors auf ihr Gesicht fiel. »Ich denke, das können wir hier genauso gut erledigen, Superintendent.«

				»Mrs. Craig –« Kincaid war plötzlich verunsichert. Bei dieser Frau konnte man offenbar mit Vorwänden und Tricks nichts erreichen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Fragen zu stellen, die gestellt werden mussten. »Wissen Sie, wo Ihr Mann am Montagnachmittag etwa von vier Uhr an war?«

				Eine Sekunde verstrich, dann noch eine. Er hörte den Wind in den Bäumen rauschen, sah, wie das Licht vom Kirchenportal auf ihren grünen Schal fiel, als sie die Hand hob, um ihn sich um den Hals zu schlingen. »Er war zu Hause«, sagte sie, »zusammen mit mir. Später ist er wie gewöhnlich ins Pub gegangen.«

				War sie wirklich erleichtert über seine Frage, oder hatte er sich das nur eingebildet? Vielleicht lag es nur daran, dass Angus Craigs Pubbesuch für sie die beste Zeit des Tages war.

				»Mrs. Craig, Sie haben bestimmt von der Polizeibeamtin gehört, die ertrunken ist – Rebecca Meredith.«

				»Ja. Die Ruderin. Das ganze Dorf hat über nichts anderes geredet.«

				»Hat Ihr Mann erwähnt, dass er sie kannte? Hat er Ihnen gesagt –«

				»Superintendent.« Ihre Stimme schien ihm Einhalt gebieten zu wollen – die einzige Form des Einspruchs, die sie sich gestattete. »Was immer es ist, das Sie glauben fragen zu müssen, Sie dürfen nicht vergessen, dass er mein Mann ist.« Ihre Worte hatten trotz ihrer Verzweiflung etwas Endgültiges.

				Sie drehte sich ein wenig, und als das Licht ihr Gesicht erfasste, glaubte er in ihren Zügen einen abgrundtiefen Schmerz zu erkennen. Dann ging sie an ihm vorbei. »Ich muss nach Hause. Ich hab Barney schon zu lange allein gelassen.«

				»Barney?«, wiederholte er verwirrt. Es waren doch sicherlich keine kleinen Kinder mehr im Haus.

				»Mein Hund. Angus kümmert sich nicht um ihn, wenn er allein zu Hause ist. Gute Nacht, Superintendent.«

				»Gute Nacht, Mrs. Craig«, sagte er. Und obwohl sie denselben Weg hatten, erwies er ihr die Höflichkeit, sie allein gehen zu lassen, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.

				Gemma hatte Melody sofort angerufen, nachdem sie Bettys Wohnung verlassen hatte. Sie wollte gleich aufs Revier kommen, doch Melody zögerte einen Moment und sagte dann: »Hm, ich glaube, das ist keine so gute Idee, Chefin. Wie wär’s, wenn wir irgendwo zusammen was trinken? Ich schlage vor, im Duke of Wellington. Ich bin bestimmt vor dir dort.«

				Gemma kannte das Pub an der Ecke Portobello Road und Elgin Crescent recht gut, zumindest von außen. Bei schönem Wetter spielte dort am Samstagnachmittag ein Jazzgitarristen-Duo vor dem Lokal, und Gemma war schon oft stehengeblieben, um den beiden mit einem Lächeln auf den Lippen zu lauschen und ihnen ein oder zwei Pfund in den offenen Gitarrenkasten zu werfen.

				Doch jetzt wurde ihr bewusst, dass sie das Pub noch nie betreten hatte. Und wenn Melody vor ihr da sein wollte, dann musste sie bei ihrem Anruf schon ganz in der Nähe gewesen sein.

				Es war ein viktorianisches Haus mit blassrosa verputzter Fassade, das auf den ersten Blick nicht besonders einnehmend wirkte. Doch als Gemma von der Portobello Road kommend eintrat, fand sie eine angenehm lebhafte Atmosphäre vor. Sie entdeckte Melody sofort – sie saß an einem kleinen, hohen Tisch im hinteren Teil des Lokals. Gemma ging um die Theke herum auf sie zu und setzte sich auf den freien Barhocker.

				Melody drückte ihr ein Glas in die Hand. »Ich habe dir einen Gin Tonic bestellt. Den wirst du brauchen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Gemma. »Und was tust du hier in der Gegend?«

				»Als du nicht ans Telefon gegangen bist, habe ich bei euch zu Hause angerufen und mit Kit geredet. Er sagte, du seiest bei Betty. Da wollte ich dich abholen.«

				Melody sah angespannt aus, und ihre dunklen Haare waren von dem kühlen Wind, der mit Einbruch der Dämmerung aufgekommen war, zerzaust. Es sah ihr gar nicht ähnlich, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas, das, wie Gemma sah, bereits halb leer war.

				»Chefin, ich habe etwas gefunden. Ich bin, nachdem du heute Morgen gegangen bist, die Akten gleich noch einmal von hinten nach vorne durchgegangen. Nimm erst einmal das hier.« Melody griff in ihre Tasche und reichte Gemma ein Blatt Papier.

				Gemma überflog die Namensliste.

				»Sechs weibliche Polizeibeamte in den vergangenen zehn Jahren«, erklärte Melody. »Ihre Berichte weichen in Einzelheiten voneinander ab, aber sie folgen alle einem Grundmuster. Die Frauen waren alle entweder Singles, oder ihre Ehemänner beziehungsweise Partner – in einem Fall die Partnerin – waren gerade nicht zu Hause. Die Frauen kamen alle aus dem Pub oder von einer Feier zurück, und jedes Mal hatte der Anlass etwas mit ihrer Arbeit zu tun. Alle gaben an, sie seien von einem Mann überfallen worden, der in ihrem Haus oder Garten oder auf der Straße auf sie gewartet habe. Keine berichtete von offensichtlichen Anzeichen für einen Einbruch in ihrer Wohnung. Und keine konnte ihren Vergewaltiger identifizieren.«

				Gemma starrte sie an. Hastig nahm sie einen Schluck von ihrem Drink, ehe sie sich die Liste noch einmal vornahm. Der Gin brannte ihr in der Kehle, und sie musste husten. »Unterschiedliche Bezirke?«, fragte sie, sobald sie wieder sprechen konnte.

				»Ja. Und die meisten scheinen sich mit der jeweiligen Dienststelle zu decken, der Angus Craig zu der Zeit zugewiesen war. Die anderen Frauen hatten Veranstaltungen besucht, an denen jeder Beamte des höheren Dienstes hätte teilnehmen können.«

				»Verdammt«, murmelte Gemma. »Ich hatte recht.«

				»Oh, es kommt noch besser.« Melody zuckte mit den Achseln. »Oder schlimmer, je nach Standpunkt. Ich war gerade mitten im Recherchieren, als ich auf das hier gestoßen bin.« Diesmal drückte sie Gemma einen ganzen Stapel Papiere in die Hand. »Das ist sechs Monate her. Weil das Opfer vergewaltigt wurde, ist der Fall in unseren Akten gelandet.« Sie blickte sich um, doch an den anderen Tischen saßen nur Feierabendtrinker, die in ihre eigenen Gespräche vertieft waren, und der Geräuschpegel im Pub stieg immer weiter an.

				»Ihr Name war Jenny Hart«, sagte Melody. »Sie war DCI in Tower Hamlets. Aber gewohnt hat sie in der Campden Street, genau auf der Grenze zwischen Holland Park und Kensington. Übrigens gar nicht so weit von mir.«

				»Du sagst ›war‹. Und ›hat gewohnt‹. Vergangenheit.« Das Glas in Gemmas Hand fühlte sich kalt und feucht an.

				Melody trank von ihrem Gin Tonic, bis nur noch die Eiswürfel übrig waren. »Jenny Hart war geschieden, vierzig Jahre alt und nach den Fotos in ihrer Akte zu urteilen eine attraktive Blondine. Sie stand auch in dem Ruf, gerne mal ein Gläschen zu trinken, mit Vorliebe im Churchill Arms, nur ein paar Schritte von ihrer Wohnung entfernt. Warst du mal dort?«

				Gemma schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin schon mal vorbeigefahren. Das ist das mit den vielen Blumen.« Das Churchill Arms war ein wahres Bilderbuchpub, mit seiner dunklen Holzfassade, den Sprossenfenstern und der Fülle von Blumenampeln und -kästen, die fast die ganze Vorderfront bedeckten.

				»Erdrückend gemütlich. Jeder Quadratzentimeter von dem Laden ist mit kitschigen Churchill-Souvenirs vollgehängt. Aber es ist größer, als man von außen meint – ein Labyrinth von kleinen Zimmern, das sich ewig hinzieht.«

				»Wie deine Schilderung«, bemerkte Gemma spitz. Ihr Mund fühlte sich trocken an. »Melody, was ist mit Jenny Hart passiert?«

				Melody klimperte mit den zwei verbliebenen Eiswürfeln in ihrem Glas, dann sah sie Gemma in die Augen. »Am ersten Mai erzählte Jenny Hart ein paar Kollegen, dass sie noch auf einen Drink im Churchill vorbeischauen und dann früh zu Bett gehen wolle. Sie hatte eine stressige Woche hinter sich. In ihrem Zuständigkeitsbereich war gerade ein Kind ermordet worden.

				Als sie am Montagmorgen nicht zum Dienst erschien, machten ihre Kollegen sich Sorgen. Sie riefen bei ihr an, doch es meldete sich niemand. Am Dienstag beschwerten sich die Nachbarn schon über den Geruch.«

				Gemma stiegen die Bratendüfte in die Nase, die sich von der Küche im ganzen Pub ausbreiteten. Sie schluckte, um gegen das plötzliche flaue Gefühl in ihrem Magen anzukämpfen – und sich gegen das zu wappnen, was nun folgte. »Wie?«, fragte sie nur.

				»Sie wurde vergewaltigt. Und anschließend erdrosselt. Laut Obduktionsbericht waren die Blutergüsse an ihrem Hals mit Daumen- und Fingerabdrücken in Einklang zu bringen. Die Wohnungseinrichtung war erheblich beschädigt. Sie muss sich heftig gewehrt haben. Aber es gab keine Anzeichen für einen Einbruch.«

				Gemma holte tief Luft. »Und?«

				»Unsere alte Bekannte Kate Ling hat übrigens die Obduktion durchgeführt. Sie war natürlich sehr gründlich. Unter Jennys Fingernägeln waren Gewebespuren. Und in ihrer Vagina fand sich Sperma, ebenso wie auf ihren zerrissenen Kleidern. Der Täter hatte sich die Mühe gespart, ein Kondom zu benutzen.

				Ich habe die Profile verglichen. Die DNS, die an Jenny Harts Leiche gefunden wurde, stimmt mit den Proben von den anderen Polizistinnen überein, die eine Vergewaltigung angezeigt hatten. Das Sapphire-Projekt hatte die Übereinstimmungen vermerkt, aber es hatte nie einen Verdächtigen gegeben, mit dem man sie hätte abgleichen können.«

				Gemma tat es Melody gleich und trank ihren Gin Tonic in einem einzigen langen Zug aus. »Und den gibt es jetzt auch nicht. Nicht ohne unterstützendes Beweismaterial.«

				Melody deutete mit dem Kopf auf die Papiere in Gemmas Hand und sagte: »Schau mal da rein.«

				Gemma blätterte die Kopien von Jenny Harts Obduktionsbericht durch, die Labordaten, die Aussagen ihrer Kollegen und Nachbarn. Ganz hinten stieß sie auf etwas, das mit Sicherheit nicht in der Originalakte enthalten gewesen war – ein Foto von Angus Craig. Er trug einen Abendanzug und stand in einer Gruppe ähnlich gekleideter Männer, in denen Gemma zum Teil andere Polizeibeamte des höheren Dienstes erkannte.

				»Der Commissioner’s Ball«, erklärte Melody, ehe Gemma nachfragen konnte. »Letztes Jahr. Aus den immer wieder nützlichen Archiven der Chronicle. Und jetzt kommt’s: Eine Angestellte des Churchill hat damals zu Protokoll gegeben, sie habe Jenny an dem bewussten Abend im Gespräch mit einem Mann beobachtet. Aber das Lokal war sehr voll, und sie konnte sich nur undeutlich erinnern. Die einzige Beschreibung, die sie liefern konnte, war, dass er ›mittleren Alters‹ gewesen sei. Nicht sehr hilfreich, wenn man keinen Vergleich hat.«

				Gemma richtete sich so abrupt auf, dass sie mit dem Knie gegen den kleinen Tisch stieß, der darauf bedenklich ins Wanken geriet. Sie hielt ihr Glas fest. »Hast du mit der Frau gesprochen?«

				»Ich bin gleich ins Churchill gegangen. Die Inhaberin sagte mir, der Name der Kellnerin sei Rosamond Koestler. Sie war die letzten paar Tage im Urlaub in Frankreich, aber morgen arbeitet sie wieder. Ihre Schicht beginnt um zwölf.«

				Gemma schwirrte der Kopf. Konnte es wirklich so einfach sein, wenn Angus Craig sich schon seit so vielen Jahren an Frauen verging? Aber manchmal, wenn man sehr, sehr viel Glück hatte – manchmal war es so einfach. Alles, was sie brauchten, war eine solide Zeugenaussage, die ausreichte, um eine DNS-Probe zu beantragen.

				Dann würde es keine Rolle spielen, ob die anderen Polizistinnen sich immer noch weigerten, gegen ihn auszusagen. Jenny Hart war alles, was sie brauchten. Und wenn die Proben übereinstimmten, dann würde Angus Craig sein ganzer Einfluss nichts mehr nützen – der Anklage wegen Mordes würde er nicht entgehen.
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				Dass unsere Partnerschaft funktionierte, beruhte nicht auf Glück, sondern auf intensivem Training, einem Schuss Kreativität und absoluter Konzentration auf das Ziel.

				Brad Alan Lewis, Assault on Lake Casitas

				Als Kincaid in Henley ankam, folgte er der New Street hinunter zum Themseufer, vorbei am Hotel du Vin und an Freddie Attertons Wohnung. Er stellte den Wagen auf einem Parkplatz direkt am Fluss ab, von wo er die Lichter der Henley Bridge und den Leander-Club auf der anderen Seite sehen konnte.

				Es war inzwischen völlig dunkel, aber er stellte sich die Szenerie so vor, wie sie sich am späten Nachmittag des vergangenen Montags dargeboten haben musste – das schwindende Licht auf dem Fluss, das schlanke Boot, gespenstisch weiß im Dämmerlicht, wie es sich vom Anleger des Leander abstieß.

				Er ließ das Autofenster herunter und lauschte, hörte im Geist das leise Plätschern der Ruderblätter, das rhythmische Quietschen des Rollsitzes, der sich auf den Schienen vor- und zurückbewegte, das dumpfe Geräusch, mit dem die Skulls gegen die Dollen stießen, während das Boot vorüberglitt. Und schließlich in der Dunkelheit verschwand.

				Widerstrebend wandte er den Blick vom Fluss ab und schaltete das Handy ein, um seine Nachrichten abzuhören. Nichts von Chief Superintendent Childs – doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, als er über die Konsequenzen nachdachte.

				Hieß das etwa, dass Craig sich nicht über Kincaids Besuch und seine Anschuldigungen beschwert hatte? Dass er erst einmal abwartete, ob seine Drohungen ausgereicht hatten, um Kincaid abzuschrecken?

				Und wenn dem so wäre, war das ein weiterer Beweis seiner Schuld?

				Oder war es nur so, dass Craig sich zuerst der nötigen Unterstützung versicherte und dass sein Gegenschlag noch bevorstand?

				Aber es spielte keine Rolle, ob Craig jetzt oder später zurückschlug, dachte Kincaid – er hatte jetzt auch nicht mehr Beweise gegen Craig in der Hand als vor seinem Gespräch mit ihm. Im Gegenteil, nachdem Craig möglicherweise sowohl für Montagnachmittag als auch für Mittwochabend ein Alibi hatte, waren es sogar noch weniger.

				Er blickte wieder auf den Fluss hinaus und ging die Abfolge der Ereignisse durch, wie er sie rekonstruiert hatte. Wenn Rebecca Meredith kurz nach halb fünf vom Leander losgerudert war, dann hatte sie irgendwann zwischen fünf und halb sechs Temple Island umrundet und begonnen, flussaufwärts zurückzurudern.

				War es denkbar, dass Craig Rebecca um fünf Uhr ermordet hatte, dass er anschließend nass und verdreckt, wie er war, zu seinem Wagen zurückgegangen und nach Hambleden gefahren war, um sich zu Hause zu waschen und umzuziehen und dann noch vor sechs ins Pub zu spazieren, als wäre nichts geschehen?

				Auf jeden Fall nicht ohne Wissen seiner Frau, falls sie zu Hause gewesen war; allerdings glaubte Kincaid sicher davon ausgehen zu können, dass er von Edie Craig keine belastende Aussage bekommen würde.

				Sie brauchten Sachbeweise, um Craig mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen – Haare, Fasern oder Fußabdrücke am mutmaßlichen Tatort, die von ihm stammten oder mit Spuren in seinem Wagen übereinstimmten. Aber auch das stünde auf wackligen Beinen, da sie keinen unwiderlegbaren Beweis hatten, dass Rebecca Meredith tatsächlich an der von Kieran bezeichneten Stelle ermordet worden war. In jedem Fall hatte Kincaid nicht genug konkrete Indizien gegen Craig in der Hand, um einen Spurenvergleich beantragen zu können.

				Und selbst wenn er Craig den Mord an Rebecca nachweisen könnte, sah es immer noch danach aus, dass er ein wasserdichtes Alibi für den Zeitpunkt des Brandanschlags auf Kierans Bootsschuppen hatte.

				Doch wenn Craig Kieran nicht angegriffen hatte, wer dann? Nicht Freddie Atterton, wenn die Verbindungsdaten und die Aussage seiner Exschwiegermutter sein Alibi bestätigten.

				Kincaid überlegte, ob er in Henley bleiben sollte. Sollte er noch einmal mit Atterton sprechen? Oder sich Kieran Connolly ein zweites Mal vornehmen? Er hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu rennen, doch er wusste genau, dass dort hinter der Wand irgendetwas war – wenn er es nur sehen könnte. Und wenn er den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellte. Aber wem und welche Fragen?

				Die Luft, die vom Fluss her wehte, war kalt. Er fröstelte und schloss das Fenster, und er war kurz davor, sich im Red Lion ein Zimmer zu nehmen, als sein Handy klingelte. Er erschrak so, dass er es fast fallen ließ, doch nachdem er es endlich richtigherum gedreht hatte, sah er, dass es nur Doug war.

				»Chef«, sagte Doug, sobald Kincaid sich gemeldet hatte. »Ich bin gerade im Yard angekommen. Ich habe –«

				»Haben Sie den Chief Super gesehen?«, unterbrach ihn Kincaid.

				»Nein, aber –«

				»Dann machen Sie sich besser unsichtbar. Ich bin nämlich in ein Wespennest getreten und will nicht, dass Sie auch gestochen werden.«

				Es war einen Moment lang still, während Doug die Information verarbeitete. Dann sagte er: »Ich bin in Ihrem Büro, und soviel ich weiß, ist der Chief schon nach Hause gegangen.« Vorsichtig fügte er hinzu: »Ähm, das Gespräch ist wohl nicht so gut gelaufen, nehme ich an?«

				»Kommt drauf an, wie man es sieht.« Kincaid gab sich Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er Rebecca Meredith vergewaltigt hat. Er hat es so gut wie zugegeben. Aber ich sehe einfach keine Möglichkeit, ihm den Mord nachzuweisen.«

				»Was ist mit Connollys Bootsschuppen?«

				Kincaid wand sich ein wenig. »Craig hat überrascht reagiert, als ich ihn fragte, wo er am Mittwochabend war. Ich glaube nicht, dass er von dem Anschlag wusste. Und angeblich war er zu der Zeit in London, in einer Besprechung mit sehr wichtigen Leuten, wie er sich ausdrückte.«

				»Aha. War einer von diesen wichtigen Leuten vielleicht Peter Gaskill?«

				»Würde mich nicht überraschen.«

				»Das ist ein Grund, weshalb ich anrufe.« Doug klang sehr zufrieden mit sich. »Ich habe ein bisschen recherchiert. Scheinen ziemlich dick miteinander zu sein, Ihr Freund Craig und Gaskill. Zum Beispiel in dem Sinne, dass Gaskill ihm seine Beförderung verdankt.«

				»Sie haben doch nicht mit Gaskill gesprochen, oder?«, fragte Kincaid alarmiert.

				»Nein. Ich wäre ihm sowieso aus dem Weg gegangen, aber er war heute Nachmittag gar nicht im Büro, sondern beim Golfen.«

				»Ach, tatsächlich?« Kincaid war gar nicht einmal so überrascht. »Welch ein Zufall. Unser Freund war nämlich auch beim Golfen. Mit wem haben Sie geredet?«

				»Mit DC Bisik. Offenbar hatte Sergeant Patterson recht, als sie sagte, sie wolle lieber nicht gesehen werden, wie sie sich mit uns unterhielt. Mit Dienstschluss gestern Abend ist sie in einen anderen Bezirk versetzt worden.«

				»Was?« Kincaids Hand krampfte sich um das Telefon. »Wohin?«

				»Dulwich. Ich habe auf dem Revier dort nachgefragt. Sie hat sich heute Morgen zum Dienst gemeldet; allerdings war der Inspector offenbar ein wenig überrascht – er hatte gar nicht gewusst, dass er noch einen Detective Sergeant brauchte.«

				Ohne Zweifel das Werk von Gaskill, dachte Kincaid. Und vermutlich auch von Craig – er hatte wohl eine Befehlskette angestoßen, die in DS Pattersons prompter Versetzung resultiert hatte. Kincaid fragte sich nur, wie viele der Glieder in dieser Kette willige Helfershelfer waren.

				»Sie war schon gegangen, als ich auf dem Revier anrief. Bisik hat mir ihre Handynummer gegeben«, fuhr Doug fort, »aber sie geht nicht ran.«

				»Nein«, meinte Kincaid. »Das kann ich mir vorstellen.« Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich vermute, sie hat ihre Lektion gelernt und wird so schnell nicht mehr aus der Schule plaudern.«

				»Nun ja, wir werden trotzdem noch einmal mit ihr reden müssen. Es ist nämlich so, dass Bisik nur eine Sache eingefallen ist, die an Rebecca Meredith’ Tagesablauf am Freitag aus der Reihe fiel. Sie hatte Besuch von einer Kollegin, einer DCI von der Sitte. Anscheinend eine alte Bekannte. Bisik wurde ihr nicht vorgestellt, aber Kelly Patterson vielleicht schon, meint Bisik. Er meinte auch, dass Rebecca wahrscheinlich mit dieser Kollegin noch etwas trinken gegangen ist.

				Gaskill dürfte wohl wissen, wer sie ist, da bin ich mir sicher, aber Sie wollen vermutlich nicht, dass ich ihn frage«, fügte Doug hinzu. »Und den Chief auch nicht.«

				»Nein.« Kincaid dachte über ihre Strategie nach. »Wenn Patterson Sie bis heute Abend nicht zurückruft, könnten Sie dann gleich Morgen früh bei ihrer neuen Dienststelle sein? Inoffiziell.«

				Er bekam es irgendwie nicht in seinen Kopf, dass er sich in dieser Angelegenheit nicht an seinen eigenen Chief Superintendent wenden konnte. Wie viel wusste Childs? War er in Craigs und Gaskills Machenschaften eingeweiht, oder befolgte er selbst auch nur Anweisungen?

				Kincaid fiel es immer noch schwer zu glauben, dass der Mann, den er zu kennen vermeint hatte und den er nicht nur als Vorgesetzten, sondern auch als Freund betrachtete, Craig decken würde, wenn er die Wahrheit über ihn kannte.

				Ob er vielleicht versuchen sollte –

				»Augenblick mal«, sagte Doug. »Auf Ihrem Computer ist gerade eine E-Mail eingegangen. Es sind die Laborergebnisse der Spurensicherung von Freddie Attertons Wagen und den Sachen, die sie aus seiner Wohnung mitgenommen haben.« Es war einen Moment still, während Doug las, und Kincaid sah ihn vor sich, wie er sich die Brille auf der Nase hochschob. Dann fuhr Doug fort: »Sie können dem Chief sagen, dass Sie es ja gleich gewusst haben. Weder im Auto noch an der Kleidung fanden sich Gras- oder Lehmspuren vom Flussufer. Auch bei den Fasern keine Übereinstimmung. Und der Fußabdruck am Tatort war eine Nummer kleiner als Attertons Schuhgröße.

				Und« – Doug klang plötzlich ganz aufgeregt – »in dem Treibgut, das sich am Ufer verfangen hatte, haben sie einen Splitter Farbe gefunden, der zu dem Filippi passt.«

				»Sie wurde also tatsächlich dort ermordet«, sagte Kincaid langsam. »Und zwar nicht von Freddie Atterton.« Er dachte an Freddie und an Kieran Connolly, die beide etwa die gleiche Größe und Statur hatten. »Ich wette, dass durch die kleinere Schuhgröße auch Kieran Connolly durchs Raster fällt.«

				»Sie hatten geglaubt, Connolly könnte die ganze Geschichte mit dem Mann am Themseufer erfunden und dann seinen eigenen Schuppen abgefackelt haben, um sie plausibler erscheinen zu lassen?«

				»Wissen Sie immer so genau, was ich glaube?«, entgegnete Kincaid, nun schon wieder mit einem Anflug von Humor. »Aber es stimmt, ich habe so etwas in Betracht gezogen, auch wenn ich es nicht für sehr wahrscheinlich hielt.«

				Aber wenn sie Freddie ausschlossen und auch Kieran, dann landeten sie wieder bei Angus Craig, und Kincaid war wieder da, wo er angefangen hatte. Wie zum Teufel konnten sie –

				Sein Handy summte und zeigte damit an, dass jemand »anklopfte«. Es war Gemma. »Bleiben Sie dran. Oder nein, ich ruf Sie gleich zurück«, sagte er zu Doug und stellte um.

				Gemma ließ ihm kaum Zeit, hallo zu sagen, und sprudelte sofort ganz aufgeregt los. »Wir haben etwas gefunden. Oder vielmehr, Melody hat es gefunden, als sie beim Sapphire-Projekt die Akten von ungeklärten Vergewaltigungsfällen durchgegangen ist. Eine Polizeibeamtin, vergewaltigt und ermordet. Vor sechs Monaten. Der Fall passt in sein Muster.«

				Als sie endlich außer Atem innehielt, waren seine Hände kalt, und ihm war flau im Magen. »Gibt es irgendwelche Beweise?«, fragte er.

				»Möglicherweise eine Zeugin. Eine Kellnerin in dem Pub, wo die Frau an dem Abend, bevor sie ermordet wurde, etwas getrunken hatte. Wir können sie erst morgen erreichen.«

				»Habt ihr mit irgendwem sonst darüber geredet, du oder Melody?«

				»Nein, ich habe nichts –«

				»Dann tut es auch nicht.« Er wusste, dass sein Ton scharf war, aber er musste sichergehen, dass seine Botschaft ankam. »Ruf im Pub an und schärfe den Leuten, mit denen ihr gesprochen habt, ein, dass sie mit niemandem darüber reden sollen – oder nein, lass Melody das machen. Ich will nicht, dass du mehr als unbedingt notwendig in die Sache verwickelt wirst. Wo bist du jetzt?«

				»Ich wollte gerade zu Betty, um Charlotte abzuholen.«

				»Dann hol sie ab und geh mit ihr nach Hause«, forderte er sie mit ernster Stimme auf. »Bleib dort und sprich mit keinem Menschen. Sag auch Melody, dass sie mit niemandem sprechen soll. Ich will nicht, dass irgendjemand sonst davon erfährt, solange wir nicht sicher wissen, ob die Kellnerin den Mann identifizieren kann.«

				»Du glaubst, dass er wirklich gefährlich ist, nicht wahr?« Gemma klang jetzt gedrückt; von der Aufregung über ihre Entdeckung war nichts mehr zu spüren.

				»Ja, das glaube ich.« Er dachte an die Boshaftigkeit und die maßlose Arroganz, die Angus Craig aus jeder Pore troff, und er wünschte, er hätte Gemma von Anfang an von diesem Fall ferngehalten. »Pass bloß gut auf dich auf, Schatz. Ich bin in einer Stunde zu Hause.«

				Er hatte Doug auf der Fahrt zurück nach London vom Auto aus angerufen, um ihm zu berichten, was er von Gemma erfahren hatte, und ihn zu bitten, es weiter bei Kelly Patterson zu versuchen.

				Als er endlich in Notting Hill ankam, war er froh, das Haus zu sehen, mit seiner einladenden roten Haustür und dem warmen Licht in den Fenstern. Und er versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie dieses Zuhause – jedenfalls in einem gewissen Sinn – Denis Childs zu verdanken hatten.

				Gemma begrüßte ihn, als er eintrat, drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und ließ ihre Wange dann ein wenig länger als sonst an seiner ruhen. »Hast du Hunger?«, fragte sie, während sie sich von ihm löste. »Ich fürchte, es gibt schon wieder Pizza. Ich hab auf dem Nachhauseweg bei Sugo’s Halt gemacht.« Mit einem kleinen Lächeln fügte sie hinzu: »Wir verwandeln uns noch alle in Pizzen, wenn wir nicht aufpassen.«

				»Toby wäre sicher hellauf begeistert. Was würde er sich wohl aussuchen, was meinst du? Salami?« Kincaid hängte seinen Mantel auf, den er aus dem Kofferraum gefischt hatte. Er bückte sich, um Geordie, den Cockerspaniel, und Sid zu streicheln. Der dicke schwarze Kater ahnte inzwischen mit einem geradezu hundeartigen Instinkt Kincaids Ankunft voraus und legte sich immer fünf Minuten vorher wie zufällig zu einem Nickerchen auf das Bänkchen in der Diele.

				»Dann wärst du wohl Artischocke.«

				»Psst. Verrat den Kindern nichts«, sagte Kincaid, bemüht, einen Anschein von Normalität zu wahren. »Vielleicht muss ich ein bisschen mehr Fantasie in puncto Abendessen entwickeln, wenn ich bald den ganzen Tag zu Hause bin. Ich werde ja schließlich ein richtiger Hausmann sein.«

				Gemma streifte ihn mit einem fragenden Blick, sagte aber lediglich: »Die Kinder haben gegessen, und die Kleinen sind auch schon gebadet. Charlotte wartet noch, dass du ihr gute Nacht sagst. Und deine Pizza mit Artischocken und Schinken steht schon zum Warmhalten im Ofen.«

				»Okay. Danke, Schatz.« Es war warm im Haus, und als er einen Blick ins Wohnzimmer warf, sah er, dass Gemma den Gaskamin eingeschaltet hatte. Es war aber niemand im Zimmer. »Die Jungs sind wohl oben.«

				»Ja – angeblich lesen sie.« Gemma verdrehte die Augen. »Der Himmel weiß, was Toby tatsächlich treibt. Kit schreibt wahrscheinlich SMS.«

				»An Lally?«

				Gemma nickte. »Ich fürchte, wir müssen das mit der SMS-Flatrate noch mal überdenken.«

				Sie hatten Kit zu seinem Geburtstag Ende Juni ein einfaches Handy ohne Extras geschenkt, sowohl aus Sicherheitsgründen als auch, weil sie hofften, dass er sich damit in der Schule besser integrieren könnte. Die Stunden, die er jeden Tag damit zubrachte, mit seiner Cousine Lally SMS auszutauschen, waren allerdings nicht gerade das, was ihnen vorgeschwebt hatte. Und obwohl Kincaid seine Nichte wirklich mochte, wusste er doch auch, dass sie nicht nur emotional instabil war, sondern auch zum Klammern neigte. Er fand, dass ein zu intensiver Kontakt mit ihr Kit nicht guttäte.

				»Ich seh mal nach ihnen.« Er zog sein Jackett aus, hängte es neben seinen Mantel und die Regenjacken der Kinder an die Garderobe und stieg die Treppe hinauf zu Charlottes safrangelbem Zimmer im ersten Stock.

				Er lugte durch die halboffene Tür. Die Nachttischlampe war heruntergedimmt und warf einen schwachen Lichtkegel auf die kleine Gestalt unter der Bettdecke. Als er ins Zimmer trat, sah er, dass Charlotte fest schlief. Sie hatte die Decke bis unter die Nase gezogen, doch eine kleine Hand guckte heraus und war nach der leuchtend blauen Haarschleife ausgestreckt, die auf der Kante des Nachttischs lag.

				Er setzte sich auf die Bettkante und strich ihr die Haare aus der Stirn. Sie rührte sich nicht. Behutsam beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Augenbraue, wobei er darauf achtete, sie nicht mit seinen Bartstoppeln zu pieksen. Dann schob er ihre Hand unter die Decke.

				Er war froh, dass er heimgekommen war.

				Auf Zehenspitzen schlich er sich hinaus, um nach den Jungs zu sehen, und konnte erfreut feststellen, dass Toby mit etwas relativ Harmlosem beschäftigt war – er baute eine Eisenbahn auf dem Boden seines Zimmers.

				Kit las ein Buch – jedenfalls hatte er eines in der Hand, doch als Kincaid eintrat, sah er, wie der Junge rasch sein Handy unter der Bettdecke verschwinden ließ.

				Kincaid sah ein, dass Gemma recht hatte, aber das doppelte Problem von Kits Handynutzung und seinem Verhältnis zu seiner Cousine würde noch ein wenig warten müssen. Im Moment beschäftigten ihn andere Dinge.

				Nachdem er mit den Jungs geredet hatte, ging er wieder nach unten, wo ihm Gemma schon einen Teller mit seiner Pizza hingestellt und ein Glas Rotwein eingeschenkt hatte. Sie hatte die Flasche Bordeaux aufgemacht, die er für einen besonderen Anlass beiseitegelegt hatte.

				Kits Terrierhündin Tess lag oben am Fuß seines Betts, doch Geordie war bei Gemma in der Küche geblieben. Jetzt machte er es sich auf dem Boden bequem und legte mit einem Seufzer den Kopf auf Kincaids Fuß. Sid hockte etwas abseits auf einem Stuhl und beäugte gierig die Pizza. Der Kater war einfach unverbesserlich, er versuchte immer wieder Essen zu stibitzen.

				Gemma trank Tee und hatte einen Stapel Papiere neben ihrer Tasse liegen. Als er danach griff, legte sie ihre Hand auf seine und sagte: »Iss erst mal was.«

				Gehorsam aß er ein Stück von der Pizza mit seinem Lieblingsbelag und trank ein halbes Glas Wein. Aber er hatte keinen Appetit, und der Wein, den er eigentlich in Ruhe hatte genießen wollen, hinterließ einen galligen Geschmack in seinem Mund.

				Er dachte an das Feuer, das einladend im Wohnzimmer brannte. Doch sie saßen hier, in der Küche, wo alle wichtigen Gespräche stattzufinden schienen. War es in anderen Familien genauso?, fragte er sich. Für einen kurzen Moment verspürte er eine heftige Sehnsucht nach der Küche seiner Eltern in Cheshire, wo in seiner Familie alles von Bedeutung diskutiert worden war. Und wo er und Juliet sich als Kinder stets sicher und geborgen gefühlt hatten.

				Aber heute fühlte er sich nicht einmal hier sicher. Er schob seinen Teller weg und griff nach den Papieren, und diesmal hinderte Gemma ihn nicht daran.

				Sie beobachtete ihn, während er las, und als er aufblickte, war ihre Miene ernst. »Er war es, nicht wahr?«

				Kincaid nickte. »Ich glaube, ja.«

				»Er hat sich von Mal zu Mal gesteigert, oder? Hat sich Frauen in immer höheren Positionen als Opfer ausgesucht, ist immer gewalttätiger geworden. Mit Rebecca Meredith ist er ein großes Risiko eingegangen, und er ist damit durchgekommen. Das muss ihm das Gefühl gegeben haben, unbesiegbar zu sein.« Sie streckte die Hand aus und tippte auf den Papierstapel. »Glaubst du, dass diese Frau – Jenny Hart – glaubst du, dass sie ihm gesagt hat, sie würde sich nicht dazu erpressen lassen, den Mund zu halten?«

				Er griff wieder nach den Papieren und sah sich die Tatortfotos an. Der Couchtisch in Jenny Harts Wohnzimmer war umgekippt, der Boden mit Glasscherben übersät, Zeitschriften und Zeitungen lagen umher. »Nicht nur das«, sagte er. »Sie hat sich gewehrt, und zwar heftig. Die anderen Frauen – haben die von Verletzungen gesprochen? Haben sie angegeben, dass sie geschlagen oder gewürgt wurden?«

				»Geschlagen, ja«, antwortete Gemma. »Ein Opfer hatte einen Jochbeinbruch. Und die Fotos in Rebecca Meredith’ Akte zeigen Prellungen im Hals- und Schulterbereich.«

				Kincaid dachte an Angus Craigs kräftige Arme und Schultern. Wenn er eine Frau vergewaltigte, setzte Craig das Überraschungsmoment, körperliche Kraft und Einschüchterung ein, wahrscheinlich in dieser Reihenfolge. Aber bei Jenny Hart hatte er sich den Teil mit der Einschüchterung vielleicht gespart. Womöglich war sein gewalttätiger Trieb so mächtig geworden, dass es kein Zurück mehr gab.

				Kincaid vermutete, dass Craigs Vergewaltigungen vor Jenny Hart Gelegenheitsverbrechen gewesen waren, obwohl er sicherlich gezielt zu Feiern und Pubabenden gegangen war, in der Hoffnung, dort ein geeignetes Opfer zu finden.

				War es bei Hart anders gewesen? Hatte er gewusst, welches ihr Stammlokal war und wann er sie dort vermutlich antreffen würde? Hatte er den Mord schon geplant, als er Jenny Hart an jenem Abend im Pub getroffen hatte?

				Wenn ja, dann erschien der Mord an Rebecca Meredith wie eine vergleichsweise unspektakuläre und mit Bedacht durchgeführte Aktion. Wieso hatte er sie nicht zu Hause überrascht, wenn er doch wusste, dass sie allein lebte?

				Kincaid beantwortete seine eigene Frage: Weil Craig gewusst hatte, mit wem er es bei Rebecca Meredith zu tun hatte, und ihm wohl klar gewesen war, dass sie sich nicht ein zweites Mal würde überrumpeln lassen.

				Aber was Kincaid immer noch nicht verstand, war, warum Craig sich entschieden hatte, Rebecca Meredith jetzt zu töten anstatt schon vor einem Jahr, als sie zum ersten Mal gedroht hatte, ihn zu entlarven.

				Was um alles in der Welt hatte die Tat ausgelöst? Und war Craig nicht auf den Gedanken gekommen, dass Gaskill Verdacht schöpfen würde, wenn Rebecca unter so mysteriösen Umständen starb? Oder war Gaskill so korrupt, dass Craig sich selbst in dieser Situation voll auf ihn verlassen konnte …

				»Erde an Duncan!« Gemma wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Du bist ja ganz weit weg, Schatz. Wie wär’s, wenn du mal mit mir redest?«

				»Das gefällt mir nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, dass du und Melody in diese Geschichte verwickelt seid. Craig hat zu viel Einfluss.« Der Gedanke, dass Gemma mit diesem Mann in Berührung gekommen war, wenn auch nur ganz flüchtig, ließ ihn rot sehen.

				»Ich übernehme ab sofort die Ermittlungen im Fall Jenny Hart«, fuhr er fort. »Doug und ich werden morgen die Kellnerin befragen – obwohl es vielleicht besser wäre, wenn ich Doug da auch heraushalten würde.«

				Gemma warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass das mit ihr nicht zu machen war. »Und wenn der Chief dich von dem Fall abzieht, ehe du dazu kommst?«, fragte sie. »Was dann? Dann stehst du mit leeren Händen da, und niemand kann Craig irgendetwas anhaben. Lass Melody die Befragung übernehmen. Es ist eine berechtigte Nachermittlung im Rahmen des Sapphire-Projekts, und sie muss es mit niemandem absprechen. Wenn die Zeugin eine eindeutige Identifizierung liefert, kannst du von da an übernehmen.«

				Sie hatte recht, auch wenn er das äußerst ungern zugab. Er trank noch einen Schluck von seinem Wein und sagte dann zögernd: »Na schön. Aber es ist Melodys Befragung, nicht deine«, warnte er. »Ich will nicht, dass du in irgendeiner Weise da hineingezogen wirst.«

				»Natürlich nicht«, sagte sie, doch sie grinste dabei wie die Katze aus Alice im Wunderland.

				Er spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe schoss. »Du musst das ernst nehmen, Gemma. Hast du dir diese Fotos wirklich gründlich angeschaut?« Er schlug mit der flachen Hand auf den Papierstapel, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, während er fortfuhr: »Ich glaube, dir ist gar nicht klar, wie gefährlich dieser Mann wirklich ist. Ich will nicht –«

				Sein Handy klingelte. Er hatte es auf den Tisch gelegt, als er sich zum Essen hingesetzt hatte, und von der Vibration stieß das Besteck klappernd gegen seinen Teller. Geordie hob den Kopf und knurrte.

				»Verdammt«, murmelte Kincaid, während er nach dem Störenfried griff. »Was ist denn jetzt schon wieder? Ich schwöre, wenn das verfluchte Teil das nächste Mal klingelt, schmeiße ich es ins Klo!«

				Die Art, wie seine Kiefermuskeln sich anspannten, erinnerte ihn daran, dass er immer noch auf Angus Craigs Vergeltungsschlag wartete.

				Aber auch diesmal war es nicht der Chief Superintendent, der anrief, um Craigs Zorn auf ihm abzuladen oder Kincaid eine offizielle Rüge zu erteilen.

				Laut Display war es Detective Constable Imogen Bell.

				»Sir«, sagte sie, als er sich meldete, und sie klang überraschend verschüchtert. »Hier DC Bell. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch belästige, und wahrscheinlich sind Sie zu Hause – ich habe im Red Lion nachgefragt, und da hieß es, Sie seien abgereist …«

				»Es spielt doch keine Rolle, wo ich bin, Bell. Raus mit der Sprache.« Er fing Gemmas fragenden Blick auf und zuckte ratlos mit den Achseln.

				»Es tut mir leid, Sir«, sagte Bell. »Ich wollte nicht neugierig sein.« Sie klang jetzt noch verlegener. »Es ist nur so, dass – ähm, ich habe hier ein kleines Problem. Wie es aussieht, habe ich … also, offenbar habe ich Freddie Atterton verloren.«
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				Der Tag des Rennens rückt unerbittlich näher, und das vorherrschende Gefühl bei dem, der zum ersten Mal dabei ist, ist nicht etwa Vorfreude oder gar Euphorie, sondern Angst – nicht vor dem bevorstehenden Wettkampf, sondern davor, das Gesicht zu verlieren, Angst davor, unter Stress nicht richtig zu funktionieren, trotz der endlosen Monate des Trainings. Die Angst, die Teamkameraden zu enttäuschen, die Freunde, die Familie und die ganze verdammte Tradition dieses eineinhalb Jahrhunderte alten Ruderrennens zwischen Oxford und Cambridge.

				Daniel Topolski, Boat Race: The Oxford Revival

				»Sagen Sie mir genau, was passiert ist«, forderte er sie auf.

				Bell zögerte. »Alles?«

				»Ja, alles.« Er bemühte sich, seine Ungeduld im Zaum zu halten. »Die Entscheidung, was wichtig ist und was nicht, können Sie ruhig mir überlassen, okay?«

				»Okay«, wiederholte Bell, immer noch ein wenig unsicher. »Also, nachdem ich heute Nachmittag mit Ihnen telefoniert hatte, habe ich aus den Resten im Kühlschrank ein Mittagessen zubereitet. Ich dachte mir, er sollte etwas in den Magen bekommen, nicht wahr?« Die Frage war offenbar rhetorisch, denn sie fuhr fort: »Und dann – na ja, da offenbar niemand sonst das übernehmen konnte, bin ich mit Fred – Mr. Atterton – zum Beerdigungsinstitut gegangen. Ich habe ihm geholfen, das Wichtigste zu regeln. Es war – Es war … schlimm. Ich bin froh, dass ich das nicht jeden Tag machen muss.«

				»Durchaus verständlich«, versuchte Kincaid sie aufzumuntern. »Sie waren ihm sicher eine große Hilfe. Und was haben Sie dann gemacht?«

				»Wir sind in die Wohnung zurückgegangen. Ich habe ihm mit dem Nachruf geholfen. Er musste so schnell wie möglich an die Times gehen. Und das war – Ich hatte gar nicht gewusst, was sie alles gemacht hat. Sie war ein ganz besonderer Mensch, oder?« Die Art, wie sie es sagte, klang ziemlich nach Heldenverehrung.

				»Das war sie«, stimmte Kincaid ihr zu. »Aber sie war auch nur ein Mensch, und ich fürchte, dass Freddie Atterton im Moment nicht gewillt ist, sich an ihre Fehler zu erinnern. Trotzdem dürfen wir nicht vergessen, dass sie welche hatte.«

				Während er sprach, beobachtete er Gemma, die aufgestanden war und leise die Teller und Tassen in die Spüle stellte und dabei seinem Anteil an dem Gespräch folgte.

				Auch Gemma konnte stur sein, dachte er, als er ihre Fehler zu katalogisieren versuchte. Impulsiv. Sie war oft ein wenig vorschnell mit ihrem Urteil, nahm kein Blatt vor den Mund, konnte sich schnell für Dinge und Menschen begeistern. Dafür zögerte sie umso länger, Verpflichtungen einzugehen, solange sie nicht wusste, ob sie sie auch einhalten konnte.

				Und er liebte sie über alles. Er hätte sie keinen Deut anders haben wollen.

				Ob Rebecca Meredith sich wohl gewünscht hatte, ebenso sehr für ihre Fehler wie für ihre Leistungen geliebt zu werden? – Und hatte sie zu spät erkannt, dass sie genau das gehabt und aufgegeben hatte?

				»Ja«, sagte Bell, doch sie klang nicht überzeugt. »Als wir damit fertig waren, war es Zeit fürs Abendessen, aber im Kühlschrank war nur noch saure Milch und etwas Bier. Ich sagte, ich würde einkaufen gehen. Er – Atterton – wirkte so … verloren. Er konnte noch nicht einmal einen Einkaufszettel schreiben, also bin ich … ich bin zu Sainsbury’s gegangen.« Bell hielt wieder inne.

				»Und?«, fragte Kincaid nach.

				»Als ich zurückkam, war er verschwunden.«

				»Einfach so verschwunden? Zu Fuß? Oder mit dem Auto? Sind Sie sicher, dass er nicht in der Wohnung war?«

				»Ich habe geklopft und geklingelt, dann habe ich ihn auf dem Handy und auf dem Festnetz zu erreichen versucht. Inzwischen machte ich mir ernsthaft Sorgen, also suchte ich den Hausverwalter auf und bat ihn, mich in die Wohnung zu lassen. Ich hatte Angst … Ich hatte Angst vor dem, was ich dort vorfinden würde. Aber er war nicht da. Alles war unverändert, kein Abschiedsbrief, nichts. Seine Autoschlüssel lagen noch auf der Ablage neben der Tür. Offenbar ist er einfach gegangen und nicht mehr zurückgekommen.«

				»Hatte er getrunken?«

				»Nein. Im Gegenteil, er hat sogar den Rest einer guten Flasche Scotch in den Ausguss geschüttet, weil er meinte, von dem Geruch würde ihm schlecht.«

				Immerhin hörte es sich nicht so an, als wäre Atterton zu einer Sauftour aufgebrochen, dachte Kincaid. »Versuchen Sie weiter, ihn zu erreichen«, sagte er zu Bell. »Es war richtig, dass Sie ihm heute Nachmittag geholfen und dass Sie mich angerufen haben. Aber Freddie Atterton ist ein erwachsener Mann, und wir haben kein Recht, seine Bewegungsfreiheit einzuschränken, solange wir ihm nicht irgendeine Straftat zur Last legen.«

				»Das werden wir doch nicht tun, oder?«, fragte Bell. »Ihn anklagen, meine ich.«

				»Die Spurensicherung hat nichts gefunden, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt, deshalb wird es vorläufig wohl nicht dazu kommen.« Er war jedoch keineswegs so sicher, wie er sich anhörte. »Gab es heute sonst noch irgendetwas?«, fragte er. »Irgendetwas Auffälliges in Ihren Gesprächen mit ihm?«

				Es war still am anderen Ende, während Imogen Bell nachdachte. Dann sagte sie: »Er hat immer wieder nach dem Boot gefragt; er wollte wissen, wann er es wiederhaben könne. Ich sagte ihm, die Spurensicherung sei fast fertig damit. Ich hoffe, das war okay.«

				Kincaid runzelte die Stirn. »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche – obwohl er bis zur Testamentseröffnung keinen Rechtsanspruch auf das Boot hat.«

				Nachdem er das Gespräch beendet hatte, setzte Gemma sich wieder zu ihm an den Tisch und schenkte sich einen Schluck Bordeaux ein. »Beccas Exmann ist verschwunden, habe ich das richtig gehört?«, fragte sie. »Glaubst du, dass er sich etwas angetan hat?«

				»Auf mich wirkte er eigentlich nicht selbstmordgefährdet«, antwortete Kincaid. »Und DC Bell, die ihn betreut hat, sagte, er habe immer wieder nach dem Filippi gefragt, ihrem Rennruderboot. Warum sollte er fragen, wann er das Boot wiederhaben kann, wenn er vorhätte, sich das Leben zu nehmen?«

				»Du denkst nicht –« Jetzt war es Gemma, die zögerte. »Du denkst nicht, dass er in Gefahr schwebt, oder?«

				Kincaid dachte daran, wozu Craig, Gaskill und ihre im Hintergrund wirkenden Helfershelfer fähig waren, wenn sie verhindern wollten, dass ihre Machenschaften ans Licht kamen. »Ich hoffe nicht«, sagte er.

				Kincaid konnte lange nicht einschlafen. Er lag da und spürte das Gewicht von Gemmas Bein auf seinem, atmete den Fliederduft ihrer Badeseife ein und machte sich Gedanken um Freddie Atterton – und um Gemma.

				Irgendwann in den frühen Morgenstunden musste er dann doch eingenickt sein, doch er wachte wieder auf, als die nahende Morgendämmerung die Scheiben der Schlafzimmerfenster fast unmerklich heller werden ließ.

				Vorsichtig zog er seine Füße unter Geordie hervor, der sich zum Schlafen quer über das Fußende des Betts ausgestreckt hatte, stand auf, duschte und zog sich an. Als er fertig war, beugte er sich über Gemma und küsste sie auf den Mundwinkel. »Ich fahre nach Henley«, flüsterte er.

				»Was?« Sie blinzelte verschlafen. »Was ist passiert?«

				»Nichts. Schsch – schlaf schön weiter. Ich ruf dich an.«

				Er schlich die Treppe hinunter und bemühte sich, die Kinder nicht zu wecken. Dabei wurde ihm plötzlich bewusst, dass das Haus um diese frühe Morgenstunde eine ganz eigentümliche Atmosphäre ausstrahlte. Er stellte es sich als ein friedlich schlummerndes Wesen vor, das wartete, bis sein Herz wieder zum Leben erwachte – etwas, dessen Ausdünstungen eine Mischung aus Tee- und Toastdüften, Hundegeruch und dem feinen Nebel von Kinderatem waren.

				Er war ziemlich stolz auf sich – und auf seine lebhafte Fantasie –, als er es unbemerkt bis zur Haustür schaffte. Doch dann hörte er das Klicken von Krallen auf den Fliesen.

				Als er sich umdrehte, sah er, dass Geordie ihm nach unten gefolgt war. Der Hund schaute schwanzwedelnd zu ihm auf, mit jenem vorwurfsvoll-schmachtenden Blick, zu dem nur Cockerspaniels fähig sind.

				Kincaid ging in die Hocke und tätschelte Geordie die Ohren. »Ich kann jetzt nicht mit dir raus«, flüsterte er. »Geh wieder ins Bett.«

				Geordie legte den Kopf schief und wedelte noch heftiger. Kincaid gab ihm noch einen letzten Klaps. »Dir entgeht aber auch gar nichts, was, Kumpel? Pass mir schön auf Gemma auf, ja? Bist ein braver –«

				Er stand da und starrte den Hund an. Wieso war er nicht eher darauf gekommen?

				Als Kincaid in Henley ankam, war es schon heller Tag. Er fuhr über die Brücke und sah die Achter vom Leander-Club ablegen wie eine vielbeinige Flottille. Der Morgen war kalt, klar und windstill – ideales Ruderwetter, vermutete er. Aber im Augenblick waren es nicht die Ruderer, mit denen er sprechen wollte.

				Seine erste Station war die SOKO-Zentrale im Polizeirevier Henley.

				DI Singla war da, ebenso wie der um seinen Namen nicht zu beneidende DC Bean, doch die Geschäftigkeit der letzten Tage schien sich gelegt zu haben, und eine träge Stimmung lag über dem Raum. Das Team hatte kaum neue Informationen, denen es nachgehen konnte, und Kincaid hatte auch nichts beizusteuern. Noch nicht.

				Er wollte gerade nach DC Bell fragen, als sie auch schon hereinkam. Sie sah mitgenommen und übernächtigt aus.

				»Sir.« Sie nickte ihm zu, während sie auf einen Stuhl sank, die Finger um einen Plastikbecher mit Kaffee geschlungen, als hätte sie seine Wärme dringend nötig.

				»Nicht viel Schlaf bekommen?«, fragte er.

				Imogen Bell errötete. »Ich habe mir Sorgen um Mr. Atterton gemacht, Sir. Deshalb habe ich die Wohnung im Auge behalten.«

				Kincaid starrte sie an. »Die ganze Nacht?«

				»Ja, Sir. Von meinem Wagen aus. Ich hatte am Grundstückstor geparkt.«

				Kein Wunder, dass sie aussah, als ob sie in ihren Kleidern geschlafen hätte – sie hatte darin geschlafen oder zumindest die Nacht darin verbracht. Kincaid war beeindruckt, auch wenn er sich nicht sicher war, ob sie damit demonstriert hatte, dass in ihr eine hervorragende Polizistin steckte oder dass sie hoffnungslos verknallt war. Möglicherweise beides.

				»Sehr löblich«, sagte er. »Ist er nach Hause gekommen?«

				»Nein, Sir.« Sie wirkte vollkommen verzweifelt. »Und er geht nach wie vor nicht an sein Handy.«

				DI Singla schaltete sich ein. »Wir haben Attertons Auslandsgespräch mit Mrs. Meredith am Mittwochabend überprüft und konnten seine Angaben bestätigen, sowohl anhand der Verbindungsdaten als auch durch die Aussage von Mrs. Meredith. Sie haben zweiundvierzig Minuten lang gesprochen. Atterton kann unmöglich Kieran Connollys Bootsschuppen niedergebrannt haben, es sei denn, er besäße die Fähigkeit, sich an zwei Orten gleichzeitig aufzuhalten. Oder er und seine Exschwiegermutter stecken unter einer Decke«, fügte Singla nachdenklich hinzu. »Ich nehme an, er hätte ihren Anruf annehmen und den Hörer ausgehängt lassen können –«

				»Um dann zu einem Ort zu gehen oder zu fahren, wo er ein Skiff ausleihen oder stehlen konnte, mit diesem zur Insel zu rudern, den Molotowcocktail zu werfen, das Boot zurückzubringen und rechtzeitig wieder in der Wohnung zu sein, um den Hörer einhängen zu können, und das alles in zweiundvierzig Minuten?«

				»Ich gebe ja zu, dass es unwahrscheinlich ist«, stimmte Singla ihm zu. »Und ich kann mir nicht vorstellen, warum Rebecca Meredith’ Mutter so etwas hätte mitmachen sollen, es sei denn, sie und Atterton wussten, was in Rebeccas Testament stand, und hatten vor, sich das Erbe zu teilen. Aber soweit wir feststellen konnten, hat Mrs. Meredith das Geld oder den Grundbesitz ihrer Tochter kaum nötig.«

				»Ganz abgesehen davon, dass ein solches Szenario auf der Annahme basiert, dass Freddie Atterton seine Exfrau ermordet hat, wo wir doch wissen, dass die Spurensicherung am Tatort kein erhärtendes Beweismaterial gefunden hat.« Kincaid grinste Singla an. »Und derartige Intrigen gibt es doch nur in amerikanischen Krimiserien.«

				Singla sah ein wenig beschämt drein. »Ich mag amerikanische Krimiserien.«

				Da hätte Cullen, der auf Columbo und Co. stand, eine verwandte Seele gefunden, dachte Kincaid. Aber er hatte Doug gebeten, in London zu bleiben, für den Fall, dass Melody – und Gemma – Verstärkung brauchten. Und im Übrigen glaubte er, dass in diesem Fall sehr wohl gewisse Personen unter einer Decke steckten – aber nicht die, von denen hier die Rede war.

				»Und was ist jetzt mit Mr. Atterton?«, fragte Bell. »Sollen wir ihn als vermisst melden?«

				Kincaid überlegte. »Warten wir noch ein wenig ab. Haben Sie es im Leander probiert?«

				»Nicht seit gestern Abend.«

				»Fragen Sie doch noch einmal dort nach, ja? Ich will noch rasch bei jemandem vorbeischauen, und später treffen wir uns dann wieder hier.« Er wollte sich zum Gehen wenden, aber eines beschäftigte ihn noch. »DC Bell, hat Mr. Atterton Ihnen irgendeinen Grund genannt, warum er so erpicht darauf ist, das Filippi zurückzubekommen?«

				»Er sagte …« Sie zog die Stirn in Falten, als ob sie sich an die genauen Worte zu erinnern versuchte. »Er sagte, es sei das Einzige, was er wieder hinbiegen könne.«

				Kincaid war ohne Frühstück von Notting Hill aufgebrochen. Jetzt spielte er mit dem Gedanken, sich einen Kaffee aus dem Automaten im Polizeirevier zu holen. Aber nur kurz. Sein Weg führte ihn direkt am Starbucks vorbei – für seinen Geschmack zwar auch nicht das Nonplusultra, aber immer noch um Längen besser als so eine braune Brühe im Styroporbecher.

				Wenige Minuten später stand er mit einem Pappbecher von Starbucks in der Hand und einem Muffin im Bauch, den er in zwei Bissen hinuntergeschlungen hatte, vor Tavie Larssens Haustür und drückte die Klingel.

				Wildes Gebell war zu hören, eine männliche Stimme rief ein Kommando, und dann riss Kieran Connolly die Tür auf. Seine Stirn, auf der sich am Mittwochabend gerade erst ein Bluterguss gebildet hatte, war jetzt lila verfärbt, doch er hatte den Verband entfernt, und Kincaid konnte sehen, dass ihm in der Tat eine verwegene Harry-Potter-Narbe bleiben würde, die sich schräg bis zur Augenbraue hinunterzog.

				Kierans Miene hellte sich auf, als er sah, dass es Kincaid war. »Kommen Sie wegen des Schuppens?«, fragte er, während er sich der Schäferhündin und dem Labrador, die immer noch aufgeregt bellten, in den Weg stellte.

				»Unter anderem«, antwortete Kincaid. »Darf ich reinkommen?«

				»Ja, klar doch.« Kieran drehte sich zu den Hunden um. »Finn, Tosh, Ruhe jetzt! Platz!«

				Die Hunde befolgten das erste Kommando, nicht jedoch das zweite. Sie mussten Kincaid ausgiebig beschnuppern, als er ins Zimmer trat, und er spürte ihren warmen Atem an seinen Beinen. »Ihr riecht eure Kollegen, nicht wahr?«, sagte er und tätschelte den beiden die Ohren. An Kieran gewandt, fügte er hinzu: »Sie haben die Hundekuchen vergessen.«

				»Oh, stimmt.« Kieran öffnete die Dose, die auf dem Tischchen neben der Tür stand, und die Hunde machten sofort Platz. »Sie haben Hunde?«, fragte Kieran und sah Kincaid zum ersten Mal an, als ob er ein Mensch und nicht nur ein Polizeibeamter wäre.

				»Einen Cockerspaniel. Und unser Sohn hat einen Terrier.«

				»Cockerspaniels sind gute Hunde«, meinte Kieran. »Hervorragend bei der Drogen- und Sprengstoffarbeit. Haben eine unglaubliche Energie, die kleinen Kerle.«

				»Wem sagen Sie das.«

				Nachdem die Hunde ihre Leckerlis gefressen hatten, gingen sie zu ihren Schlafplätzen, die jetzt direkt nebeneinander vor dem Kamin waren. Kincaid stellte fest, dass Tavies Wohnzimmer inzwischen nicht mehr aussah, als gehörte es zu einem Puppenhaus. Nicht nur, dass zwei große Hunde und ein ellenlanger Mann sich hier breitmachten – der Boden war mit Hundespielsachen übersät, die Tische mit leeren Tassen und verstreuten Papieren bedeckt, und diverse Männerkleider waren über Sofa und Sessel verteilt.

				Kieran nahm eine Jeans von der Rückenlehne des Sofas und bedeutete Kincaid, Platz zu nehmen. »Sie müssen die Unordnung entschuldigen«, sagte er. »Tavies Trockner ist kaputt. Sie hat für mich ein paar Klamotten von ihren Arbeitskollegen ausgeliehen, aber alle meine Sachen mussten gewaschen werden.«

				»Ist sie hier?«

				»Nein. Sie hat heute Bereitschaft.« Kieran setzte sich in den Sessel und verschränkte die großen Hände vor den Knien. »Also, wegen des Schuppens – Ist er – Kann ich – Ich möchte gerne nach Hause.«

				Kincaid hatte den Eindruck, dass Kieran seinen eigenen Worten zum Trotz nicht ganz so besorgt um den Schuppen wirkte wie nach dem Brand am Mittwochabend. Das war nur verständlich, denn an dem Abend hatte er unter Schock gestanden, war verletzt und zu Tode erschrocken gewesen. Aber heute schien er sich in Tavies Haus etwas freier zu bewegen, als ob er sich hier allmählich wie zu Hause fühlte.

				»Wie ich sehe, sind Sie beide einander noch nicht an die Gurgel gegangen«, sagte Kincaid.

				»Noch nicht. Obwohl wir manchmal schon dicht davor waren«, meinte Kieran mit einem ironischen Funkeln in den Augen. »Trotzdem – ich muss nachsehen, ob – ob noch irgendetwas heil geblieben ist –«

				»Ich habe auf dem Weg hierher mit den Brandermittlern telefoniert. Sie haben Ihren Schuppen heute Morgen freigegeben. Die Spurensicherung ist abgeschlossen, und sie sagen, man kann ihn jetzt gefahrlos betreten – wenn es auch ein ziemliches Chaos ist.«

				»Oh.« Nachdem ihm sein Wunsch gewährt war, schien Kieran nicht so recht zu wissen, was er sagen sollte. »Prima.«

				»Ich bin gestern dort gewesen. Es ist nicht so schlimm, wie Sie vielleicht denken, aber Sie werden alle Hände voll zu tun haben.«

				Kieran nickte. Er griff sich an die Stirn, als wollte er sich kratzen, besann sich aber offenbar eines Besseren und ließ die Hand wieder in den Schoß sinken. »Tavie sagt mir immer wieder, dass alles ersetzbar ist und dass ich froh sein sollte, noch am Leben zu sein. Na ja, das weiß ich schon, aber alles, was ich besitze, war in diesem Schuppen. Ich könnte –« Er schüttelte den Kopf, als zweifelte er, ob es klug wäre, den Gedanken auszusprechen. »Wissen Sie, wer mir das angetan hat?«, fragte er stattdessen. »Oder warum? War es der Mann, den ich am Fluss gesehen habe?«

				»Das wissen wir noch nicht. Aber was diese Stelle am Fluss betrifft –« Kincaid nutzte die Gelegenheit, um auf sein Thema zu kommen. »Sie hatten recht. Da war tatsächlich jemand, und er hat auch Spuren hinterlassen.« Kincaid beugte sich vor und sah zu den Hunden hinüber, die sich beide behaglich ausgestreckt hatten und zu schlafen schienen. »Mir ist da ein Gedanke gekommen – Wäre es möglich, dass die Hunde dort einen Geruch aufnehmen und mit einer bestimmten Person in Verbindung bringen könnten?«

				Kieran runzelte die Stirn. »Das ist jetzt wie lange her – vier Tage? Und ich war auch dort, ganz zu schweigen von Ihrem Spurensicherungsteam, das alles durchkämmt hat. Tavie ist die Expertin, aber ich würde sagen, es ist extrem unwahrscheinlich.«

				Als ob er wüsste, dass sie über ihn redeten, gab Finn einen Laut zwischen Schnaufen und Stöhnen von sich und hob den Kopf.

				»Die Hunde könnten vielleicht reagieren, wenn sie eine Art emotionalen Bezug zu dem Geruch haben«, fuhr Kieran fort, ohne Kincaid in die Augen zu sehen. »Zum Beispiel – äh, durch irgendein einschneidendes Ereignis oder auch, wenn sie den Geruch einer Person aufnehmen, die sie schon kennen.«

				Finn stand auf, gähnte und kam herbei, um sich zu Kierans Füßen zu betten. »Aber sie könnten genauso gut Interesse zeigen, weil diese Person zum Frühstück Würstchen gegessen hat«, fuhr Kieran fort. »Ihr seid ganz schön launische Biester, was?«, sagte er zu Finn und beugte sich vor, um dem Hund den Kopf zu streicheln.

				»Okay, danke«, sagte Kincaid enttäuscht. »Es war immerhin einen Versuch wert.«

				Jetzt sah Kieran ihm in die Augen; sein Blick war klar und direkt. »Sie glauben zu wissen, wer es getan hat.«

				»Ich habe keine Beweise«, erwiderte Kincaid.

				Er hatte gehofft, dass, falls Melody und Gemma im Fall Jenny Hart eine Identifizierung bekämen, die Hunde eine eindeutige Verbindung zwischen dem Tatort des Mordes an Rebecca Meredith und Craig herstellen könnten. Auf dieser Grundlage könnten sie dann einen Durchsuchungsbeschluss für Craigs Haus und Wagen beantragen.

				Er wollte Craig den Mord an Jenny Hart nachweisen, aber noch mehr wollte er ihn für Rebecca Meredith drankriegen.

				»Hören Sie, Mr. Connolly«, sagte er und stand auf. »Er ist immer noch auf freiem Fuß, und Sie sind bislang der Einzige, der ihn vielleicht am Fluss gesehen hat. Bleiben Sie noch eine Weile hier. Und gehen Sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht allein aus dem Haus.«

				An der Tür drehte Kincaid sich noch einmal um. »Ach, übrigens, wegen des Boots, an dem Sie gearbeitet haben – das, um das Sie so besorgt waren: Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir Ihren Nachbarn gebeten haben, es in seinem Schuppen einzuschließen.«

				Er verabschiedete sich und war sich dabei keineswegs sicher, dass Kieran seinen Rat befolgen würde, doch er konnte ja schlecht jeden, der irgendetwas mit Rebecca Meredith zu tun gehabt hatte, vorsorglich in Haft nehmen.

				Es wurde allmählich wärmer, als er zum Marktplatz zurückging. Er blieb stehen und sah auf seine Uhr: Es war erst zehn. Noch mindestens zwei Stunden, ehe er hoffen konnte, von Gemma zu hören. Und er hatte keinen Zweifel, dass er von ihr einen Bericht aus erster Hand bekommen würde. Seinen Warnungen zum Trotz war sie zu sehr Polizistin, um die Zeugenaussage nicht mit eigenen Ohren hören zu wollen.

				Und in der Zwischenzeit würde er herausfinden, wo zum Teufel dieser Freddie Atterton steckte.

				Er versuchte es zuerst in der Bar des Hotel du Vin, auch wenn es noch recht früh am Tag war, nur für den Fall, dass Attertons Abstinenz-Vorsatz nicht lange Bestand gehabt hatte – doch er war nicht dort.

				Von dort ging er über die Brücke zum Leander. Nicht, dass er DC Bells Gründlichkeit misstraut hätte, aber es war ja immerhin möglich, dass sie und Atterton sich gerade verpasst hatten. Aber auch dort hatte er kein Glück, obwohl er im Empfang mit der entzückenden Lily Meyberg sprach und anschließend noch im Speisesaal, in den Bars und in den Mannschaftsräumen nachsah.

				Nachdem er zum Empfang zurückgegangen war und sich bei Lily bedankt hatte, beschloss er spontan, durch die Glastür auf den kleinen Balkon hinauszutreten, von dem der Blick über den Fluss und die Anlagen des Clubs ging. Die Wiesen lagen verlassen; nur die Betonpfeiler, auf denen im kommenden Juni die Zuschauertribünen ruhen würden, ragten aus der einförmigen grünen Fläche empor.

				Kincaid war noch nie bei der Henley Royal Regatta gewesen, doch er hatte Fotos und Videos gesehen. Vor seinem geistigen Auge sah er die Scharen von Zuschauern, die Tribünen und Zelte bevölkerten, die Sonne, die auf dem Wasser glitzerte, und die vielen Ruderer mit ihren Booten, wie sie vom Start ablegten, eine einzige Symphonie aus Farbe und Bewegung.

				Wäre Rebecca auch dabei gewesen? Hätte sie dann unter Beweis gestellt, dass sie das Zeug zur Olympiateilnehmerin hatte?

				Er hörte die Tür hinter sich knarren, und als er sich umdrehte, erblickte er Milo Jachym.

				»Lily sagte, dass Sie nach Freddie suchen«, begann Milo. »Ist ihm etwas passiert?«

				»Er hat gestern Abend seine Wohnung verlassen und ist nicht mehr zurückgekommen. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

				»Er hat mich gestern Abend angerufen, aber ich war gerade im Kraftraum. Er hat keine Nachricht hinterlassen, und als ich zurückrief, ist er nicht rangegangen.« Milo runzelte die Stirn. »Er hat nicht den Wagen genommen?«

				»Nein.«

				»Dann wird er nicht zu seinen Eltern gefahren sein.« Milo schüttelte den Kopf und blickte wie Kincaid über die Grünfläche hinweg. »Ich hätte nie gedacht, dass Beccas Tod ihn so schwer treffen würde. Ich hatte immer geglaubt, dass Freddie zu den Glücklichen gehört, denen im Leben alles mühelos gelingt. Er hatte alles – gutes Aussehen, Beziehungen, Talent. Aber in den letzten Jahren ist sein Charme ein bisschen abgeblättert. Es schien, als müsste er sich Mühe geben, damit ihm die Dinge nicht entgleiten.«

				Kincaid betrachtete den Mann, der neben ihm stand, und fragte sich, ob Milo Jachym auf Freddie eifersüchtig gewesen war. Er hatte das Gefühl, dass Milo nichts in den Schoß gefallen war – dieser Mann hatte jede Chance, die sich ihm bot, mit beiden Händen packen und mit der kompromisslosen Entschlossenheit eines Steuermanns festhalten müssen. Und es war gewiss denkbar, dass seine Beziehung zu Rebecca Meredith komplizierter gewesen war als zwischen Trainer und Teammitgliedern üblich. »Sie kannten Freddie und Becca schon lange?«, sagte er.

				»Seit sie beide noch an der Uni waren. Sie hatten so viel Potenzial, alle beide. Aber irgendwo war von Anfang an der Wurm drin.« Milo klang unendlich traurig.

				Dann richtete er sich mit einem Achselzucken auf, und sofort war seine gewohnte forsche Art wieder da. »So, jetzt muss ich aber die Crew für die zweite Trainingseinheit aufs Wasser bringen. Wenn Sie Freddie finden, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.« Er begann die Treppe zum Bootsplatz hinunterzugehen, dann drehte er sich noch einmal zu Kincaid um. »Haben Sie es mal im Cottage versucht? Das ist der einzige Ort, der für Freddie als letzte Zuflucht in Frage käme.«

				Kincaid überlegte, ob er zu seinem Wagen zurückgehen sollte, den er auf dem Parkplatz an der Greys Road nahe dem Polizeirevier abgestellt hatte. Doch er befürchtete, dass ihn die SOKO-Zentrale gleich wieder in ihren Strudel ziehen würde, und er hatte immer noch das Gefühl, dass es das Klügste wäre, sich so lange unsichtbar zu machen, bis er wusste, was sie gegen Craig in der Hand hatten.

				Er würde zu Fuß nach Remenham gehen. Er war die Strecke schließlich schon einmal mit dem Auto gefahren und hatte gesehen, dass es nicht weit war.

				Bald jedoch musste er feststellen, dass es zwar ein idyllisches Sträßchen war, die Strecke jedoch wesentlich weiter war, als er sie in Erinnerung hatte. Als er endlich an Rebecca Meredith’ Cottage ankam, war ihm warm, obwohl er nur eine leichte Lederjacke trug, und er hätte ein Königreich für seine Sportschuhe gegeben.

				Bei Tageslicht sah das Häuschen nicht ganz so gepflegt aus; es war deutlich zu erkennen, dass die Routinearbeiten vernachlässigt worden waren. Die Hecke musste dringend geschnitten werden, der Rasen war nicht gemäht, und um das Vordach herum blätterte die Farbe ab.

				Das Gartentor war nur angelehnt, und als Kincaid hindurchtrat, sah er, dass die Haustür weit offen stand. Ein Dutzend mögliche Erklärungen schossen ihm durch den Kopf, keine davon erfreulich.

				Mit pochendem Herzen blieb er stehen und blickte sich erst einmal um. Nachdem er Gemma so eindringlich zur Vorsicht ermahnt hatte, wollte er jetzt nicht derjenige sein, der sich leichtsinnig in eine gefährliche Situation begab.

				Nichts war zu hören, nichts rührte sich. Dann sah er die Fußstapfen. Im Schatten der Hecke war das lange Gras im Vorgarten noch feucht vom Tau, und eine deutlich erkennbare einzelne Fußspur führte von der Vortreppe auf den Rasen und um das Cottage herum.

				Vorsichtig folgte Kincaid ihr. Als er um die Hausecke bog, sah er Freddie Atterton am Ende des Gartens stehen und auf den Fluss hinausblicken. Er trug eine Jeans und ein verwaschenes T-Shirt in Oxford-Blau, und er war barfuß.

				»Mr. Atterton«, sagte Kincaid leise, und Atterton drehte sich um.

				»Oh. Sie sind’s.« Das Lächeln, mit dem er Kincaid ansah, war zögerlich, und er wirkte ein wenig desorientiert.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Kincaid und trat näher. Jetzt sah er, dass das blaue T-Shirt wirklich ein Oxford Blue war – es hatte das Emblem des Oxford University Boat Club auf der Brust. »Wir haben uns alle ein wenig Sorgen um Sie gemacht. Besonders DC Bell.«

				»Imogen. Ein schöner Name. Und ein hübsches Mädchen.« Diesmal war das Lächeln schon ein wenig fester, doch dann zog er die Stirn in Falten. »Sie hat nach mir gesucht?«

				»Sie haben Ihre Mailbox nicht abgehört.«

				»Nein. Hab das verdammte Handy ausgeschaltet. Die Presse.«

				»Sind Sie seit gestern Abend hier?«

				Freddie nickte.

				»Was tun Sie hier draußen im Garten?«, fragte Kincaid so sanft, als ob er mit einem seiner Kinder spräche.

				»Ich wollte – Ich wollte nur sehen –« Freddie brach ab, seine Zähne klapperten. Kincaid sah, dass seine Hosenbeine vom feuchten Gras bis fast zu den Knien klatschnass waren – wie inzwischen auch seine eigenen. »Man kann es von hier nicht ganz sehen«, fuhr Freddie fort. »Temple Island. Aber sie war so nahe dran.«

				»Ja«, pflichtete Kincaid ihm bei. »Das war sie.« In ebenso beiläufigem Ton fügte er hinzu: »Sie haben wohl Ihre Schuhe verloren.«

				»Oh.« Freddie sah an sich hinunter und schien überrascht, dass er barfuß war. Er fasste an sein T-Shirt. »Ich habe die Sachen hier gefunden. Meine Klamotten von der Uni. Im Kleiderschrank. Sie hatte sie aufgehoben.« Er hatte Tränen in den Augen.

				»Ich finde«, sagte Kincaid in sachlichem Ton, »wir sollten ins Haus gehen, eine Tasse Tee trinken und uns erst mal aufwärmen. Dann können wir über alles reden. Einverstanden?«

				Die zerwühlte Bettdecke auf dem Sofa ließ darauf schließen, dass Freddie Atterton hier übernachtet hatte und nicht oben im Schlafzimmer. Kincaid konnte es ihm nicht verdenken. Im Bett der toten Exfrau zu schlafen, wäre schlimm genug. In dem Bett zu schlafen, von dem man inzwischen wusste, dass die tote Exfrau es mit einem anderen Mann geteilt hatte, wäre noch schlimmer.

				»Sie sollten sich umziehen«, riet er Freddie, als er ihm ins Zimmer folgte.

				»Ich trockne mich nur ab. Vergessen Sie nicht, ich bin Ruderer. Oder jedenfalls war ich einer. Und nass zu werden gehört für einen Ruderer ganz einfach zum Alltag.«

				Im Wohnzimmer war es kalt, trotz des sonnigen Tages, wie auch beim ersten Mal, als Kincaid das Cottage betreten hatte. »Wie wär’s dann, wenn Sie erst mal einheizen? Ich bin nämlich nicht ganz so abgehärtet wie Sie. Ich mach uns inzwischen etwas Heißes zu trinken.«

				In der Küche fand er Teebeutel – Marke Tetley’s. Offenbar war Rebecca in dieser Hinsicht recht anspruchslos gewesen. Im Kühlschrank stand ein halb volles Plastikkännchen mit Milch, deren Haltbarkeitsdatum gerade noch nicht abgelaufen war. Nachdem er Wasser aufgesetzt hatte, schaute er ins Wohnzimmer und fragte: »Milch und Zucker?«

				Freddie nickte. »Von beidem reichlich. Auch so eine alte Ruderergewohnheit. Immer rein damit, wenn es nur ordentlich Kalorien hat.« Nachdem er den Gaskamin eingeschaltet hatte, räumte er die Bettdecke beiseite und setzte sich aufs Sofa. Er begann einige alte Fotos hin- und herzuschieben, die auf dem kleinen Couchtisch ausgebreitet waren.

				Kincaid füllte zwei Becher, ließ bei seinem den Zucker weg und entschied sich im letzten Moment, auch auf die Milch zu verzichten. Dann ging er mit dem Tee ins Wohnzimmer und nahm den Sessel direkt neben Freddie. »Was schauen Sie sich da an?«, fragte er, während er ihm den Becher reichte.

				»Die hat sie auch aufgehoben. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe einen Stift gesucht, und da fand ich sie hinten in der Schreibtischschublade.« Er drehte die Fotos eins nach dem anderen so, dass Kincaid sie sehen konnte.

				Auf allen erkannte Kincaid einen wesentlich jüngeren Freddie im Ruderdress von Oxford. Mehrere Aufnahmen zeigten ihn auf der Steuerbordseite eines Achters, das Gesicht vor übermenschlicher Anstrengung verzerrt. Auf anderen war er offenbar bei Partys oder Feiern nach einem Rennen zu sehen. Eines dieser Fotos zeigte eine viel jüngere Rebecca, die eine Flasche Champagner über Freddies Kopf ausleerte. Beide lachten.

				Freddie griff nach diesem Foto und fuhr mit dem Finger darüber. »Das war das zweite Jahr, in dem ich im Blue Boat ruderte«, sagte er. »Wir hatten uns gerade verlobt. Es war natürlich Ross, der Becca zu der Champagner-Aktion angestiftet hatte.«

				»Ross?«

				»Mein Kumpel, der mich zu –« Er stockte, trank einen Schluck von seinem Tee. »Zum Leichenschauhaus gefahren hat«, fuhr er fort. »Wir waren alle zusammen auf der Uni, Becca und ich und Ross und seine Frau Chris.«

				Freddie deutete mit dem Kopf auf ein gerahmtes Foto der gleichen Boat-Race-Crew, das in Beccas Bücherregal stand. »Sehen Sie, das ist er. Das Foto wurde unmittelbar vor dem Rennen gemacht. Ross war in letzter Minute von der Isis, dem zweiten Boot, ins Blue Boat gekommen.«

				Kincaid sah einen stämmigen jungen Mann, lächelnd wie auch der Rest der Crew – mit einer Mischung aus Stolz und Nervosität. »Ich dachte, der Champagner wäre vielleicht zur Feier des Sieges beim Boat Race geflossen.«

				»Nicht für die Verlierer-Crew. In diesem Jahr war unser Boot um ein Haar vollgelaufen. Wir hätten alle ersaufen können. Ich glaube, dass Becca – ich weiß nicht. Danach war irgendwie nichts mehr wie früher. Vielleicht war ich dadurch in ihren Augen als Verlierer gebrandmarkt.«

				»Es war doch nur ein Rennen«, meinte Kincaid.

				Freddie starrte ihn entgeistert an. »Es war das Boat Race. Nichts, was danach noch kommt, kann da je heranreichen, egal, ob man gewinnt oder verliert. Aber Becca – Becca wollte, dass ich gewinne, sogar noch mehr als ich selbst.«

				»War sie eifersüchtig auf Sie, weil Sie diese einmalige Chance hatten?«, fragte Kincaid, der an all das dachte, was er über Rebecca Meredith erfahren hatte. »Das war doch die eine Sache, die ihr immer verwehrt geblieben war – beim Boat Race zu rudern.«

				Freddies Augen weiteten sich vor Verblüffung. »Kann sein. Auf die Idee bin ich nie gekommen. Vielleicht war es ihr deswegen so wichtig.«

				»Ihre Niederlage war auch Beccas Niederlage.«

				»Sie hat es schwergenommen. Sie war nicht nur wütend, nicht nur enttäuscht. Sie war … verbittert.« Er zuckte mit den Achseln. »Das Leben ging weiter, wir haben geheiratet, haben getan, als ob alles noch so wäre wie vorher. Aber das war es nicht. Und dann – na ja, Sie wissen, was dann passiert ist.«

				»Die Olympia-Qualifikation. Ihre Verletzung. Ihr Scheitern.«

				Freddie nickte. »Ich habe damals nicht geglaubt, dass wir darüber hinwegkommen würden. Aber dann hat sie den Job bei der Polizei bekommen, wie Chris auch, und für eine Weile wurde es besser. Sie hat diese ganze besessene Energie in ihre Arbeit gesteckt. Aber da war immer eine Distanz zwischen uns, eine Mauer, die ich einfach nicht überwinden konnte.«

				»Und so haben Sie schließlich anderswo Trost gesucht.« Kincaid sagte es ohne Vorwurf in der Stimme.

				Freddie lächelte schief. »So kann man es wohl nennen. Aber es hat nie geholfen. Heute frage ich mich immer wieder, ob ich irgendetwas hätte tun können, um etwas daran zu ändern. Und ich werde es nie herausfinden.«

				Er hatte recht. Kincaid konnte nichts Tröstendes erwidern. Und jetzt wusste er, dass die Dinge, die er irgendwann würde sagen müssen, nur Freddies Schuldgefühle verstärken würden.

				Wenn Freddie und Becca zusammengeblieben wären, dann hätte Angus Craig vielleicht nie die Gelegenheit bekommen, Rebecca zu vergewaltigen. Und sie wäre vielleicht noch am Leben.

				Kincaid blickte sich nachdenklich im Raum um. Als er am Dienstagabend zum ersten Mal hier gewesen war, da hatte er noch keine Ahnung gehabt, was sich hier abgespielt hatte.

				Jetzt sah er vor seinem geistigen Auge die Tatortfotos aus Jenny Harts Wohnung, und er sah dieses Zimmer verwüstet, sah Rebecca, der Gewalt angetan worden war. Übelkeit stieg in ihm auf.

				»Was ist?«, fragte Freddie. »Sie schauen, als hätten Sie einen Geist gesehen.«

				Kincaid erwiderte seinen Blick, und in diesem Augenblick kam er zu einem Entschluss. Freddie Atterton musste erfahren, was mit seiner Exfrau passiert war.

				Aber noch nicht gleich. Denn mit dem Wissen würde die Wut kommen, und wenn Freddie auf Angus Craig losginge, hätte Kincaid keine Möglichkeit, ihn vor den Konsequenzen zu bewahren.
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				Wir tragen alle voller Stolz den Wettkampfdress des Oxford University Boat Club. Heute verdienen wir uns die höchste sportliche Ehre unserer Universität, das Oxford Blue. Nur wenige Sportarten kommen dafür in Frage, und ein Blue kann nur in einem Wettbewerb gegen Cambridge verliehen werden … Um ein Blue im Rudern zu bekommen, muss man die Fulham Wall passieren, ungefähr zwei Minuten nach dem Start. Würde man vor diesem Punkt untergehen, wäre es doppelt grausam. (David Livingston)

				David und James Livingston, Blood Over Water

				Das Churchill Arms war genauso mit Krimskrams überladen, wie Melody es beschrieben hatte. Außerdem war es gerammelt voll, und die stickige, warme Luft roch nach Kohl und gebratenem Fleisch.

				Gemma war früh dran und beschloss deshalb, schon einmal hineinzugehen und die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Drinnen trat sie ein wenig zur Seite, um die Gäste vorbeizulassen, die mit ihren Gläsern vor die Tür gingen. Sie hatte sich leger gekleidet, mit Rock und Stiefeln, und gab sich große Mühe, einen lässigen Eindruck zu machen. Dabei war sie ganz froh, dass sie noch nie in die Verlegenheit gekommen war, verdeckt ermitteln zu müssen.

				Es war ein herrlicher, klarer Tag, und nachdem sie Betty Howard gebeten hatte, ein paar Stunden auf Charlotte und Toby aufzupassen, war Gemma die kurze Strecke von Notting Hill zum Churchill Arms zu Fuß gegangen. Sie hatte einen Blick in die Campden Street geworfen, wo Jenny Hart gewohnt hatte, und wie Melody fand sie den Gedanken erschreckend, dass der Mörder so nah an ihrem Revier zugeschlagen hatte. Die Polizeiwache Kensington war wohl zuerst alarmiert worden, sonst wäre der Fall auf Gemmas Schreibtisch gelandet. Nicht, dass sie mehr erreicht hätte als das Team vom Dezernat Schwerverbrechen, dem er schließlich zugewiesen worden war. Die Kollegen hatten mit dem, was ihnen zur Verfügung stand, gute Arbeit geleistet.

				Immer wieder musste sie an Melody denken – jung, attraktiv, alleinstehend – ein perfektes Angriffsziel für Angus Craig. Vielleicht war es nur gut für Melody, dass Craig offenbar neuerdings das Risiko suchte und sich auf Polizeibeamtinnen der höheren Dienstgrade konzentrierte.

				Melody war jetzt natürlich vorgewarnt, aber zu viele andere potenzielle Opfer waren es nicht. Sie mussten dieses Ungeheuer endgültig aus dem Verkehr ziehen, und zwar so schnell wie möglich.

				Gemma sah den Kellnerinnen zu, die eifrig zwischen Theke, Küche und den vollbesetzten Tischen in den verschiedenen Gasträumen hin und her eilten. Sie fragte sich, welches der Mädchen wohl ihre Zeugin war.

				»Chefin«, sagte Melody dicht an ihrem Ohr, und Gemma fuhr zusammen. »Du siehst immer noch aus wie eine Polizistin«, fügte Melody mit einem flüchtigen, nervösen Lächeln hinzu.

				»Das Kompliment kann ich erwidern. Und du hast mich fast zu Tode erschreckt. Hast du das Foto?«

				»Natürlich.« Melody klopfte auf ihre Handtasche, die so geräumig war, dass sie darin mühelos einige Churchill-Souvenirs aus dem Pub hätte mitgehen lassen können. »Das ist die Geschäftsführerin«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf eine groß gewachsene junge Frau hinter dem Tresen. »Theresa.«

				»Und unsere Zeugin?«, fragte Gemma.

				»Das werden wir gleich herausfinden. Und ich stelle dich nur als meine Kollegin vor, okay? Keine Namen. Nur für den Fall – na, denken wir besser gar nicht darüber nach.«

				Gemma hielt ihre Freundin zurück, indem sie ihr die Hand auf den Arm legte. »Melody, bist du dir auch sicher, dass du das durchziehen willst? Ich meine, du könntest dir damit deine Karriere ruinieren. Wenn nicht Schlimmeres.«

				»Wenn sie ihn nicht identifizieren kann, haben wir nichts zu verlieren. Dann war es eben eine Spur in einem Sapphire-Fall, die in eine Sackgasse führte. Wenn sie ihn identifiziert, werde ich das tun, was getan werden muss. Wie du auch.« Melody klang vollkommen überzeugt.

				»Okay«, sagte Gemma und folgte ihr zum Tresen. Sie hielt sich im Hintergrund, während Melody mit der Geschäftsführerin sprach. Der Geräuschpegel im Pub war so hoch, dass sie nur ein paar Worte mitbekam, doch als sie sah, wie die Geschäftsführerin mit dem Kopf auf das Mädchen deutete, das am anderen Ende der Theke Bier zapfte, verließ sie der Mut.

				Die Bedienung war mollig, mit Sommersprossen und blondierten Haaren, die sie zu einem Knoten hochgebunden hatte, und reichlich bunten Tattoos an den nackten Armen. Als sie auf ein Zeichen der Geschäftsführerin herbeikam, sah Gemma, dass sie älter war, als sie auf den ersten Blick gewirkt hatte – vielleicht Mitte zwanzig.

				»Rosamond«, sagte die Geschäftsführerin, »das sind die Damen von der Polizei.«

				Gemma trat nahe genug heran, um zu hören, wie Melody fragte: »Können wir uns irgendwo unterhalten?«

				»Hinten beim Kücheneingang ist ein freier Tisch«, antwortete die Kellnerin. »Da ist es ruhiger.« Sie drehte sich um und ging voran durch ein Labyrinth von Räumen, bis sie zu Gemmas Überraschung einen kleinen Innengarten betraten. Hier war es tatsächlich ruhiger und auch kühler, und sie quetschten sich zu dritt an einen kleinen Tisch in der Ecke.

				»Ich nenne es immer unsere kleine Farngrotte«, sagte Rosamond. Gemma fiel auf, dass sie einen gebildeten Mittelschicht-Akzent hatte.

				»Theresa sagte, dass Sie mit mir über Jenny Hart reden wollten«, fuhr die junge Frau fort und sah die beiden mit ernster Miene an. Gemma zählte Offenheit und Selbstsicherheit als Pluspunkte dazu und schöpfte wieder Hoffnung.

				Ihre Vorurteile waren ihr dabei keineswegs peinlich – sie machte diesen Job nun schon lange genug, um zu wissen, dass Zeugen mit Mittelschicht-Hintergrund automatisch mehr Glauben geschenkt wurde. Und, dachte sie, während sie Rosamond eingehender betrachtete, wenn man ihr eine langärmelige Bluse anzöge, könnte man sie eigentlich ganz präsentabel herrichten.

				»Sie erinnern sich also an Jenny Hart?«, fragte Melody.

				»Natürlich«, entgegnete Rosamond mit einer gewissen Schärfe. »Sie war an mindestens zwei oder drei Abenden in der Woche hier, und ich habe sie bedient, wann immer ich konnte.« Sie schüttelte betroffen den Kopf. »Als ich gehört habe, was ihr zugestoßen war, konnte ich es einfach nicht glauben.«

				»Woher kannten Sie ihren Namen?«, fragte Gemma, die für einen Moment vergessen hatte, dass sie die Rolle der Untergebenen spielen sollte.

				Melody brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und sagte: »Es ist doch immer viel los hier, und Sie müssen jeden Tag bestimmt Hunderte von Gästen bedienen.«

				»Aber es gibt nicht so viele Frauen, die regelmäßig ohne Begleitung herkommen. Und sie war nett, hatte immer ein freundliches Wort für alle Angestellten.«

				»Wussten Sie, dass sie Polizistin war?«, fragte Melody.

				»Das habe ich erst ein paar Monate vor ihrem Tod erfahren. Es gab da ein bisschen Stress – ein paar Typen, die eigentlich alt genug waren, um es besser zu wissen, haben sich wegen eines Fußballspiels in die Haare gekriegt. Jenny ist aufgestanden – sie hatte schon zwei Martinis intus, aber das hat man ihr nicht angemerkt –, hat ihren Dienstausweis gezückt und ihnen gesagt, dass sie sich schleichen sollen.« Rosamond lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Und sie haben sich geschlichen. Mit Jenny legte man sich besser nicht an, und das haben die gespürt.

				Danach haben wir uns noch öfter unterhalten. Ich hatte überlegt, einen Bachelor in Strafjustiz zu machen, und sie war so freundlich, mir Tipps zu geben.«

				»Und haben Sie es gemacht?«, fragte Melody. »Haben Sie Strafjustiz studiert?«

				»Nein. Ich studiere jetzt Jura.«

				Gemma wusste nicht, ob sie begeistert oder entsetzt sein sollte. Die Tatsache, dass diese junge Frau klug und gebildet war, bedeutete sicherlich einen Vorteil – die Tatsache, dass sie genau verstehen würde, worauf sie sich einließ, wohl eher nicht.

				Melody öffnete ihre Tasche, und Gemmas Herz schlug schneller. Obwohl sie sich von den Zimmern mit offenen Kaminen entfernt hatten, fand sie es plötzlich viel zu warm.

				»Rosamond«, sagte Melody. »Sie haben der Polizei gesagt, dass Jenny an dem Abend, als sie ermordet wurde, hier gewesen sei. Und dass Sie sie im Gespräch mit einem Mann beobachtet hätten. Können Sie mir etwas darüber erzählen?«

				Rosamond nickte. »Es war ein Samstag – na ja, das wissen Sie ja schon. Die Bude war brechend voll. Ich habe Jenny am Tresen ein paar Martinis serviert. Wodka mit nur einem Hauch Wermut und einer Zitronenspirale – genau wie sie es mochte. Ich weiß noch, dass sie müde aussah.« Rosamond rutschte auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die tätowierten Unterarme vor der Brust.

				»Es war ein ziemliches Gedränge an der Bar, alle wollten bedient werden, also hat sie sich nach dem zweiten Drink ein Stückchen zurückgezogen. Da habe ich sie dann mit einem Mann reden sehen.« Rosamond runzelte die Stirn. »Ich hatte den Eindruck, dass sie ihn kannte – warum, weiß ich nicht genau. Wenn man in einer Bar arbeitet und die ganze Zeit Leute beobachtet, bekommt man einfach ein Gefühl für ihre Körpersprache. Und das sah anders aus, als wenn eine Frau von einem Fremden abgeschleppt wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Also, ich glaube, dieser Typ hat ihr einen Drink spendiert, aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn nicht bedient. Und später habe ich sie aus den Augen verloren. Das ist alles«, fügte Rosamond hinzu. Sie klang, als ob sie von sich selbst furchtbar enttäuscht wäre. »Als die Polizei dann zu uns kam, nachdem sie ihre Leiche gefunden hatten, konnte ich es nicht glauben. Wenn ich nur besser Acht gegeben hätte –«

				»Stopp«, unterbrach sie Melody. »Hören Sie sofort auf damit. Sie dürfen so etwas gar nicht erst denken. Nichts von dem, was passiert ist, war Ihre Schuld. Aber jetzt können Sie uns helfen.« Melody beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Sie konnten der Polizei damals keine sehr genaue Beschreibung liefern, auch nicht mit Hilfe des Polizeizeichners.«

				Rosamond schüttelte frustriert den Kopf. »Er sah einfach … gewöhnlich aus. Und ich habe nicht besonders auf ihn geachtet.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich weiß, dass er älter war – er erinnerte mich an meinen Onkel John. Helles Haar, leichte Stirnglatze. Eher kräftig gebaut. Nicht sehr groß. Aber als der Polizeizeichner die einzelnen Züge zusammenfügte, passte es einfach nicht.«

				»Hatten Sie den Mann vorher schon einmal gesehen?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihm noch einmal begegneten? Es ist immerhin sechs Monate her.«

				Rosamond sah zuerst Melody an und dann Gemma. Ihre Miene war jetzt beunruhigt. »Ich weiß es nicht. Aber ich denke schon.«

				»Okay«, sagte Melody. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich zeige Ihnen jetzt ein Foto von einer Gruppe von Männern, und Sie sagen uns, ob Ihnen einer davon bekannt vorkommt. Das ist alles.«

				Sie zog das Foto aus ihrer Tasche, auf dem Angus Craig mit einer Gruppe anderer höherer Polizeibeamter abgebildet war, alle im Abendanzug. Es gab nichts, was ihn von den anderen abgehoben hätte, dachte Gemma – solange man nicht wusste, was es war.

				Sie merkte, dass sie den Atem anhielt.

				Rosamond nahm das Foto vorsichtig in die Hand und betrachtete es. Eine Weile wanderten ihre Augen von einer Seite des Bildes zur anderen. Dann starrte sie es plötzlich an und schnappte nach Luft.

				»O Gott. Ich kann es nicht glauben. Das ist er.« Sie tippte mit einem schwarz lackierten Fingernagel auf den Mann, der genau in der Mitte der Gruppe stand. Angus Craig.

				Kincaid hatte sich von DC Bell abholen lassen und war gerade in der SOKO-Zentrale angekommen, als Gemma anrief.

				»Wir haben ihn«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung.

				Er schloss die Augen. Es war zu gut, um wahr zu sein. »Hast du es schriftlich?«

				»Unterschrieben und beeidigt. Melody hat die junge Frau aufs Revier Notting Hill mitgenommen, um ihre Aussage aufzunehmen. Sie ist Jurastudentin, also weiß sie, was sie tut. Ihr Name ist Rosamond Koestler. Wir haben – Melody hat ihr erklärt«, verbesserte sich Gemma rasch, »dass es sie persönlich … in Schwierigkeiten bringen könnte, wenn sie ihn offiziell identifiziert. Wir haben vorgeschlagen, dass sie wenigstens für die nächsten paar Tage zu Freunden zieht und ihren Aufenthaltsort geheim hält. Sie hat dennoch darauf bestanden, eine Aussage zu machen.«

				»Glaubt ihr, dass sie ihn bei einer Gegenüberstellung identifizieren könnte?«

				»Zweifellos. Melody hat ihr ein Foto gezeigt, auf dem er in einer Gruppe beim Commissioner’s Ball steht. Sie hat ohne Zögern auf ihn gezeigt. Melody hat die Aussage an Doug im Yard weitergeleitet.«

				»Okay. Gut.« Kincaid musste sich erst mühsam sammeln. Erst jetzt wurde ihm bewusst, für wie unrealistisch er die Hoffnung gehalten hatte, sie könnten eine verlässliche Zeugenaussage bekommen, die Craig mit Jenny Hart am Abend ihrer Ermordung in Verbindung brachte.

				Natürlich würde der Staatsanwaltschaft die Aussage der jungen Frau nicht genügen, um Anklage wegen Mordes zu erheben, doch sie sollte ausreichen, um einen richterlichen Beschluss für einen DNS-Test zu erwirken, und mehr brauchten sie nicht.

				Wenn sie richtig lagen. Wenn nicht, dann gnade ihnen Gott.

				»Bist du noch dran?«, fragte Gemma.

				»Oh, ja. War gerade mit den Gedanken woanders. Entschuldige.« DC Bell, DC Bean und DI Singla sahen ihn alle neugierig an. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mal mit dem Chef rede«, sagte er zu Gemma. »Und zwar persönlich.«

				Imogen Bell holte ihn ein, als er gerade das Revier verließ, um zu seinem Wagen zu gehen.

				Er hatte dem versammelten Team nur erzählt, dass er eine heiße Spur in einem anderen Fall habe und daher dringend nach London müsse; er sei aber so bald wie möglich wieder da.

				»Darf ich Sie ein Stück begleiten?«, fragte DC Bell. Sie hatte ihre Erleichterung nicht verbergen können, als er aus Remenham angerufen und gemeldet hatte, dass Freddie Atterton wohlauf sei.

				Doch als sie gekommen war, um die beiden abzuholen, hatte sie Atterton sehr deutlich die kalte Schulter gezeigt, bis er sich artig für die Sorgen, die er ihr bereitet hatte, entschuldigt und versprochen hatte, in Zukunft sein Handy eingeschaltet zu lassen.

				»Natürlich«, sagte Kincaid jetzt. Sie gingen zusammen los, und mit ihren langen Beinen hatte sie keine Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Der Wind, der durch die Greys Road fegte, blies ihr Strähnen ihres braunen Haars ins Gesicht, die sie ungeduldig zur Seite schob. »Dieser Fall in London – gibt es da eine Verbindung zu unserem?«

				Er überlegte, ihr ausweichend zu antworten, doch nach einem Blick in ihr gespanntes Gesicht entschied er sich dagegen. »Ich weiß es nicht. Möglich ist es. Aber ich kann nichts dazu sagen, solange ich nicht mehr weiß.«

				»Es ist ein Mord, nicht wahr? Und Sie haben einen Zeugen.«

				Diesmal sah er sie schon etwas strenger an. »Haben Sie schon einmal über eine Karriere als Journalistin nachgedacht, DC Bell?«

				»Tut mir leid«, sagte sie, doch sie klang keineswegs zerknirscht. »Es ist nur – betrifft dieser Fall Mr. Atterton? Wenn es in meinem Zuständigkeitsbereich liegt, sollte ich es schon wissen.«

				Kincaid musste zugeben, dass sie recht hatte. Aber er konnte es nicht riskieren, dass Craig auf diese attraktive junge Frau aufmerksam wurde. Sie war genau die selbstbewusste Persönlichkeit, von der Craig offenbar zunehmend angezogen wurde – und die er zu zerstören trachtete.

				Und auf keinen Fall konnte er riskieren, dass Craig auch nur im Entferntesten Wind davon bekam, dass sie tatsächlich etwas gegen ihn in der Hand hatten.

				»Ja, Sie sollten es wissen«, sagte er. »Aber es ist kompliziert. Und die Sache könnte – Kreise ziehen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen alles sagen werde, was ich sagen kann, und zwar so bald wie möglich.«

				Sie hatten den Parkplatz erreicht. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Hören Sie, Imogen: Ich muss jetzt wirklich los. Aber in der Zwischenzeit haben Sie bitte ein Auge auf Freddie Atterton. Ich glaube, er wird von jetzt an kooperativer sein. Und erzählen Sie niemandem, dass wir einen Zeugen in einem anderen Fall haben, der mit diesem in Zusammenhang steht.« Er unterstrich seine Worte, indem er mahnend den Finger hob. »Niemandem!«

				Da hatte Kieran alle möglichen Leute – besonders Tavie, die in der Sache am allerwenigsten zu bestimmen hatte – bedrängt, ihn doch in seinen Bootsschuppen zurückkehren zu lassen, aber jetzt, da er die Erlaubnis hatte, schob er es plötzlich vor sich her.

				Nachdem Superintendent Kincaid gegangen war, räumte Kieran die Wohnung auf, kümmerte sich um die Wäsche und machte sich ein Käsesandwich mit Essiggurken als Mittagessen, obwohl er immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Tavie den Kühlschrank leerfutterte. Vielleicht würde er auf dem Rückweg etwas fürs Abendessen besorgen …

				Auf dem Rückweg von seinem Schuppen.

				Als er an Tavies kleinem Tisch saß, mit seinem halb aufgegessenen Sandwich in der Hand, merkte er, dass seine Hände zitterten, und ihm wurde bewusst, dass er gar nicht nach Hause gehen wollte. Nicht endgültig. Noch nicht.

				Und er hatte Angst – ganz einfach Angst. Angst vor dem, was er vorfinden würde, vor dem, was von ihm übrig bleiben würde, wenn er wirklich alles verloren hätte, was ihn nach und nach wieder zu einem ganzen Menschen gemacht hatte.

				Aber wenn er jetzt nicht zurückginge, wann würde es je einfacher sein?

				Die Hunde saßen zu seinen Füßen und schauten erwartungsvoll zu ihm auf. »Ja, ist ja schon gut, ihr Giermäuler.« Er brach die verbliebene Hälfte seines Sandwichs in zwei gleiche Teile. »Platz!«, sagte er, und beide Hunde ließen sich fallen wie Marionetten, denen man die Schnüre durchgeschnitten hat, um dann ihre Beute mit einem Happs zu verschlingen.

				»Okay. Brave Hunde. Jetzt gibt’s nix mehr«, sagte er, während er sich die versabberten Finger an seiner Jeans abwischte und in ihre gespannten Gesichter schaute. Er war doch nicht auf sich allein gestellt, dachte er – hier direkt vor ihm saß seine Verstärkung, jederzeit bereit, ihm zu helfen.

				Und er würde einen kleinen Deal mit sich machen. Das war eines der Dinge, die er in den letzten zwei Jahren gelernt hatte, und er konnte es sich nicht leisten, es wieder zu vergessen. Man musste nicht alles auf einmal in Angriff nehmen. Kleine Schritte führten zu größeren.

				Er würde gehen, aber er würde den Rat des Detective Superintendent befolgen und in Tavies Haus zurückkehren, wenigstens für diese Nacht. Dafür musste er sich nicht schämen.

				Als Kieran an den Mill Meadows ankam, war er außer Atem, und die Hunde hechelten. Nachdem er beschlossen hatte, hinzugehen, war er sofort losgejoggt, um gar nicht erst in die Verlegenheit zu kommen, einen Rückzieher zu machen, und er war froh, dass das sonnige, trockene Wetter offenbar seine Schwindelanfälle in Schach hielt.

				Er verlangsamte seine Schritte, als er sah, dass auf dem Uferweg direkt gegenüber seinem Bootsschuppen ein Mann stand und hinüberstarrte.

				Der Mann trug eine Jeans und ein langärmeliges dunkelblaues T-Shirt, aber trotz des kühlen Windes keine Jacke. Und obwohl er ein wenig zerzaust aussah, hatte er etwas undefinierbar Elegantes an sich. Als er sich umdrehte, erkannte Kieran ihn sofort.

				Es war Freddie Atterton, Beccas Exmann.

				»Ich kenne Sie«, sagte Atterton, und sein Blick ging von Kieran zu den Hunden. »Ich habe Sie an dem Tag gesehen – Sie waren im Suchteam.«

				Kieran merkte, wie die Härchen an seinen Armen sich aufrichteten. Vorsichtig nickte er. »Stimmt.«

				»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Atterton. »Und den Hunden«, fügte er hinzu. »Die sind wirklich super.«

				Finn und Tosh, die offenbar stets wussten, wenn von ihnen die Rede war, quittierten das Lob mit Schwanzwedeln und setzten sich, als ob Freddie Atterton ein alter Freund sei.

				»Ja, sie sind toll.« Kieran tätschelte Finn den Kopf, worauf Tosh zuerst ihn und dann Atterton mit der Schnauze anstieß, um ihren Anteil an Aufmerksamkeit einzufordern. Atterton kraulte die beiden ausgiebig.

				Was um alles in der Welt sagte man zu dem Mann, mit dessen Exfrau man eine Affäre gehabt hatte?, fragte sich Kieran, während das Schweigen sich hinzog.

				Atterton lächelte, als hätte er Kierans Gedanken gelesen. »Ich weiß von Ihnen und Becca«, sagte er. »Der Superintendent hat es mir erzählt. Aber deswegen bin ich nicht hier.«

				»Okay.« Kieran wartete ab. Sein Unbehagen wuchs, und er vermied es krampfhaft, den Blick zu den Überresten seines Zuhauses abschweifen zu lassen.

				»Nun ja, ein bisschen neugierig war ich auch, das muss ich zugeben«, sagte Atterton. »Alles andere wäre wohl nicht normal. Aber hauptsächlich bin ich gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie vielleicht Beccas Boot reparieren könnten.«

				»Das Filippi?« Es war das Letzte, womit Kieran gerechnet hätte.

				»Offenbar hat es einen Riss im Rumpf. Ich habe es selbst noch gar nicht gesehen. Aber ich möchte nicht, dass – Sie hätte sicher gewollt –« Attertons Stimme zitterte und versagte schließlich ganz. Da wurde Kieran plötzlich klar, dass er einen Mann vor sich hatte, der am Rande des Nervenzusammenbruchs stand. Er wusste es, weil er selbst schon in den Abgrund geblickt hatte und immer noch Gefahr lief, über die Klippe zu stürzen.

				Kieran nahm all seinen Mut zusammen und blickte übers Wasser. »Das würde ich natürlich gerne machen. Aber ich weiß nicht, ob ich es kann. Meine Werkstatt –«

				»Superintendent Kincaid hat mir erzählt, was passiert ist«, sagte Freddie. »Von hier aus sieht es nicht allzu schlimm aus. Wie kommen Sie rüber?«

				»Es gibt ein Boot, mein Nachbar und ich teilen es uns.« Kieran deutete auf ein kleines Ruderboot, das ein paar Meter weiter in Richtung Museum festgemacht war.

				»Können wir damit übersetzen? Alle miteinander?« Freddies Geste schloss die Hunde ein.

				Kieran war immer noch ein wenig verwirrt von der unerwarteten Begegnung, aber er musste feststellen, dass er ganz froh um die Gesellschaft war, so ungewöhnlich sie auch sein mochte. »Ja, okay.« Er ließ die Leine fallen. »Finn, hol das Boot!«

				Finn rannte zum Boot, nahm die Leine ins Maul und zog es ans Ufer. Sobald Kieran das Boot erreicht hatte und die Leine fasste, sprang Finn hinein und zog die Lefzen zu einem stolzen Grinsen hoch, wie es nur ein Labrador konnte.

				»Ich wette, er würde lieber schwimmen«, meinte Freddie lachend.

				Tosh sprang erst hinein, nachdem Kieran und Freddie zu Finn ins Boot gestiegen waren. Dabei zog sie ihre dunklen Augenbrauen zusammen – ein Blick, der zu sagen schien: Auf diesen Teil des Abenteuers hätte ich gerne verzichtet, aber ich mache das Beste draus.

				Kieran ruderte sie zur Insel, wo Freddie das Boot mit raschen und geübten Bewegungen festmachte.

				»Sie rudern auch, nicht wahr?«, fragte Kieran, als sie an Land stiegen.

				»Früher«, antwortete Freddie. »Aber das ist lange her. Schnee von gestern.« Er zuckte mit den Achseln und deutete dann mit dem Kopf zum Schuppen. »Schauen wir uns den Schaden doch einmal an. Sind Sie bereit?«

				Kieran befahl den Hunden zu warten, schluckte schwer und folgte ihm.

				Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Glasscherben, ein Matsch aus feuchter Asche, angesengte Balken – aber sein Werkzeug schien heil geblieben zu sein, und die Bausubstanz war offenbar noch intakt. Seine Kleider, sein Feldbett und seine persönlichen Gegenstände hatten zweifellos durch Rauch und Wasser Schaden genommen, doch diese Dinge waren alle ersetzbar oder verzichtbar.

				Das Boot, an dem er gearbeitet hatte, war allerdings ruiniert. Sein GFK-Rumpf war blasig und rissig, und die versengten Stellen waren deutlich zu erkennen.

				»O Gott«, stieß Kieran hervor und starrte es an. Er merkte, wie ihm schwindlig wurde. »Das – Ich habe keine Versicherung, die das abdeckt. Verdammt.«

				Freddie trat neben ihn und besah sich das Boot. »Kann man das nicht mehr hinkriegen?«

				»Na ja, vielleicht schon, aber das wird ein hartes Stück Arbeit, und auf jeden Fall müsste man erst mal die Schweinerei hier aufräumen und den Schuppen reparieren –« Kieran schüttelte entmutigt den Kopf.

				»Hören Sie«, sagte Freddie zögerlich. »Ich weiß, das klingt jetzt komisch, aber wenn Sie jemanden brauchen, der mit anpackt, dann kann ich Ihnen helfen. Ich kann schmirgeln, schrubben oder kehren, was auch immer.«

				Verdutzt betrachtete Kieran den Mann, den er zum ersten Mal vor dem Leander gesehen hatte. Da hatte er einen perfekt sitzenden Maßanzug getragen und ausgesehen, als hätte er sich noch nie einen Finger schmutzig gemacht. Aber Freddie Atterton war ein Oxford Blue – das hatte ihm Becca weiß Gott oft genug erzählt –, also musste er zäher sein, als er auf den ersten Blick wirkte. »Ich verstehe nicht«, sagte Kieran. »Warum sollten Sie –«

				»Schauen Sie sich doch nur um«, unterbrach ihn Freddie und deutete auf die unversehrten Dosen mit Lösungsmittel, die Farben, die Poliertücher. »Ich halte ja nicht viel von Wundern, aber die Tatsache, dass von dieser Bude überhaupt noch was übrig ist – und von Ihnen –, ist wirklich mehr als verblüffend. Sie dürfen nicht einfach aufgeben. Es wäre – Es würde heißen, dass derjenige, der Ihnen und Becca das angetan hat, gewonnen hätte. Verstehen Sie?«

				»Ich weiß nicht –«

				Draußen gab Finn das unverkennbare kleine Jaulen von sich, mit dem er Menschen begrüßte, die er kannte und mochte.

				»Hallo, Kieran«, rief jemand.

				»Das ist John, mein Nachbar«, erklärte Kieran. Er hatte plötzlich das Gefühl, den Gestank der nassen Asche keine Sekunde länger aushalten zu können. »Gehen wir raus.«

				Als sie in den kleinen Vorgarten traten, begrüßte John Kieran mit einem Handschlag und einem Klaps auf den Rücken. »Na, da hast du ja eine ganz schöne Beule abbekommen«, sagte er, »aber ich bin einfach nur froh, dich wieder auf den Beinen zu sehen. Hast uns neulich abends einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

				Freddie streckte die Hand aus und stellte sich vor. Falls John sich fragte, in welcher Beziehung Freddie zu Kieran stand, war er zu höflich, um nachzufragen.

				»Ich hab etwas für dich.« John hielt Kieran einen Schlüssel hin. »Dein Skiff ist in meinem Schuppen. Du kannst es dort lassen, solange du willst.« Er winkte ihnen zu und ging davon.

				»Ihr Skiff?«, fragte Freddie. Sein Blick ging zu Kierans altem Einer, der nahe dem Anleger aufgebockt war. »Ich dachte –«

				Wortlos ging Kieran zu Johns Schuppen und schloss ihn auf. Er machte die Doppeltür weit auf, sodass das Nachmittagslicht hineinfiel, und zog dann die Plane von dem Skiff. Beccas Skiff. Es war unversehrt, und obwohl er es selbst gebaut hatte, ließ der Anblick sein Herz höher schlagen.

				Freddie starrte zuerst das Boot an und dann ihn. »Sie haben das gebaut? Ein Skiff mit Holzrumpf?«

				»Ich weiß, dass die wenigsten noch mit so was Rennen fahren, aber ich dachte mir, wenn ich das Design ein bisschen modifiziere –«

				»Sie haben das gebaut«, wiederholte Freddie, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er trat näher, fuhr mit der Hand über das seidige Holz des Rumpfs und fasste dann den geformten Sitz, um ihn auf den Schienen ein wenig hin und her zu schieben. »Für sie.«

				Kieran nickte.

				»Wusste sie davon?«

				»Nein. Ich dachte, ich würde es ihr sagen, wenn es fertig ist … Aber um ehrlich zu sein, ich bin nicht sicher, ob ich es ihr je gezeigt hätte. Sie hätte vielleicht nur gelacht. Oder schlimmer noch, hätte sich verpflichtet gefühlt, darin anzutreten.«

				Zum ersten Mal schien Freddie nicht zu wissen, was er erwidern sollte. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Als er am Rand des Rasens angelangt war, blieb er stehen und blickte eine Weile auf den Fluss hinaus, dann sank er ins Gras und schlang die Arme um die Knie wie ein Kind, das Trost sucht. Kieran sah, wie ein Schauder seine Schultern erzittern ließ.

				Zögernd folgte Kieran ihm und ging neben ihm in die Hocke. Die Hunde stupsten ihn an, doch er schob sie weg.

				»Ich habe nie irgendetwas für sie gemacht«, flüsterte Freddie. Er hob den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. »Darum beneide ich Sie«, fügte er hinzu, und Kieran hörte die Bitterkeit in seiner Stimme.

				»Ich habe übrigens gelogen, als ich sagte, das mit euch beiden hätte mir nichts ausgemacht«, fuhr Freddie fort. »Nicht, dass ich irgendeinen Anspruch gehabt hätte – aber es ist nun mal so.« Er sah Kieran an. »Haben Sie sie geliebt?«

				Kieran nickte langsam.

				»Hat Becca Sie geliebt?«

				Kieran blieb nichts übrig, als der Wahrheit ins Auge zu sehen. Nach einer langen Pause sagte er: »Nein, das glaube ich nicht. Aber wir hatten eine Beziehung, die für eine Weile funktioniert hat … vielleicht, weil ich nichts von ihr verlangt habe. Weil ich wusste, dass sie nichts geben konnte.«

				Kincaid hatte Doug gebeten, die Zeugenaussage zusammen mit dem Antrag auf einen DNS-Abgleich an einen Untersuchungsrichter zu schicken, mit dem er schon oft zusammengearbeitet hatte – einen Mann, der ihm persönlich sympathisch war und von dem er glaubte, dass er sich durch Angus Craigs Drohungen nicht würde beeinflussen lassen.

				In London angekommen, machte er einen Zwischenstopp zu Hause, um sich in seinen grauen Paul-Smith-Anzug mit weißem Hemd und dunkelblauer Krawatte zu werfen. So fühlte er sich einigermaßen gewappnet.

				Laut der SMS, die er von Kit bekommen hatte, war Gemma mit allen Kindern bei ihrer Freundin Erika Rosenthal, wo sie für Charlottes morgige Geburtstagsparty braune Zuckerplätzchen backten.

				Kincaid hatte also keine Ausrede, das Gespräch weiter aufzuschieben, und er wusste, dass er Chief Superintendent Childs erwischen musste, bevor dieser ins Wochenende ging.

				Er fuhr zum Yard, holte sich bei Doug die Akte Jenny Hart und die Zeugenaussage von Rosamond Koestler ab und fuhr mit dem Lift nach oben.

				Childs’ Sekretärin winkte ihn gleich durch.

				Der Schreibtisch war wie üblich blitzblank, und wie immer schien Kincaids Chef selbst gerade mit Nichtstun beschäftigt. Dabei war Denis Childs der tüchtigste Vorgesetzte, den Kincaid kannte, und manchmal hatte er sich schon gefragt, ob Childs’ Gehirn nicht direkt an einen Computer angeschlossen war.

				»Sir.« Er nickte Childs zur Begrüßung zu.

				»Ach, du lieber Gott«, meinte Childs und legte die Fingerspitzen aneinander. »Was für eine förmliche Begrüßung.« Er musterte Kincaid von Kopf bis Fuß. »Und der Anzug. Sehr elegant, dieser konservative Touch, aber ich fürchte, das bedeutet, dass Sie mir etwas zu sagen haben, was mir nicht gefallen wird. Setzen Sie sich doch bitte, Duncan« – er deutete auf einen Stuhl – »und gehen Sie nicht wieder in meinem Büro auf und ab. Davon bekomme ich Nackenschmerzen. Was haben Sie da?« Childs’ Blick heftete sich auf die Papiere in Kincaids Hand.

				Kincaid nahm Platz und reichte ihm die Akte und die Aussage. Dann legte er die Beine übereinander und verschränkte die Hände auf dem Schoß. Es war eine Childs-Pose, die sein Chef einsetzte, um unerschütterliche Gelassenheit zu demonstrieren, und Kincaid hoffte, dass er es wenigstens halb so gut hinbekam.

				Childs blätterte die Akte Jenny Hart rasch, aber mit leicht gerunzelter Stirn durch, und Kincaid hatte den Eindruck, dass er die Unterlagen nicht zum ersten Mal sah. Als er zum Ende kam, warf er Kincaid einen kurzen Blick zu, der vielleicht Überraschung ausdrückte.

				Dann wandte er sich Rosamond Koestlers Aussage zu. Während er las, verharrte er vollkommen reglos, und als er fertig war, blickte er auf und sah Kincaid an.

				»Ist das glaubwürdig?«

				»Laut Melody Talbot ja. Und ich habe absolutes Vertrauen in ihr Urteil.«

				Childs lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich entdecke Gemmas Hand in dieser Geschichte. Und Ihre. Warum sonst sollte das Sapphire-Projekt plötzlich in einem Fall Nachermittlungen anstellen, der offenbar schon als ungelöst zu den Akten gelegt war?«

				»Das Sapphire-Projekt hat gezielt nach Fällen gesucht, bei denen das Tatmuster zu der von DCI Rebecca Meredith angezeigten Vergewaltigung passte«, gab Kincaid zu. »Auf meine Bitte hin. Aber DC Talbot hatte ganz bestimmt nicht damit gerechnet, das da zu finden.« Kincaid deutete auf die Hart-Akte.

				»Gab es noch andere Fälle, die in das Muster passten?«

				»Ja, mehrere. Aber nur einen Mord.«

				Childs musterte Kincaid mit seinem bedächtigen, unergründlichen Blick. Doch dann blitzte tief in seinen braunen Augen etwas auf, und Kincaid erkannte, was es war.

				Es war Zorn.

				»Ein unerwartetes Resultat«, sagte Childs ruhig. »Jenny Hart war eine gute Polizeibeamtin. Und eine Freundin von mir. Sie hat unter mir gearbeitet, als sie noch Detective Constable war.« Er trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch. »Sie haben einen richterlichen Beschluss für einen DNS-Abgleich beantragt? Und hoffentlich nicht bei einem dieser Burschen.« Er streifte das Foto, das Craig inmitten anderer leitender Beamter im Abendanzug zeigte, mit einem verachtungsvollen Blick.

				»So ist es, Sir.« Kincaid versuchte seine Überraschung zu verbergen, sowohl über Childs’ Enthüllung bezüglich Jenny Hart als auch über seine Bemerkung zu Craig und dessen Kumpels. »Müsste jeden Moment eintreffen.«

				»Ihnen ist aber doch klar, dass Sie damit der Lösung des Mordes an Rebecca Meredith keinen Schritt näher kommen«, sagte Childs. »Oder des Überfalls auf diesen Bootsbauer – wie hieß er noch mal? Connolly.«

				Das war der Grund, weshalb man auf Childs’ Schreibtisch nie irgendwelche Papiere sah, dachte Kincaid. Der Mann speicherte alles, was darauf landete, in seinem Kopf ab.

				Kincaid hatte allmählich auch den Verdacht, dass Denis Childs von seinem Besuch bei Craig wusste – ja, dass Childs über alles, was Kincaid seit Beginn der Ermittlung unternommen hatte, informiert war. »Das ist mir bewusst«, antwortete er. »Aber wenn wir damit« – er wies auf die Hart-Akte – »Craig in die Enge treiben können, dann sehen seine Alibis für Meredith und Connolly vielleicht auch nicht mehr ganz so astrein aus. Alles, was ich brauche, ist ein Punkt, wo ich den Hebel ansetzen kann – genug, um einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus und seinen Wagen zu erwirken.«

				Er rückte näher an Childs’ riesigen, blanken Schreibtisch heran. »Craig hielt sich für unantastbar. Und ich vermute, dass ihn das leichtsinnig gemacht hat.« Kincaid betrachtete seinen Chef. »Sie haben es von Anfang an geahnt, stimmt’s? Sie wussten von Rebecca Meredith’ Anschuldigungen, und als ihre Leiche eine Meile von Craigs Haustür entfernt gefunden wurde, verdächtigten Sie ihn. Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

				»Ich habe stets vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten, Duncan«, sagte Childs. »Das wissen Sie.«

				Kincaid spürte, wie eine Woge des Zorns in ihm aufstieg und sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss. »Sie haben mich Prügel einstecken lassen, weil ich gegen Craig ermittelt habe.«

				»Ich habe darauf gesetzt, dass Sie dort handeln würden, wo mir die Hände gebunden waren, und dass Sie sich von Angus Craig nicht einschüchtern lassen würden.«

				Das war vielleicht als Kompliment gemeint, doch Kincaid war nicht in der Stimmung, es so aufzufassen. »Wieso haben Sie mich auf Freddie Atterton angesetzt, wenn Sie von Anfang an Craig im Verdacht hatten?«

				Achselzuckend erwiderte Childs: »Es gibt immer Leute, denen die naheliegendste Erklärung am liebsten wäre. Ich habe ihnen den Gefallen getan. Ich dachte, dann würden Sie nur umso hartnäckiger nachbohren.«

				Kincaid merkte, dass er die Zähne so fest zusammenbiss, dass seine Kiefer schmerzten. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich mag es nicht, wenn man mich benutzt.«

				Childs zog die Stirn in Falten, und als er sprach, klang seine Stimme ungewohnt erregt. »Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte den Fall irgendeinem Schwachkopf übertragen, der dann Freddie Atterton verhaftet hätte? Und sehen Sie nicht, was passiert wäre, wenn ich Sie auf Craig angesetzt hätte?

				Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass irgendjemand Ihnen auf die eine oder andere Weise in die Parade gefahren wäre. Wenn es Ihnen dann tatsächlich gelungen wäre, Craig den Mord an Meredith nachzuweisen, wäre meine Beteiligung nur zu offensichtlich gewesen. Und das hätte Craigs Verteidigung zu seinen Gunsten ausgeschlachtet.

				So aber haben Sie Ihren Job gemacht, und wir haben eine unerwartete Lösung.« Childs legte die Hand auf die Akte Jenny Hart. Seine Augen funkelten.

				Kincaids Handy meldete mit einem Piepsen den Eingang einer SMS. »Entschuldigen Sie«, sagte er, »aber das müsste Cullen sein.« Er zog das Telefon aus der Jackentasche und las die Nachricht, um dann wieder Childs anzusehen. »Wir haben den Beschluss.« Er konnte den Triumph in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich werde ihn dem Mistkerl heute Abend noch zustellen.«

				»Nein«, sagte Childs. »Das werden Sie nicht tun.«

				»Was?« Kincaid starrte ihn an; er glaubte sich verhört zu haben.

				»Sie werden den Beschluss nicht zustellen. Noch nicht.«

				»Das glaube ich einfach nicht.« Kincaid schüttelte verwundert den Kopf. Änderte Childs jetzt plötzlich seine Meinung, nach allem, was er über Craig gesagt hatte? »Warum denn nicht, zum Teufel?«

				Denis Childs ignorierte die wenig respektvolle Bemerkung und rückte seinen Krawattenknoten zurecht. Dann hievte er seine Körperfülle aus dem Sessel.

				Kincaid sah Childs’ hünenhafte Gestalt über sich aufragen, und er hatte das plötzliche Gefühl, ein Bergrutsch könnte ihn verschütten.

				»Weil«, antwortete Childs und blickte auf ihn herab, »– weil ich Deputy Assistant Commissioner a.D. Craig einen Besuch abstatten werde.«

				Er seufzte und presste mit einem angewiderten Ausdruck die Lippen aufeinander. »Ich werde wohl Superintendent Gaskill mitnehmen müssen, auch wenn es ihm nicht gefallen dürfte. Aber auf die Weise wird dieser elende Wurm von Gaskill lernen, dass er an seine Grenzen gestoßen ist.«

				»Sie werden Angus Craig den Beschluss zustellen? Ein Beamter von Ihrem Rang?«

				»Nein.« Childs klang unendlich geduldig. »Ich werde Angus Craig, quasi von leitendem Beamten zu leitendem Beamten, die Gelegenheit geben, in den Yard zu kommen und eine DNS-Probe abzugeben. Freiwillig. Einfach nur, um diese kleine unangenehme Angelegenheit zu klären.«

				Er griff nach dem Burberry, der ordentlich an dem Garderobenständer hinter seinem Schreibtisch aufgehängt war. »Es ist eine notwendige Geste der Höflichkeit, Duncan. Man würde mich an den Pranger stellen, wenn ich es nicht täte. Und –« Childs hielt inne, und wieder sah Kincaid eine Gefühlsregung hinter der unerschütterlichen Fassade des Chief Superintendent aufblitzen wie die Rückenflosse eines Hais, die kurz aus dem Wasser auftaucht.

				»Und«, fuhr Childs in vollkommen ungerührtem Ton fort, »ich will sein Gesicht sehen.«
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				»Ihr Spiegelbewohner«, sprach Alice, »kommt her!

				Mich zu sehen ist viel, mich zu hören noch mehr;

				Eine Ehre gar groß ist das Festgelag hier

				Bei Königin Weiß und Schwarz – und Königin Mir!«

				Lewis Carroll, Alice hinter den Spiegeln (Deutsch von Christian Enzensberger)

				Am Samstag um die Mittagszeit war Charlottes Geburtstagsparty in vollem Gang.

				Gemma dachte, dass die Wettergötter wohl dem Geburtstagskind ihre Aufwartung machen wollten, denn wieder hatte der Tag schön und wolkenlos begonnen. In der Luft hing schon eine Vorahnung der Guy-Fawkes-Feuer, die am 5. November entfacht würden, und die Vortreppen und Ladeneingänge von Notting Hill waren mit Kürbissen geschmückt.

				Doch zu Charlottes Party erschienen keine Gespenster und Kobolde – diejenigen Gäste, die sich die Mühe gemacht hatten, sich zu kostümieren, waren alle den Werken von Lewis Carroll entsprungen.

				Gemmas Freundin und ehemalige Vermieterin Hazel Cavendish hatte ihrer Tochter Holly, die in Tobys Alter war, ein weißes Häschenkostüm angezogen. Es war eigentlich für Halloween gedacht, aber es taugte auch ganz gut für das Weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland.

				Wesley Howard hatte irgendwo in einer dunklen Ecke des Portobello-Markts einen alten Frack mit langen Schößen sowie einen verbeulten Zylinder aufgetrieben. Beides hatte er mit farbigen Bändern geschmückt, und mit seinen Dreadlocks, die unter der Krempe des Zylinders hervorquollen, gab er einen prächtigen Hutmacher ab.

				Betty Howard hatte für Gemma als Überraschung eine Herzkönigin-Schürze genäht, und Toby hatte sich natürlich als Pirat verkleidet. Als Gemma ihn sanft darauf hingewiesen hatte, dass in Alice gar keine Piraten vorkommen, hatte Toby entgegnet: »Dann ist es ein doofes Buch.« Gemma hatte den Verdacht, dass Toby immer irgendwie aus der Reihe tanzen würde.

				Kit war inzwischen in einem Alter, wo er glaubte, für Kostümfeste zu erwachsen zu sein, war aber nichtsdestotrotz recht stolz darauf, ein T-Shirt mit einer Falschen Suppenschildkröte gefunden zu haben.

				Und Charlotte mit ihrem Kleidchen und der Schleife im Haar – Charlotte schien es vor Aufregung die Sprache verschlagen zu haben, und sie starrte nur alle mit großen Augen an, sodass Gemma schon fürchtete, sie würde krank. Sie war da ein wenig wie Kit, und Kit schien sie auch zu verstehen. Er hatte sie beiseitegenommen und gefragt, ob sie ihm in der Küche helfen wolle, und nachdem sie ein paar Minuten mit ihm verbracht hatte, beschloss sie, dass sie lieber mit Toby und Holly spielen wollte. Doch sie war nach wie vor ungewöhnlich still.

				Es war eine sehr »erwachsene« Geburtstagsfeier für eine Dreijährige, dachte Gemma, als sie die Gesellschaft von der Küchentür aus beobachtete. Aber Charlotte fühlte sich in vielerlei Hinsicht unter Erwachsenen wohler als in Gesellschaft anderer Kinder, und inzwischen war Gemma ganz froh, dass sie die Einladung auf enge Freunde und Verwandte beschränkt hatten.

				Gemmas Schwester Cyn hatte mit der Begründung abgesagt, Brendan und Tiffani seien zu einer Halloweenparty eingeladen, die sie auf keinen Fall verpassen wollten. Gemma fand, dass sie eigentlich beleidigt sein müsste, weil Charlottes Geburtstag so offensichtlich an zweiter Stelle rangierte, aber in Wirklichkeit war sie einfach nur erleichtert.

				Ihre Eltern jedoch waren extra aus Leyton gekommen. Gemma ahnte, wie viel Mühe es ihre Mutter gekostet hatte, ihren Vater dazu zu überreden, die Bäckerei in den Händen der Angestellten zu lassen, zumal an einem Samstag, und deshalb widmete sie sich den beiden besonders aufmerksam und versuchte sie spüren zu lassen, wie froh sie war, sie dabeizuhaben.

				Sie hatte sie ins Esszimmer gesetzt und ihnen Tee und Teller mit Sandwiches serviert, die Kit sorgfältig in Herz- und Pikform geschnitten hatte. Als Erika sich zu ihnen gesellte, hörte Gemma ihren Vater brummen, er sei froh, dass es nicht wieder dieses »komische Essen« gebe – womit er, wie sie wusste, den karibischen Eintopf meinte, den Betty für ihre Hochzeitsfeier im August gekocht hatte.

				Seufzend wandte sie sich ab. Vielleicht wurde es Zeit, dass sie nicht mehr versuchte, den Horizont ihres Vaters zu erweitern. Sie war schon zufrieden, dass ihre Eltern sich entspannt mit Erika unterhielten und dass ihre Mutter munterer aussah als am vergangenen Wochenende in Glastonbury.

				War es wirklich erst eine Woche her, dachte sie, dass sie in Winnies Kirche ihr Eheversprechen wiederholt hatten?

				Kincaid kam aus dem Wohnzimmer, wo er mit Tim Cavendish geplaudert hatte, und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe die Hunde ins Arbeitszimmer gesperrt, damit sie ein bisschen zur Ruhe kommen.« Angesteckt von Tobys und Hollys Herumgerenne und Gekreische, waren die Hunde ganz toll geworden und hatten sich bellend in das Spiel der Kinder eingemischt. »Ich konnte richtig sehen, wie bei deinem Vater der Blutdruck in die Höhe geschossen ist«, sagte er leiser. Mit einer Kopfbewegung in Richtung ihrer Eltern fügte er hinzu: »Scheint ja ganz gut zu laufen.«

				»Ich habe ihnen einfach nur die Sandwiches mit Weißbrot gegeben. Das ist das ganze Geheimnis.«

				Er lächelte, und ihr wurde bewusst, dass sein Gesicht zum ersten Mal, seit er am Abend zuvor vom Yard zurückgekommen war, entspannt wirkte.

				Während des Abwaschs nach dem Abendessen hatte er ihr eine knappe Zusammenfassung seines Gesprächs mit Denis Childs geliefert. Dabei hatte sie deutlich gespürt, wie der unterdrückte Zorn in ihm brodelte.

				»Nun ja, man konnte wohl kaum erwarten, dass sie in voller Stärke ausrücken und ihn ins Gefängnis abschleppen würden – einen Deputy Assistant Commissioner«, hatte sie sich behutsam vorangetastet. »Ich meine, was ist, wenn wir uns irren? Dann würde uns das teuer zu stehen kommen. Es könnte Denis seinen Job kosten.«

				»Und wenn wir uns nicht irren?«, fragte Kincaid und tauchte dabei einen Teller so heftig ins Spülwasser, dass Gemma zusammenzuckte.

				»Ich schätze, Craig wird sich den besten Anwalt nehmen, den er finden kann«, sagte sie. »Er wird natürlich behaupten, der Sex sei einvernehmlich gewesen, und er habe keine Ahnung, was danach mit Jenny Hart passiert sei. Aber die Haut- und Blutpartikel unter ihren Nägeln könnten für ihn zum Problem werden. Ganz zu schweigen von den Haaren, Fasern und Fingerabdrücken, die in ihrer Wohnung gefunden wurden.«

				»Was ist, wenn das forensische Beweismaterial verschwindet?«

				Sie musterte ihn stirnrunzelnd und registrierte die Anspannung in seinen Zügen. »Jetzt siehst du aber wirklich Gespenster«, sagte sie leise.

				Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Gemma. Ich habe wirklich ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«

				In diesem Moment war Toby in die Küche gekommen und hatte zum hundertsten Mal nach Charlottes Geburtstagskuchen gefragt, und so hatten sie das Thema Angus Craig fallen gelassen.

				Aber den ganzen Abend lang hatte Gemma beobachtet, wie Kincaid alle paar Minuten sein Handy nach entgangenen Anrufen abhörte, und mit jeder Stunde, die verging, ohne dass Chief Superintendent Childs sich meldete, wurde seine Miene finsterer.

				Und auch an diesem Morgen war kein Anruf gekommen.

				Jetzt sagte er: »Doug und Melody fehlen noch.«

				»Melody hat angerufen. Sie kommen zusammen in ihrem Wagen. Sie hat einen Haufen Zeug aus Dougs Wohnung in das neue Haus gekarrt.«

				Kincaid sah sie verblüfft an. »Interessant, wie sich die Lage zwischen den beiden entspannt hat.«

				»Mach dich bloß nicht über ihn lustig«, warnte ihn Gemma. »Ich bin froh, dass sie sich nicht mehr so angiften. Aber wenn du ihn aufziehst, wird er nur umso empfindlicher reagieren. Du kennst ihn doch.« Das ironische Blitzen in Kincaids Augen verriet Gemma, dass sie sich ihre Worte wohl hätte sparen können.

				Aber jetzt, da er etwas gesprächiger aufgelegt war, musste sie noch etwas anderes loswerden. »Alia hat auch angerufen und abgesagt. Familiäre Verpflichtungen.«

				Das war zumindest der Grund, den Alia ihr genannt hatte, doch Gemma vermutete, dass Alias Vater ihr dringend von diesem rein privaten Besuch abgeraten hatte. Mr. Hakim war ein sehr konservativer Bangladeschi, und er hatte Probleme mit Gemmas und Duncans Patchworkfamilie, ebenso wie mit Charlottes gemischter Herkunft. Er und ihr eigener Vater würden sich wahrscheinlich blendend verstehen, dachte Gemma bitter.

				»Aber ich muss sie wegen Montag zurückrufen«, sagte sie und fasste Kincaids Arm, um sich seiner vollen Aufmerksamkeit zu versichern. Sie blickte zu ihm auf und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Duncan – ich muss Alia sagen, ob sie auf Charlotte aufpassen muss.«

				Er stand eine Weile reglos da und sah sich in der Wohnung um, als wolle er eine Bestandsaufnahme machen. Sie folgte seinem Blick. In der Küche steckten Kit und Betty die Köpfe über der Bowleschüssel zusammen. Im Esszimmer unterhielt Erika sich immer noch mit Gemmas Mutter, während ihr Vater zuschaute, die Teetasse auf dem Knie. Im Wohnzimmer dahinter erteilten Hazel und Tim den Kleinen Anweisungen in irgendeinem undurchschaubaren Spiel. Charlotte wirkte erhitzt, und ihre Bäckchen waren knallrot.

				»Ich glaube, wenn wir nicht aufpassen, kriegt unser Geburtstagskind bald einen Heulanfall«, sagte Kincaid. »Ist Wes die Torte holen gegangen?« Sie hatten befürchtet, dass das Prachtstück nirgends im Haus vor den Kindern sicher wäre, weshalb Wesley die Torte in Ottos Café gelassen hatte.

				Gemma nickte verwirrt. Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Frage verstanden oder überhaupt gehört hatte.

				Dann drehte er sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Ich bin jetzt mal an der Reihe, diesen Laden hier zu schmeißen.«

				»Und was ist mit dem Fall?«, fragte sie.

				Er zuckte mit den Achseln. »Wegen Angus Craig kann ich nichts weiter unternehmen. Es liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich habe keine Beweise, die ihn direkt mit dem Mord an Rebecca Meredith in Verbindung bringen. Und ich habe keine anderen Verdächtigen, die in Frage kämen.« Er zog einen Moment die Stirn in Falten, ehe er fortfuhr: »Man hat mich davor gewarnt, den Fall Hart weiterzuverfolgen, und damit bekomme ich natürlich von den weiteren Entwicklungen nichts mehr mit.« Er hielt inne und beobachtete die Kinder, und sie merkte, dass er Mühe hatte, seinen Frust zu unterdrücken.

				»Aber ganz egal, wie es mit diesen beiden Fällen weitergeht, ich stehe jedenfalls ab Montag nicht mehr zur Verfügung. Denn« – er sah ihr wieder in die Augen und lächelte – jenes breite Grinsen, das sein ganzes Gesicht erstrahlen ließ und das sie so liebte – »ich habe es nun einmal versprochen. Dir – und einer gewissen kleinen Alice.«

				Ehe sie etwas erwidern konnte, klingelte es an der Tür.

				»Wenn man vom Teufel spricht«, meinte Kincaid und warf einen Blick zu den Seitenfenstern neben der Haustür. »Beziehungsweise von den Teufeln.«

				Es waren Melody und Doug, beide ungewohnt leger in Jeans und Pullover gekleidet, und beide mit roten Wangen und leuchtenden Augen.

				»Haben wir die Torte verpasst?«, fragte Doug, als sie eintraten. »Ich will doch schwer hoffen, dass noch was da ist.«

				»Ich habe eine Belohnung verdient«, sagte Melody. »Ich habe schließlich Kisten geschleppt wie ein Schwerstarbeiter.«

				»Es waren doch bloß ein paar CDs«, protestierte Doug.

				»Ja klar, bloß ein paar CDs.« Melody sah Gemma an und verdrehte die Augen. »Ha. Ich brauche eine Stärkung. Ich habe jetzt wirklich eine Stärkung verdient. Wir haben den Wagen bei mir stehen lassen, damit ich nicht wegen Alkohol am Steuer drankomme.«

				»Ich bitte dich, es ist ein Kindergeburtstag!«, sagte Doug, doch es klang nicht wie eine ernst gemeinte Ermahnung.

				»Mag sein, dass es ein Kindergeburtstag ist, aber für das Wohl der Erwachsenen ist trotzdem gesorgt. Auf dem Herd steht Glühwein.« Kincaid winkte sie zur Küche.

				Da hörte Gemma draußen eine Autohupe. Das war Wesleys Zeichen. Als sie zum Fenster hinausschaute, sah sie den weißen Transporter des Cafés in eine Parklücke zurücksetzen.

				»Die Torte ist da«, flüsterte sie. »Alle auf ihre Plätze!«

				Wesley hatte nicht zu viel versprochen. Die runden Schichten von Zitronentorte – Charlottes Lieblingskuchen – waren mit kunstvollen Zuckergussschnörkeln verziert. Und ganz oben, ebenfalls aus Zuckerguss geformt, thronte eine perfekt nachgebildete kleine Alice im gelben Kleid, nur dass diese Alice milchkaffeebraune Haut und eine Fülle hellbrauner Löckchen hatte. In Griffweite neben ihr, schräg auf die Torte gesteckt, stand das kleine Apothekerfläschchen, das Gemma auf dem Flohmarkt entdeckt hatte.

				»Wahnsinn«, hauchte Gemma, als Wesley die Torte genau in der Mitte des Esszimmertischs platzierte. »Die ist ja wirklich perfekt. Wes, wie hast du –«

				»Ich hab die Torte gemacht. Für die Dekoration war Otto zuständig. Du weißt ja, dass er gelernter Konditor ist.«

				»Wo soll ich denn nur die Kerzen hintun?«, fragte Gemma, von plötzlicher Panik gepackt. »Ich kann doch die Torte nicht ruinieren. Sie ist ein echtes Kunstwerk.«

				»Aber wir essen sie doch hinterher sowieso auf«, meinte Wes lachend. Er nahm die drei gedrehten Kerzen, die sie gekauft hatte, und verteilte sie strategisch am Rand der Torte. »Beeil dich – ich halte die Kamera bereit, du zündest die Kerzen an. Da kommt sie schon.«

				Hazel und Tim hatten die Kinder aus dem Garten hereingeholt, zusammen mit den Hunden, die aus ihrer Gefangenschaft entlassen worden waren. Bald war das ganze Zimmer erfüllt von einer Kakophonie aus wildem Gebell und einer ziemlich misstönenden Version von Happy Birthday.

				Gemma war sich sicher, dass sie den Ausdruck ehrfürchtigen Staunens in Charlottes Gesicht beim Anblick der Torte nie vergessen würde.

				Nach ein paar aufmunternden Worten von Kit und mit etwas ungebetener Hilfe von Toby blies Charlotte ihre drei Kerzen aus und brach prompt in Tränen aus.

				Ehe Gemma herbeieilen konnte, um sie zu trösten, nahm Duncan sie schon auf den Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Mit dem Kopf an seiner Brust nickte Charlotte und schielte noch einmal verstohlen nach der Torte.

				Duncan griff nach der kleinen braunen Flasche und pflückte sie von der Torte. Nachdem er den Zuckerguss vom Boden gewischt und sich mit einem übertriebenen »Mjam!« den Finger abgeleckt hatte, drückte er Charlotte das Fläschchen in die Hand.

				»Was steht da?«, fragte er und zeigte auf Gemmas kleines handgeschriebenes Etikett.

				»Trink mich«, flüsterte sie und schlang die Finger fest um das Glas.

				»Da siehst du mal, was du schon für ein großes Mädchen bist mit deinen drei Jahren – du kannst sogar schon lesen!« Er drückte sie noch einmal und setzte sie ab. »Und jetzt lass uns die Torte probieren.«

				Wesley und Kit hatten sie schon angeschnitten und begannen die Stücke zu verteilen, während Betty und Hazel Tee, Bowle und Glühwein ausschenkten, und bald unterhielten sich alle angeregt.

				Nur Charlotte wollte partout keine Torte essen. Stattdessen ging sie mit ihrem kleinen Fläschchen herum, und jeder musste es ausgiebig bewundern.

				Gemma fragte sich, ob Charlotte sich wohl an ihren letzten Geburtstag erinnerte; ob ihre Eltern ihr einen Kuchen gebacken und für sie gesungen hatten. Sie würde es nie erfahren – es sei denn, Sandra Gilles hätte es in ihren Tagebüchern oder auf Fotos festgehalten. Die aber wurden als Vermächtnis für Charlotte unter Verschluss gehalten, bis sie alt genug wäre, um etwas damit anfangen zu können.

				Doch jetzt hatte Charlotte eine neue Familie, dachte Gemma, und sie würden sich nach und nach ihre eigenen Erinnerungen schaffen.

				Hazel trat zu Gemma und nahm sie kurz in den Arm. »Fantastische Party.« Dann drehte sie ihre Freundin ein wenig zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: »Sag mir bitte, ob ich unter Halluzinationen leide.«

				Gemma folgte Hazels Blick und sah, wie Charlotte sich an Erns Knie lehnte. Gemmas Vater hielt ihr seine Teetasse hin, und Charlotte gab ein paar imaginäre Tropfen aus ihrem braunen Fläschchen hinein. Dann trank er einen Schluck, und Charlotte kicherte. Er duckte sich auf seinem Stuhl, als ob er schrumpfte, und diesmal reagierte Charlotte mit glockenhellem Lachen.

				»Also, ich glaub’s einfach nicht«, murmelte Gemma, nachdem sie eine Weile mit offenem Mund gestarrt hatte. Mit ihr und Cyn hatte ihr Vater nie so gespielt – jedenfalls nicht, soweit sie sich erinnern konnte –, und auch nicht mit Toby oder mit Cyns Kindern. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

				Sie blickte sich nach Duncan um, weil sie ihn auch an diesem besonderen Moment teilhaben lassen wollte, doch er hatte sich mit Doug und Melody in die Küche zurückgezogen.

				Als sie näher trat, bekam sie ein paar Fetzen ihres Gesprächs mit.

				»… nichts«, sagte Doug gerade. »Falls eine DNS-Probe abgegeben wurde, war sie jedenfalls noch nicht im System, als ich heute Morgen zuletzt nachgeschaut habe.«

				Sie redeten über Angus Craig.

				Gemma verharrte an der Tür. Für einen kurzen Moment eifersüchtiger Sorge um ihre Lieben hätte sie zu gerne jeden Gedanken an Angus Craig und seine Verbrechen verbannt. Sie hätte am liebsten ihre Familie in der heilen Welt dieser vergangenen Stunde eingeschlossen wie in einer bunt schillernden Seifenblase und einfach so getan, als sei es eine uneinnehmbare Festung.

				Aber so naiv war sie nicht.

				»Ach ja«, sagte Doug. »Ich habe herausgefunden, was Rebecca Meredith am Freitagnachmittag letzte Woche getan hat. Heute Morgen habe ich endlich Kelly Patterson im Revier Dulwich erreicht.

				Sie wollte zuerst nicht mit mir reden – was ich ihr auch nicht zum Vorwurf machen kann. Aber als ich nachfragte, meinte sie, es könne ja nicht schaden, wenn sie mir verriete, dass die Kollegin von der Sitte, die an dem Tag im Revier West London zu Besuch war, Chris Abbott hieß. Rebecca hatte sie als eine alte Studienfreundin vorgestellt. Ich bin noch nicht dazu gekommen –« Er brach ab, als Kincaid sein Handy aus der Jeanstasche zog.

				»Sorry«, sagte Kincaid, »aber ich muss –« Dann hatte er das Telefon am Ohr und wandte sich ab, wobei er sich das andere Ohr zuhielt, um den Partylärm auszublenden.

				Gemma sah ihn nicken, und sie nahm an, dass er noch irgendetwas erwiderte, ehe er das Gespräch beendete. Dann blieb er eine Weile mit dem Rücken zu ihnen stehen.

				Als er sich wieder umdrehte, war er kreidebleich im Gesicht.

				»Das war Denis«, sagte er. Er suchte Blickkontakt mit Gemma. »Angus Craigs Haus ist heute in den frühen Morgenstunden bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Sowohl er als auch seine Frau waren vermutlich zu Hause, als es passierte.«
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				Sie waren sich eines Morgens auf dem Fluss begegnet, als ihre Ruder um ein Haar in voller Fahrt zusammenstießen.

				Daniel J. Boyne, The Red Rose Crew: A True Story of Women, Winning, and the Water

				Kincaid konnte das Feuer schon riechen, als sie im Dorf ankamen, trotz der geschlossenen Wagenfenster.

				Er und Cullen hatten die Fahrt von London nach Hambleden in grimmigem Schweigen verbracht. Doug, der auf dem Beifahrersitz saß, war ein wenig grün im Gesicht, und Kincaid selbst wollte keine Spekulationen anstellen, solange er nicht genau wusste, was passiert war.

				»Ich hätte vielleicht lieber auf den Glühwein verzichten sollen«, meinte Doug jetzt.

				Kincaid nickte zustimmend. Er hatte den Verdacht, dass er selbst das eine Stück Geburtstagstorte und das Glas Bowle noch bereuen würde – mehr hatte er vor Childs’ Anruf gar nicht geschafft. Immer wieder musste er an Edie Craig denken, die trotz ihrer Verzweiflung freundlich zu ihm gewesen war, obwohl sie es nicht nötig gehabt hätte.

				Er hatte gewusst, dass sie Craig hätten festnehmen sollen, aber so etwas – damit hatte er nicht gerechnet.

				Die engen Dorfstraßen waren mit Fahrzeugen verstopft, der Parkplatz des Pubs bis auf den letzten Quadratmeter besetzt – sicherlich weit mehr als an einem normalen Samstag. So eine Tragödie war immer gut für den Umsatz.

				Ein paar Schaulustige standen sogar auf der Straße herum. Kincaid musste hupen und sie mit Zeichen auffordern, den Weg freizumachen, als er die Zufahrt zu Craigs Anwesen erreichte.

				Er ließ das Fenster herunter und zeigte dem uniformierten Constable, der an der Abzweigung postiert war, seinen Dienstausweis. Als er weiterfuhr und den Wagen auf den Rasen lenkte, schlug ihnen der Gestank wie eine Woge entgegen. Bildete er sich nur ein, dass er in dem beißenden Rauchgeruch die unverkennbare Note von verkohltem Fleisch wahrnehmen konnte?

				Dann blickte er auf und sah das Haus.

				»O Mann«, flüsterte Doug neben ihm.

				Der schöne rote Backstein war schwarz von Feuer und Ruß, die Fenster zersprungen, das Dach an mehreren Stellen eingebrochen. Es war offensichtlich, dass das Feuer ungehindert gewütet hatte, ehe die Feuerwehr eingetroffen war.

				Zwei der Löschfahrzeuge standen noch in der Auffahrt wie rote Wachtposten, und lange Schläuche zogen sich bis in das ausgebrannte Haus hinein. Ein wenig abseits von den Feuerwehrleuten und den uniformierten Beamten stand eine Gruppe von Männern in Zivil, unter ihnen Chief Superintendent Denis Childs, dessen füllige Gestalt nicht zu übersehen war. Als sie ausstiegen und hinübergingen, kam er ihnen entgegen.

				»Was ist passiert?«, fragte Kincaid nur. Er wusste nicht, ob er sich hätte beherrschen können, wenn er mehr gesagt hätte.

				»Der Alarm wurde um zwei Uhr früh ausgelöst, aber als die Feuerwehr eintraf, hatten die Flammen schon das ganze Gebäude erfasst. Erst vor einer halben Stunde konnten sie das erste Team hineinschicken.« Childs trug seinen Burberry über einer Cordhose und einem alten Pullover, und sein normalerweise so akkurat frisiertes dunkles Haar war ungekämmt und vom Wind zerzaust.

				Der ungewohnte Anblick seines Chefs in diesem derangierten Aufzug verstärkte noch Kincaids Gefühl von Unwirklichkeit. »Ist es wahr? Sie sind beide tot?«

				Childs nickte nur und wandte den Blick ab.

				Kincaid schluckte. »Wie ist es passiert?«

				»Laut Auskunft des Brandermittlers« – Childs wies auf einen Mann, der soeben aus dem Haus kam, und Kincaid erkannte den Spezialisten, den er bei Kieran Connollys Bootsschuppen getroffen hatte – »sieht es nach einem erweiterten Suizid aus. Nach einer ersten Einschätzung wurde Mrs. Craig aus kurzer Entfernung erschossen. Anschließend hat Craig offenbar das Feuer gelegt und sich dann selbst erschossen.«

				Kincaid schüttelte den Kopf. »Ich will es selbst sehen.« Er ging auf das Haus zu, doch Childs packte seinen Arm mit festem Griff. »Sie können da nicht reingehen, Duncan. Es ist zu heiß. Es wird noch Stunden dauern, und dann muss erst einmal die Spurensicherung rein. Das wissen Sie doch.«

				Kincaid schüttelte ihn ab und drehte sich zu ihm um. »Was ich weiß, ist, dass es nicht dazu hätte kommen müssen. Wir hätten von dem richterlichen Beschluss Gebrauch machen und ihn festnehmen sollen. Dann würde Craig jetzt in einer Zelle sitzen und auf seinen Anwalt warten, und Edie Craig wäre noch am Leben. Ich will genau wissen, was Sie zu ihm gesagt haben.«

				»Chef –« Doug starrte ihn entsetzt an.

				Kincaid ignorierte ihn. Er schien seine Zunge nicht mehr unter Kontrolle zu haben. »Haben Sie ihm gesagt, dass er sich mit seiner Dienstwaffe selbst richten sollte? Sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, dass er vielleicht seine Frau mit in den Tod reißen würde?«

				Denis Childs sah ihn mit unbewegter Miene an, und nur jemandem, der ihn sehr gut kannte, wäre aufgefallen, wie seine dunklen Augen sich ein wenig verengten. »Superintendent, Sie vergessen sich. Ich habe nichts dergleichen getan. Ich habe lediglich –«

				»Die Höflichkeit walten lassen, die einem leitenden Polizeibeamten gebührt.« Kincaid versuchte gar nicht erst, seinen Abscheu zu verbergen. »Und jetzt haben wir ein weiteres Opfer, Edie Craig, und zweifellos sind sämtliche forensischen Beweise, die Craig mit Rebecca Meredith’ Tod in Verbindung bringen, verschwunden. War Edie Craig etwa nicht so wichtig? War Rebecca Meredith nicht so wichtig?

				Und was ist mit den anderen Frauen, deren Leben er zerstört oder ausgelöscht hat? Hatten sie nicht verdient, dass ihnen in irgendeiner Form Gerechtigkeit widerfährt?« Kincaid hielt nur inne, um Atem zu schöpfen. »Aber das ist doch eine viel elegantere Lösung für die Met, nicht wahr? Angesehener ehemaliger Polizeibeamter kommt bei tragischem Brand ums Leben.«

				Denis Childs warf Cullen einen Blick zu, der besagte, dass er sich wünschen würde, er wäre tot, wenn er auch nur eine Silbe dieses Gesprächs nach außen dringen ließe.

				An Kincaid gewandt, sagte er dann in jenem bedächtigen Ton, der die Beamten unter seinem Kommando erzittern ließ: »Gerechtigkeit? Reden Sie mir nicht von Gerechtigkeit, Duncan. Glauben Sie wirklich, dass es für diese Frauen, für ihre Familien und für ihre Karrieren besser wäre, wenn das, was ihnen angetan wurde, an die Öffentlichkeit käme?

				Wenn es Gemma gewesen wäre, hätten Sie das gewollt? Hätte Gemma das gewollt?«

				»Ich –«

				»Und was Jenny Hart betrifft« – Childs zeigte mit dem Finger auf ihn – »garantiere ich Ihnen, dass diese DNS-Proben untersucht werden und dass die Ergebnisse dieser Untersuchungen veröffentlicht werden, ohne Rücksicht auf den Schaden, den der Ruf der Met dadurch erleiden könnte.

				Und wenn Sie irgendetwas beibringen können, was Craig mit Rebecca Meredith in Verbindung bringt, werde ich mein Möglichstes tun, damit seine Beteiligung an ihrem Tod ebenfalls publik gemacht wird.«

				»Inoffiziell, wenn ich Sie recht verstehe?«

				»Wenn das die beste Methode ist.« Childs musterte Kincaid nachdenklich. »So etwas lässt sich arrangieren. Soviel ich weiß, pflegen Sie privaten Umgang mit einer Polizeibeamtin, die Verbindungen zu einer großen Tageszeitung hat?«

				Kincaid blieb der Mund offen stehen. Er hatte Melody Talbots Geständnis, dass ihr Vater der Ivan Talbot war, der Eigentümer der London Chronicle, nie irgendjemandem weitererzählt. Und sie hatte ihm zwar gesagt, dass sowohl Doug als auch Gemma es wussten, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden die Information weiterverbreitet hatten.

				Nachdem er die Bombe hatte platzen lassen, strich Childs das Revers seines Mantels glatt, ganz so, als trüge er darunter einen City-Anzug und nicht etwa einen alten Pulli. »Und nun«, fuhr er fort, »schlage ich vor, dass Sie die Kollegen ihre Arbeit machen lassen und nach Hause fahren. Was ich ebenfalls tun werde.«

				»Dieser raffinierte Hund«, sagte Doug leise, nachdem Childs weg war. »Haben Sie gewusst, dass er über Melody Bescheid weiß?«

				Kincaid schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich frage mich, was er noch alles weiß, ohne es uns zu sagen.«

				»Sie werden nicht tun, was er sagt, oder?«

				»Nein«, antwortete Kincaid. Er sollte es tun, das wusste er. Wenn er vernünftig wäre, würde er zur Geburtstagsparty seines kleinen Mädchens zurückkehren und ansonsten denken: Ende gut, alles gut – zumindest soweit es die Met betraf.

				Aber es war noch nicht Montag. Er war offiziell noch sechsunddreißig Stunden im Dienst, und sein Fall war noch nicht abgeschlossen. »Ich werde mich mal mit dem Brandermittler unterhalten. Ein netter Kerl, fanden Sie nicht auch?«

				Doug grinste und rückte seine Brille zurecht. »Hab ich mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.«

				Als Gemma gesehen hatte, wie Kincaid nach dem Telefonat zögerte, hatte sie ihm zugeflüstert: »Geh. Na los, geh!«

				»Aber was ist mit Charlotte – und der Party –«

				»Mach dir keine Sorgen um sie. Ich erkläre es den Kindern. Ruf mich an, wenn du was Neues weißt.«

				Er und Doug hatten sich noch rasch bei den Gästen entschuldigt und sich unauffällig hinausgeschlichen – zum Glück, bevor Kincaid sehen konnte, wie Charlotte zu weinen anfing.

				Gemma nahm sie auf den Arm, tröstete sie und versuchte sie abzulenken, indem sie fragte, ob sie auch aus Charlottes kleinem Fläschchen trinken dürfe.

				Charlotte gab ihr einen »Schluck«, dann drückte sie die Flasche an ihre Brust und entspannte sich in Gemmas Armen, bis nur noch ab und zu ein kleines Schniefen zu hören war.

				Würde sie sich an solche Enttäuschungen gewöhnen?, fragte sich Gemma, während sie Charlotte in ihren Armen wiegte und ihr zärtlich auf den Rücken klopfte.

				Hatte es den Jungs geschadet, dass ständig entweder Gemma oder Duncan oder alle beide zu irgendwelchen Tatorten oder Zeugenbefragungen hetzen mussten?

				Von den beiden kam Toby besser damit zurecht. Er war noch zu klein gewesen, um irgendeine Erinnerung daran zu haben, wie sein Vater sie beide verlassen hatte, und seitdem hatte er nach und nach eine Schutzschicht aus Geborgenheit und Sicherheit ausbilden können wie eine kleine Perle in einer Auster – obwohl, dachte sie lächelnd, bestimmt niemand auf die Idee käme, Toby mit einer Perle zu vergleichen.

				Kit hatte wie Charlotte einen Verlust erlitten, war aber zudem schwer enttäuscht worden, sowohl von dem Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte, als auch von seiner Großmutter. Und doch schien er all das recht gut zu verarbeiten, wenngleich niemand sagen konnte, ob ihm nicht doch Narben zurückbleiben würden.

				Im Augenblick jedoch neckte er seinen Bruder, indem er mit Tobys Piratenschwert »Hasch-mich« spielte. Er sah aus wie ein ganz normaler, zu allerhand Unfug aufgelegter Vierzehnjähriger. Und das war gut.

				Nachdem Charlotte sich ausgeheult hatte, wurde es ihr allmählich langweilig auf Gemmas Arm, und sie begann zu zappeln. »Ich will runter, Mami«, sagte sie.

				»Was?« Gemma war so verblüfft, dass sie ihren Griff lockerte und Charlotte mit einem Rumms auf den Füßen landete.

				»Ich will mit Holly spielen«, sagte Charlotte mit mehr Nachdruck. Und dann lief sie davon, hüpfte in ihrem gelben Kleidchen durchs Zimmer, ohne zu ahnen, dass sie gerade etwas höchst Bedeutsames gesagt hatte.

				Gemma stand da, die Fingerknöchel an ihre plötzlich zitternden Lippen gepresst. Es war nichts weiter, sagte sie sich. Charlotte hatte gehört, wie Toby sie ständig »Mami« nannte, und selbst Kit benutzte die Anrede, wenn er sie necken wollte. Es war nur natürlich, dass Charlotte nachzuplappern begann, was sie gehört hatte. Aber dennoch –

				»Alles okay, Chefin?«, fragte Melody und trat zu ihr. »Du siehst ein bisschen – belämmert aus.«

				»Oh.« Gemma versuchte sich zusammenzunehmen. »Es ist nichts. Ich habe wohl nur etwas zu viel Torte gegessen.«

				Melody warf ihr einen skeptischen Blick zu – vielleicht, weil sie gesehen hatte, wie Gemma nur einen kleinen Bissen probiert und dann ihren Teller abgestellt hatte, um sich einem anderen Gast zuzuwenden.

				Doch anstatt Gemmas Ausrede anzuzweifeln, fuhr sich Melody nervös durchs Haar und sagte ein wenig zögerlich: »Chefin, ich will ja nicht noch mehr Unruhe in Charlottes Party hineinbringen, aber … diese Frau, die Kollegin von der Sitte, von der Doug sagte, sie habe Rebecca Meredith an deren letztem Tag im Dienst besucht – Chris Abbott …«

				»Was ist mit ihr?«, fragte Gemma. Sie spürte, wie ihr Magen sich leicht zusammenkrampfte, als hätte sie eine körperliche Vorahnung.

				»Mir ist gerade eingefallen, warum mir ihr Name so bekannt vorkam«, sagte Melody. »Er stand in den Sapphire-Akten.«

				»Superintendent Kincaid«, begrüßte sie Owen Morris, der Brandermittler der Feuerwehr. »Und Sergeant Cullen. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen nicht die Hand geben kann.« Er hielt zur Demonstration seine behandschuhten Hände hoch und zuckte mit den Achseln. »Wir scheinen uns immer wieder bei solchen Anlässen zu begegnen.«

				Morris, der noch in voller Montur war, kam soeben aus dem Haus, in dem Kincaid gerade noch die Assistentin des Brandermittlers hatte verschwinden sehen.

				»Können wir reingehen, wenn wir Schutzkleidung anlegen?«, fragte Kincaid.

				»Nein, tut mir leid. Es ist noch zu heiß, und das Gebäude ist einsturzgefährdet. Der Rechtsmediziner und die Spurensicherung werden auch noch warten müssen.«

				Frustriert blickte Kincaid zu der offenen Haustür. »Dann geben Sie uns doch bitte eine Schilderung.«

				»Kein schöner Anblick, das hier«, erwiderte Morris kopfschüttelnd, und Kincaid fragte sich, ob es auch Brandstätten gab, die einen schönen Anblick boten. »Aber die Opfer befanden sich im Erdgeschoss, und da das Feuer sich nach oben ausgebreitet hat, sind die Leichen noch relativ unversehrt.

				Die Frau – wir gehen vorläufig davon aus, dass es sich um Mrs. Craig handelt – war in der Küche. Wie es aussieht, hat sie eine Kugel in den Hinterkopf bekommen.«

				Edie, dachte Kincaid. Nicht einfach nur die Frau oder Mrs. Craig.

				»Der Deputy Assistant Commissioner befand sich in einem Raum, bei dem es sich dem Anschein nach um sein Arbeitszimmer handelte.«

				»Sind Sie sicher, dass er es ist?«

				»Ich bin ihm ein paar Mal begegnet«, erwiderte Morris und verzog das Gesicht. »Was von seinem Gesicht übrig ist, erlaubt eine Identifizierung. Das Arbeitszimmer war der Ausgangspunkt des Feuers. Neben der Leiche stand ein Benzinkanister. Er hielt die Waffe noch in der Hand, allerdings ist sie ziemlich stark beschädigt. Es handelt sich um eine Handfeuerwaffe mit kleinem Kaliber, aber für den Zweck allemal groß genug. Die Forensiker werden Ihnen sicher das Fabrikat sagen können.«

				»Können Sie rekonstruieren, was passiert ist?«, fragte Kincaid, obwohl er nicht verhindern konnte, dass die Szene bereits vor seinem geistigen Auge ablief.

				»Wie es aussieht, hat er seine Frau erschossen und anschließend im ganzen Erdgeschoss Benzin verschüttet. Er ist mit dem Kanister in der Hand rückwärts in sein Arbeitszimmer gegangen und hat dann die Benzinspur mit einem Feuerzeug oder einem Streichholz entzündet. Ich vermute, dass er danach abgewartet hat, bis er sicher war, dass das Feuer gut brannte. Dann hat er sich in die Schläfe geschossen.«

				Sie starrten alle wie hypnotisiert zum Haus hinüber, und Kincaid fragte sich, wie ein Mensch es fertigbringen konnte zu tun, was Angus Craig getan hatte.

				Eine Hupe ertönte. Als Kincaid sich umdrehte, sah er einen kleinen hellgrünen Ford zum Tor hereinfahren. Imogen Bell stieg aus und kam zu ihnen herüber. Sie sah wesentlich aufgeräumter und munterer aus als am gestrigen Morgen. Offenbar hatte sie es nicht für nötig befunden, die letzte Nacht in ihrem Wagen zu verbringen, um Freddie Attertons Wohnung zu bewachen.

				»Sir«, sagte sie zu Kincaid und nickte Cullen und Owen Morris zur Begrüßung zu. »DI Singla schickt mich; ich soll mich mit Ihnen über unser Vorgehen abstimmen. Er lässt Ihnen ausrichten, dass die Spurensicherung und der Rechtsmediziner unterwegs sind. Und wir haben weitere Kräfte angefordert, um das Anwesen abzusperren. Es dürfte nicht lange dauern, bis die Presseleute in Scharen anrücken.« Sie warf einen Blick auf das Haus und schüttelte den Kopf. »Ist es wirklich wahr? Deputy Assistant Commissioner Craig?«

				»Der Rechtsmediziner muss ihn noch offiziell identifizieren, aber es sieht danach aus. Kannten Sie ihn?«, fragte er, plötzlich beunruhigt.

				»Ich bin ihm ein paar Mal in Henley begegnet, und wir haben auch hier und da ein paar Worte gewechselt. Er schien ganz nett zu sein.«

				Kincaid schloss die Augen und sprach innerlich ein kleines Dankgebet dafür, dass Imogen Bell Angus Craig nicht näher kennengelernt hatte.

				»Ach ja, Sir«, sagte Bell. »Da war eben ein Mann am Tor, der sagte, er wolle mit einem der Verantwortlichen sprechen. Ein Nachbar. Er sagt, er habe Mrs. Craigs Hund, und er möchte wissen, was er mit ihm machen soll.«

				»Ganz unabhängig von dem, was Angus Craig jetzt getan hat«, sagte Gemma, »wir wissen immer noch nicht, warum er Rebecca Meredith gerade zu diesem Zeitpunkt ermordet haben sollte. Und ich kann nicht an einen Zufall glauben, wenn Rebecca ausgerechnet an dem Tag, an dem sie sich so merkwürdig zu verhalten begann, mit einem anderen möglichen Opfer von Craig gesprochen hat. Zumal, wenn diese Frau wirklich eine alte Freundin von ihr war.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie nachdachte. »Wir müssen mit dieser Frau reden.«

				»Jetzt?« Melody blickte sich unter den anderen Gästen um. Es sah aus, als ob die Party sich allmählich dem Ende zuneigte. »Was ist mit den Kindern?«

				»Ich werde Betty oder Hazel fragen, ob sie eine Weile auf die Kleinen aufpassen können«, sagte Gemma. Die Seifenblase der heilen Familienidylle war früher zerplatzt, als sie gedacht hatte. Aber sosehr es ihr widerstrebte, die Kinder und ihre Gäste im Stich zu lassen, wusste sie doch, dass sie einen solchen ungeklärten Punkt nicht offen lassen durfte. »Wir wissen noch nicht genau, was in Craigs Haus passiert ist«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Aber wir dürfen keinesfalls etwas übersehen.«

				»Sie wohnt in Barnes, diese Chris Abbott. Das weiß ich noch, weil es in der Akte steht. Die Adresse kann ich erfragen.«

				»Dann tu das. Hier stimmt irgendetwas nicht.« Beim Gedanken an Duncan und Doug, die jetzt in Henley waren, erfasste Gemma eine plötzliche Unruhe, und sie hielt es nicht länger aus, herumzustehen und nichts zu tun. Doch vor allem anderen musste sie mit ihren Eltern sprechen.

				Während Melody nach ihrem Handy griff, ging Gemma ins Esszimmer und kniete sich neben Vi und Ern. Erfreut stellte sie fest, dass ihre Mutter immer noch munter aussah.

				»Mum, Dad, es tut mir furchtbar leid, aber es ist etwas dazwischengekommen. Melody und ich müssen weg.«

				»Bei dir kommt immer etwas dazwischen«, sagte ihr Vater.

				Ihre Mutter warf ihm einen bösen Blick zu. »Ist es diese Geschichte von Duncan?«

				»Ich glaube, es könnte damit in Verbindung stehen, ja.« Als Gemma sah, wie Vi besorgt die Stirn in Falten zog, beeilte sie sich, sie zu beruhigen. »Es ist nur eine Zeugenbefragung, Mum. Aber es muss jetzt sein.«

				Der Blick ihrer Mutter ging zum Wohnzimmer, wo die drei kleinen Kinder inzwischen dazu übergegangen waren, auf dem Fußboden mit Tobys Autos zu spielen. »Was ist mit Charlotte? Ich meine, es ist doch schließlich ihr Geburtstag.«

				»Ich weiß, Mum. Aber ich werde nicht so furchtbar lange weg sein. Ich frage Hazel oder Betty, ob sie –«

				»Wir können so lange bleiben«, sagte ihr Vater. »Das können wir doch, oder, Vi?«

				Gemma starrte ihren Vater an, als ob er plötzlich in einer Fremdsprache redete.

				Ihre Mutter wirkte nicht minder überrascht, fing sich jedoch schneller als Gemma. »Aber sicher doch, Ern. Das ist eine gute Idee. Natürlich nur, wenn Gemma nichts dagegen hat.«

				»Nichts wäre mir lieber.« Sie drückte zuerst ihrer Mutter und dann ihrem Vater einen Kuss auf die Wange, und sie hätte schwören können, dass die Lippen ihres Vaters sich zu einem flüchtigen Lächeln formten. »Seid ihr auch sicher, dass ihr klarkommt? Ihr wisst, dass Toby ganz schön –«

				»Jetzt mach doch nicht solche Umstände«, unterbrach sie Vi. »Wir sind seine Großeltern, falls du das vergessen hast. Wir haben schon auf ihn aufgepasst, als er noch ein ganz kleiner Wurm war. Denk nur dran, dass du –«

				»Chefin.« Melody stand im Flur, das Mobiltelefon noch in der Hand. »Entschuldigt die Störung, aber ich finde, das musst du dir ansehen.«

				Als Gemma neben sie trat, zeigte Melody ihr das Foto, das sie auf das Display des Handys geladen hatte. Eine junge blonde Frau im Ruderdress lächelte in die Kamera. Darunter stand: »Christine Hunt, St. Catherine’s College.«

				»Ich hätte gründlicher recherchieren sollen«, sagte Melody. »Chris Abbott, geborene Hunt. Ich hätte erkennen müssen, dass das Rudern das verbindende Element ist.«

				»Warum hättest du darauf achten sollen?«

				»Weil es mein Job ist«, sagte Melody. »Ich hätte gezielt nach länger zurückliegenden Verbindungen zwischen Rebecca Meredith und den Frauen in den Sapphire-Akten suchen müssen. Aber ich habe mich vom Fall Hart ablenken lassen. Ich dachte, das sei der Durchbruch.«

				»Das haben wir alle geglaubt. Und wir wissen nicht, ob diese Chris Abbott irgendetwas mit Rebecca Meredith’ Tod zu tun hat.«

				»Also …« Melody senkte die Stimme. »Willst du Duncan Bescheid sagen, dass wir zu ihr fahren?«

				Gemma überlegte nur eine Sekunde. »Nein. Er würde uns bloß sagen, wir sollen es nicht tun.«

				Kieran hatte den Nachmittag beim Bootsschuppen verbracht, bewaffnet mit Sperrholz zum Vernageln der kaputten Fenster, einem Besen und extra großen Müllsäcken.

				Nach seinem Gespräch mit Freddie Atterton am Tag zuvor fühlte er sich auf seltsame Weise ermutigt. Er fand, dass er wenigstens einen Versuch unternehmen könnte, das Chaos zu beseitigen. Anschließend würde er das Ausmaß des Schadens abschätzen können. Und vielleicht, ganz vielleicht, könnte er sich selbst und sein Geschäft nach und nach wieder auf die Spur bringen.

				Vorerst hatte er allerdings eher die Befürchtung, dass er sich zu einem regelrechten Hausmann entwickelte. Tavie hatte letzte Nacht eine Doppelschicht fahren müssen, um einen kurzfristig erkrankten Kollegen zu ersetzen. Erst am frühen Morgen war sie nach Hause gekommen, völlig erschöpft und nach Rauch stinkend. Sie erzählte, dass sie zu einem Hausbrand in Hambleden gerufen worden seien – das Haus habe keinem Geringeren als einem pensionierten Polizeichef gehört –, doch das Feuer hätte schon so weit um sich gegriffen, dass die Sanitäter nicht hineingehen konnten.

				»Ich bin so froh, dass du hier warst, Kieran«, hatte sie gesagt, als sie sich auf einen Esszimmerstuhl fallen ließ und Tosh ihr das rußverschmierte Gesicht abzulecken versuchte. »Ich hätte sonst in meinem ganzen Bekanntenkreis bitten und betteln müssen, dass jemand sich um Tosh kümmert.«

				Er wusste, dass Tavie eine Vereinbarung mit einem jungen Mädchen aus der Nachbarschaft hatte, das tagsüber kam, um nach Tosh zu sehen, aber für kurzfristige nächtliche Einsätze hatte sie niemanden, der einspringen konnte.

				»Und außerdem«, fügte sie hinzu und lächelte ihn an, »tut es gut, mal wieder ein freundliches Gesicht zu sehen. Und sich nicht ständig verteidigen zu müssen.«

				Er sah sie verwirrt an. »Wieso solltest du dich verteidigen müssen?«

				»Siehst du – da haben wir’s.« Sie schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, wovon ich rede. Du bist offenbar nicht der Meinung, dass eine Frau sich gefälligst unterzuordnen hat.«

				»Tavie, ohne dich wäre ich jetzt –«

				»Ach, hör schon auf.« Sie wehrte seine Dankbarkeit mit einer wegwerfenden Geste ab. »Kochen kannst du doch, oder? Eier und Toast? Und Tee?«

				Er nickte. »Doch, schon, aber es hat noch niemand behauptet, dass ich ein zweiter Bocuse wäre.«

				»Ist mir egal. Mach mir ein schönes Frühstück, dann hast du dich angemessen revanchiert. Ich muss jetzt erst mal ins Bad.«

				Während sie die Treppe hinaufstapfte, machte er sich voller Eifer an die Arbeit. Und er pfiff sogar ein wenig vor sich hin, ganz stolz darauf, dass er schon herausgefunden hatte, wo in ihrer tadellos aufgeräumten Küche alles war, und dass er am Nachmittag ein paar Grundnahrungsmittel eingekauft hatte.

				Nachdem er das Frühstück auf zwei Teller verteilt und den Tee aufgegossen hatte, sah er nach den Hunden, die Seite an Seite im Eingang zur Küche lagen und ihn aufmerksam beobachteten. »Kommt ja nicht auf dumme Gedanken, Freunde«, sagte er. Dann beschloss er, lieber auf Nummer Sicher zu gehen, und stellte die Teller zum Warmhalten in den Ofen. Tosh vertraute er durchaus; bei Finn hatte er gewisse Zweifel.

				Er ging zum Fuß der Treppe, um Tavie zu rufen. Als sie nicht antwortete, trabte er die Stufen zum Obergeschoss hinauf. Vielleicht hatte sie ihn ja nicht gehört, weil das Wasser lief oder sie sich gerade die Haare föhnte.

				Er war gerade am oberen Treppenabsatz angekommen, als die Badtür aufging und Tavie heraustrat, nackt bis auf ein Handtuch, das sie sich lose um die Hüfte geschlungen hatte. Ihr blondes Haar war dunkel von der Feuchtigkeit und stand vom Frottieren wirr vom Kopf ab.

				»Ich wollte nur –« Er schluckte. »Tut mir leid. Ich wusste nicht – Frühstück ist fertig.«

				»Okay. Ich komme gleich.«

				»Ja. Alles klar.« Er drehte sich um und flog fast die Treppe hinunter, doch zuvor hatte er noch gesehen, wie sich die Röte von ihrem Hals nach unten ausbreitete, bis zum Ansatz ihrer kleinen Brüste.

				Kurz darauf kam sie herunter, bekleidet mit einem Sweatshirt und einer weiten Jogginghose. Sie aßen, und falls Tavie die Szene peinlich war, ließ sie es sich nicht anmerken. Kieran hielt den Blick die meiste Zeit auf seinen Teller gerichtet und versuchte, nicht an den schlanken Körper zu denken, der sich unter den unförmigen Klamotten verbarg.

				»Wie wär’s, wenn ich mit den Hunden eine Runde laufen gehe?«, schlug er vor, als sie fertig waren. Tavie, die ihren Teller verblüffend schnell geleert hatte und schon bei der zweiten Tasse Tee war, nickte. »Gute Idee.«

				»Du kannst ja ins Bett gehen. Dich ausruhen, wollte ich sagen.« Er hätte sich ohrfeigen können – er musste sich doch wie ein Idiot anhören. »Später gehe ich dann rüber zum Schuppen und sehe mir mal an, was da noch zu machen ist. Ich nehme Tosh und Finn mit.«

				Tavie schlug die müden blauen Augen auf. »Aber sieh zu, dass du vor Einbruch der Dunkelheit zurück bist. Vergiss nicht, was der Superintendent gesagt hat.«

				»Jawohl, Ma’am«, entgegnete er frech.

				»Ach, sei doch still«, sagte sie noch einmal und wankte nach oben in ihr Schlafzimmer. Aber er hatte den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht gesehen.

				Das Bild von Tavie mit dem Handtuch um ihre Hüften verfolgte ihn, während er den Nachmittag mit Kehren und Räumen und Hämmern zubrachte. Dass ihr Anblick ihn erregte, verursachte ihm Gewissensbisse – es kam ihm vor, als ob er Becca betröge, und es war ein komisches Gefühl, Tavie plötzlich mit anderen Augen zu sehen. Aber Tavie schien es nichts auszumachen – ihm war inzwischen der Gedanke gekommen, dass sie sich ja einfach einen Bademantel hätte überziehen können, wenn sie sich vor ihm geschämt hätte. Sie hatte ihn doch wohl nicht absichtlich – nein. Er schalt sich für seine Dummheit.

				Und was Becca betraf – darüber durfte er gar nicht nachdenken. Noch nicht. Er konnte die Erinnerungen an ihren Körper neben ihm im Bett, an ihre Berührung, nicht vom Anblick ihres Gesichts dort unterhalb des Wehrs trennen. Wenn er es versuchte, krampfte sich sein Magen zusammen, und er fühlte sich verloren.

				Er schüttelte den Kopf und kippte die letzte Kehrschaufel voll Schutt in den großen Müllkübel, der in seiner Werkstatt stand. Der Kübel war wundersamerweise unversehrt geblieben. Kieran war mit seinen Aufräumarbeiten schon ein gutes Stück vorangekommen, aber es würde noch einmal einen ganzen Tag kosten, die Müllsäcke ans andere Ufer zu transportieren und zu entsorgen. Immerhin hatte er jetzt die Fenster vernagelt und konnte den Schuppen mit seinem Werkzeug darin abschließen. Aber es war schon spät, und er wollte nicht, dass Tavie sich Sorgen machte.

				Er sperrte ab und begrüßte die Hunde, die sich in eine windgeschützte Grasmulde gelegt und geduldig auf ihn gewartet hatten, während sie dem Treiben auf dem Fluss zusahen.

				Als er sich umblickte, wurde ihm klar, warum er gedacht hatte, es würde überraschend schnell dunkel. Im Westen waren schwere Wolken aufgezogen und hatten eine verfrühte Dämmerung eingeleitet. Kieran schauderte und dachte mit Schrecken daran, dass das Wetter umschlagen könnte.

				Doch zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sein Kopf klar war. Vielleicht würde es diesmal nicht so schlimm werden.

				Er setzte mit den Hunden über, machte das Boot fest und ging den Uferpfad entlang. Es wehte ein kühler Wind, und er schlug seinen Kragen hoch, während die Hunde wild und ausgelassen um ihn herumtollten. Als er die Mill Meadows erreichte, zog er zwei Tennisbälle aus der Anoraktasche und ließ die Hunde von der Leine, um eine kleine Runde »Fang den Ball« mit ihnen zu spielen.

				Er hatte sich nicht getraut, Tavie zu fragen, ob sie sich das mit seinem Ausschluss aus dem SAR-Team inzwischen anders überlegt hatte, und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr es ihm fehlen würde. Und Finn – Finn war wie Tosh zum Arbeiten geboren, und es wäre grausam, ihm das wegzunehmen. Das war ein Argument, mit dem er Tavie vielleicht umstimmen könnte.

				Kieran nahm die Hunde wieder an die Leine und beschleunigte seine Schritte. Er fragte sich, ob Tavie wohl wach war, und hatte es plötzlich sehr eilig, zu dem kleinen windschiefen Häuschen zurückzukehren.

				Als er die Thames Side erreichte, wo die Straße sich verengte, wechselten ein paar Passanten auf die andere Seite, um den Hunden nicht zu nahe zu kommen. Kieran fand das ziemlich amüsant – trotz ihrer beeindruckenden Größe waren Finn und Tosh zwei gutmütige Riesenbabys –, aber als er Finn noch nicht gehabt hatte, hätte er vielleicht genauso reagiert.

				Er hatte gerade die Brückenstraße überquert und war in Richtung Marktplatz abgebogen, als er Freddie Atterton aus dem Red Lion kommen sah. Gerade wollte er auf ihn zugehen, um ihm zu sagen, dass er mit dem Schuppen schon ein gutes Stück vorangekommen war, da sah er, dass Freddie nicht allein war.

				Ein zweiter Mann war mit ihm aus dem Hotel gekommen, und wie es aussah, stritten die beiden oder hatten zumindest eine hitzige Auseinandersetzung.

				Vielleicht sollte er sie lieber nicht stören, beschloss Kieran, obwohl er direkt an ihnen vorbeikommen würde. Doch irgendetwas ließ ihn noch einmal hinsehen. Was war –

				Noch ehe er den Gedanken zu Ende denken konnte, machte Finn plötzlich einen gewaltigen Satz nach vorne, riss Kieran fast die Leine aus der Hand und fing an, wie von Sinnen zu bellen und zu zerren.
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				Ich kann immer weniger sehen. Dunkelheit hüllt mich ein, bis ich die Silhouette des Boots neben uns nur noch schemenhaft wahrnehme.

				Wir nähern uns der Ziellinie.

				Und dann – nichts. Schwärzeste Finsternis. Meine Augen sind nach oben weggedriftet. Meine Brust hebt und senkt sich, mein weit offener Mund saugt gierig Sauerstoff in die Lunge – doch ich bin völlig benommen und bekomme von alldem nichts mehr mit. (James Livingston)

				David und James Livingston, Blood Over Water

				»Also, was weißt du noch über Chris Abbott?«, fragte Gemma Melody, als sie die Themse via Hammersmith Bridge überquerten.

				Es hatte über eine halbe Stunde gedauert, bis sie sich von der Gesellschaft hatten loseisen können. Gemma hatte immer wieder betont, dass alle anderen so lange bleiben könnten, wie sie wollten, doch als sie dann ihren Eltern letzte – vielleicht übertrieben detaillierte – Anweisungen gab, merkte sie bereits, dass Melodys Neuigkeiten sie zunehmend beunruhigten.

				Während Gemma sich um das Organisatorische kümmerte, hatte Melody telefoniert und ein wenig im Internet recherchiert. Gemma war längst so klug, sie nicht mehr nach ihren Quellen zu fragen.

				Als sie bald darauf in Gemmas Escort in Richtung Barnes fuhren, hatten dicke Wolken den Himmel verdüstert, der morgens noch so strahlend blau gewesen war, und die Themse unter ihnen war schiefergrau. Gemma drückte ungeduldig auf die Hupe, als der Fahrer vor ihr abbremste und sie dadurch fast die Grünphase am Ende der Brücke verpasste.

				Melody warf ihr einen erschrockenen Blick zu, sagte aber nur: »Chris Abbott, DCI, Sittendezernat. Stationiert in West End Central. Eine Überfliegerin wie Rebecca Meredith, hat auch in Oxford studiert und ist anschließend in den Polizeidienst gegangen.

				Verheiratet, der Mann Investmentbanker. Zwei Söhne, beide in Eton angemeldet.«

				Gemma pfiff durch die Zähne. »Mit einem Polizistengehalt? Na, hoffentlich verdient der Gatte ein bisschen besser. Wann hat sie die Vergewaltigung angezeigt?«

				»Vor etwas mehr als fünf Jahren. Damals war sie Sergeant – das heißt, sie ist in sehr kurzen Abständen zwei Mal befördert worden. Vielleicht als Belohnung dafür, dass sie den Mund gehalten hat, was meinst du?«

				Auch Gemma war vor fünf Jahren Sergeant gewesen. Hätte ihr Leben den gleichen Verlauf genommen wie das von Chris Abbott, wenn sie an dem Abend, als Angus Craig sie nach Hause fuhr, nicht so viel Glück gehabt hätte? Sooft sie auch darüber nachdachte, sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, was sie getan hätte. Hätte sie ihre Karriere und die finanzielle Absicherung ihres Kindes aufs Spiel gesetzt, um Craig vor Gericht zu bringen?

				»Waren in der Vergewaltigungsanzeige Einzelheiten aufgeführt?«, fragte sie. Wenn Abbott Mann und Kinder zu Hause hatte, dürfte Craig mit seiner üblichen Methode, seinem Opfer freundlicherweise eine Mitfahrgelegenheit anzubieten, keinen Erfolg gehabt haben, ebenso wenig wie damals bei Gemma.

				»Es war nach einem Essen in einem Hotel im West End, im Anschluss an eine Personalkonferenz«, fuhr Melody fort. »Abbott gab an, sie sei auf dem Weg zur U-Bahn gewesen, als sie in einen Durchgang gezerrt und dort vergewaltigt wurde.«

				Gemma runzelte die Stirn. »Dann würde ich darauf tippen, dass Craig ein Zimmer in dem Hotel hatte. Er wird sie zu einem netten kleinen Schlummertrunk eingeladen haben, nachdem alle Teilnehmer den Abschluss der Sitzung schon mit ein paar Drinks begossen hatten. Allerdings frage ich mich, was es mit den Beförderungen auf sich hatte …« Gemma lenkte den Wagen durch einen Kreisverkehr, als sie die Randgebiete des begehrten Pendlervororts Barnes erreichten. »War das ihre Belohnung, oder kann es sein, dass Abbott beschlossen hatte, das Beste aus einer schlimmen Sache zu machen und sich ein wenig als Erpresserin zu versuchen? Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit.«

				»Wenn es zwischen Craig und Abbott zu einer Pattsituation gekommen war«, spann Melody den Gedanken fort, »dann hat er vielleicht seinen Frust abreagiert, indem er sich immer höherrangigere Polizeibeamtinnen als Opfer aussuchte. Stellvertretend für sie, wenn du so willst. Ein gefährliches Spiel.«

				»Und am Ende ein tödliches«, pflichtete Gemma ihr bei. »Obwohl ich bezweifle, dass er sich einen solchen Ausgang vorgestellt hatte.«

				Sie fuhren inzwischen am Fluss entlang, vorbei an der Eisenbahnbrücke von Barnes, die, wie Gemma jetzt einfiel, den letzten größeren Meilenstein auf der Regattastrecke des Boat Race darstellte. Hatte es Abbott in diese Gegend gezogen, weil sie Ruderin war?

				»Es ist in der White Hart Lane«, wies Melody sie an. »Bieg hier links ab und fahr dann weiter bis fast ans Ende der Straße.«

				Die White Hart Lane war recht schmal, gesäumt von einer Mischung aus teuer aussehenden Läden und Boutiquen und schmucken Reihenhäusern. Und von Autos – fast alles fette SUVs. »Das ist ja ein richtiges Macchiato-Mütter-Viertel«, murmelte Gemma, während sie nach einer Parklücke suchte. Sie war schon ein gutes Stück an der Adresse vorbeigefahren, die Melody ihr genannt hatte, als sie einen Wagen vom Bordstein wegfahren sah. Sogleich setzte sie den Blinker und manövrierte den Escort in die Lücke.

				»Rückwärts Einparken: Sehr gut«, scherzte Melody, während Gemma den Motor abstellte, doch während sie es sagte, schob sie schon ihre dunklen Haarsträhnen hinter die Ohren und überprüfte den Inhalt ihrer Handtasche – beides deutliche Zeichen von Anspannung. »Wissen wir, was wir sagen wollen?«, fragte sie.

				»Wir improvisieren«, antwortete Gemma. »Und du führst Regie.«

				Sekunden nachdem Gemma geklingelt hatte, war eine leichte Bewegung an den Holzrollläden des gepflegten Reihenhauses zu sehen. Dann öffnete eine dünne blonde Frau die Tür. Sie trug eine enge Designer-Jeans und ein teuer aussehendes Top, doch der elegante Effekt wurde beeinträchtigt durch ihre gehetzte und genervte Ausstrahlung und den unfreundlichen Blick.

				»Ja?«, fragte sie ungehalten.

				»DCI Abbott?« Melody hielt ihren Dienstausweis hoch. »DC Talbot, Notting Hill. Und das ist DI James. Könnten wir Sie kurz sprechen?«

				Auch die sorgfältig aufgetragene Make-up-Schicht konnte den panischen Schrecken nicht kaschieren, der beim Anblick ihrer Dienstausweise in Chris Abbotts Gesicht aufblitzte. »Was ist passiert? Meine Jungen – Ist ihnen etwas – Mein Mann – O Gott, Ross –«

				»Ihren Söhnen geht es gut«, beeilte Melody sich, sie zu beruhigen. »Und Ihrem Mann auch. Aber wir müssen mit Ihnen sprechen. Wenn wir vielleicht reinkommen dürften?«

				Abbott sackte zusammen und musste sich einen Moment lang mit einer Hand am Türpfosten festhalten, als hätte die Erleichterung sie beinahe so stark erschüttert wie der Moment der Panik.

				Dann ließ sie die Hand sinken und starrte die beiden argwöhnisch an. Die Polizistin in ihr schien die Kontrolle zu übernehmen, als sie Gemmas und Melodys legeren Aufzug und ihr offenkundig inoffizielles Auftreten registrierte. Und wie Gemma vermutete, kalkulierte sie zudem ein, dass die beiden im Dienstgrad unter ihr standen.

				Der neugierige Blick einer Nachbarin, die gerade vorbeijoggte, schien für Abbott den Ausschlag zu geben. Mit einem Achselzucken sagte sie: »Na schön. Ich kann Ihnen fünf Minuten zugestehen. Ich muss noch meine Söhne abholen. Deswegen war ich so besorgt. Sie sind bei einem Freund, und man weiß ja nie, was alles passieren könnte.«

				Die Erklärung war ein bisschen ausführlicher als nötig – ein Zeichen von Nervosität, dachte Gemma.

				Auf Abbotts unwillige Geste hin traten sie ein, und Gemma sah sich interessiert um.

				Das Haus würde auch bei der derzeitigen Wirtschaftslage noch einen hohen Preis erzielen, allein wegen der Lage und der Ausstattung. Dennoch war es eher klein, und das Wohnzimmer wirkte mit den voluminösen Ledermöbeln und dem Couchtisch von der Größe eines Felsblocks völlig überfrachtet. Eine ganze Wand wurde von einem Heimkino eingenommen, mit einem Flachbildschirm in der Mitte, dessen Abmessungen dem Sofa Konkurrenz machten.

				Während die Regale des Heimkinos mit DVDs vollgestopft waren, konnte Gemma nirgends auch nur ein Buch entdecken. Und auch von herumfliegenden Kindersachen, über die man in Gemmas und Duncans Haus allenthalben stolperte, war nichts zu sehen, wenngleich Gemma auf den zweiten Blick feststellte, dass in einem der Fächer des Videoschranks ein Spielzeugkorb stand.

				Dennoch wirkte die Wohnung irgendwie steril, als ob hier nie ein halbwegs normales Familienleben stattfände.

				Dass hier tatsächlich Kinder lebten, belegten die gerahmten Familienfotos an der Wand gegenüber dem TV-Schrank. Mutter, Vater und die zwei kleinen Jungen, alle unnatürlich geschniegelt und gebügelt, alle mit diesem starren Lächeln im Gesicht, bei dem einem schon vom Hinsehen die Kiefer wehtaten.

				Auf den meisten Bildern wirkte Chris Abbott angespannt, und die Art und Weise, wie sie die Schultern der Jungen gepackt hielt, erweckte den Eindruck, dass sie sie bändigen musste. Abbotts Gatte, ein hochgewachsener Mann mit schütterem Haar und einem Gesicht, das ein wenig zu grobknochig war, um attraktiv genannt zu werden, hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt, eine eher besitzergreifende als beschützende Geste, wie Gemma fand.

				Was die Kinder betraf, so war der ältere Junge dunkelhaarig und glich seinem Vater, während der jüngere ein heller Typ mit rotblondem Haar war.

				Das dunkelblaue Oxford-Ruder, das über den Fotos an der Wand hing, wirkte überproportional groß, als ob es die Familie in den Hintergrund drängen sollte.

				Melody, die sich nicht so leicht von Rang, Geld oder protzigen Möbeln einschüchtern ließ, lächelte und wies auf die Fotos. »Nette Familie. Und wie ich sehe, war Ihr Mann ein Oxford Blue«, fügte sie mit einem Blick auf das Ruder hinzu. »Sie müssen sehr stolz sein. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns setzen?«

				»Das habe ich allerdings. Ich sagte Ihnen doch, dass ich nicht viel Zeit habe. Warum verraten Sie mir nicht, was Sie eigentlich hier wollen?« Abbotts Blick ging kurz zur Haustür.

				»Ihr Mann ist nicht zu Hause, nehme ich an?«, fragte Melody.

				»Nein. Er musste noch mal weg.« Abbott sah sie finster an. »Nicht, dass Sie das irgendetwas anginge. Sind Sie beide nicht ein bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, meine Damen? Und das an einem Samstagnachmittag?« Sie hatte die Initiative an sich gerissen – ein weiterer Fehler, dachte Gemma, der von Nervenflattern zeugte.

				»Die Sache konnte nicht warten«, erwiderte Melody.

				Abbott warf wieder einen besorgten Blick zur Tür, und Gemma fragte sich, ob sie vielleicht ihren Mann erwartete – und ob das sie ebenso sehr beunruhigte wie ihr Besuch.

				Jetzt heftete Abbott ihren Blick auf Gemma. »Und Sie sind hier wohl die stumme Teilhaberin, DI – James, nicht wahr?«

				Gemma zweifelte nicht, dass Abbott sich an ihren Namen erinnerte. Die Frau fragte sich, was eine DI von ihr wollen mochte, und versuchte es irgendwie aus Gemma herauszulocken. Fehler Nummer drei in Gemmas Augen.

				Melody gab ihr die Antwort. »Ich arbeite beim Projekt Sapphire, Detective Abbott. Bei unseren Recherchen ist Ihr Name aufgetaucht. DI James ermittelt in einem Fall, der damit in Zusammenhang steht.«

				»Sapphire? Was für ein Zusammenhang?« Es dauerte einen Moment, bis Abbott die Panik in ihrer Miene unter Kontrolle hatte. »Ich arbeite an keinem Fall, der in Zusammenhang mit einer Sapphire-Ermittlung steht.«

				Melody nickte Gemma fast unmerklich zu, doch das Signal kam an.

				»DCI Abbott«, sagte Gemma, »soviel ich weiß, sind Sie eine alte Bekannte von Rebecca Meredith?«

				»Becca? O ja. Wir waren Studienfreundinnen, und wir waren auch zusammen auf dem Polizeicollege. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.« Der Ausdruck des Bedauerns klang eingeübt, als wäre Abbott auf die Frage vorbereitet gewesen, doch das Naheliegendste sagte sie nicht – dass sie Rebecca Meredith noch wenige Tage vor deren Tod gesehen hatte.

				Gemma setzte eine mitfühlende Miene auf und sagte: »Dann muss es ja ein großer Trost für Sie sein, dass Sie sie vor so kurzer Zeit noch gesehen haben.«

				Abbotts Augen weiteten sich unwillkürlich vor Schreck. Ganz offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Gemma und Melody über diese Information verfügten. »Ich – Ja«, sagte sie und fuhr dann hastig fort: »Doch, doch, das stimmt. Es war letzten Freitag. Becca rief mich an und bat mich, zu ihr ins Büro zu kommen. Sie sagte, sie sei auf eine Information gestoßen, die ihrer Einschätzung nach für eine Ermittlung des Sittendezernats hilfreich sein könnte.«

				»Aber das war nur ein Vorwand, nicht wahr?«, fragte Melody. Sie zog ein paar Papiere aus ihrer Tasche – Gemma vermutete, dass sie gar nichts mit der Ermittlung zu tun hatten, aber es war ein geschicktes taktisches Manöver. »DCI Abbott«, fuhr Melody fort und überflog dabei ein Blatt, als ob sie ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen müsste, »vor fünf Jahren haben Sie nach einer Polizeiveranstaltung im West End Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet. Und obwohl Sie keine Angaben zur Identität des Täters machen konnten, ließen Sie eine DNS-Probe nehmen, und die Ergebnisse dieses Tests kamen zu den Akten.

				Vor einem Jahr widerfuhr Rebecca Meredith das Gleiche. Als ihr die Idee kam, dass auch andere Polizeibeamtinnen Opfer von Vergewaltigungen geworden sein könnten, begann sie die Akten zu durchforsten. Sie stieß auf mehrere Kolleginnen, die eine Vergewaltigung durch einen unbekannten Täter angezeigt hatten. Aber nur eine davon war eine Frau, die sie persönlich kannte, und darüber hinaus eine alte Freundin. Nämlich Sie.«

				Melody hielt einen Moment inne, um ihre Worte wirken zu lassen. Dann sagte sie: »Und Rebecca wusste, dass Sie wussten, wer der Vergewaltiger war – wie sie selbst auch.«

				Abbott schüttelte schon den Kopf, bevor Melody geendet hatte. »Das ist völliger Quatsch. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich denke, es ist Zeit, dass Sie –«

				»DCI Abbott. Bitte verkaufen Sie uns nicht für dumm.« Gemmas Worte schnitten Abbotts Protest ab. Als Gemma sich ihrer vollen Aufmerksamkeit sicher war, fuhr sie fort: »Es war Angus Craig. Sie und Rebecca Meredith wurden beide von Deputy Assistant Commissioner Craig vergewaltigt, der Sie bedrohte, um sich Ihr Schweigen zu sichern. Vergeuden Sie nicht unsere Zeit, indem Sie das leugnen.«

				Abbotts Schlüsselbeine zeichneten sich deutlich ab, als sie tief Luft holte. »Das können Sie nicht beweisen. Und er ist tot. Ich habe gehört, er sei tot.«

				Abbott hatte es nicht bestritten. Gemma war bemüht, sich den Triumph nicht anmerken zu lassen, den sie empfand – sie und Melody hatten also tatsächlich recht gehabt. In ruhigem Ton sagte sie: »Das ist noch nicht bestätigt. Aber was für mich zählt, ist, dass wir seine DNS haben und dass sie mit der aus Ihrem Abstrich übereinstimmen wird, und auch mit Rebecca Meredith’ Probe. Und mit der von DCI Jenny Hart.«

				Sie strapazierte die Wahrheit ein wenig, doch sie würden schon bald Craigs DNS haben, und sie wollte jetzt Antworten von Abbott.

				»Jenny?« Abbotts Stimme war nur ein Flüstern. »Was reden Sie da? Jenny auch? – O Gott … Sie wollen doch nicht sagen, dass er Jenny getötet hat?«

				»Rebecca wusste nichts von der Verbindung zwischen Craig und Jenny Hart, oder?«, fragte Gemma. »Dieser Zusammenhang war ihr vielleicht entgangen, weil der Fall als ungeklärter Mord in der Datenbank verzeichnet war, nicht als ungeklärte Vergewaltigung. Hätte sie von Jenny Hart gewusst, dann hätte Rebecca Meredith Sie nicht gebraucht.

				Und das war es, was sie von Ihnen wollte, nicht wahr, Mrs. Abbott?« Gemma beugte sich vor und sah Chris Abbott eindringlich an, versuchte eine Verbindung zu dieser Frau herzustellen, die um alle ihre Gefühle außer der Angst eine Mauer gezogen zu haben schien. »Sie wollte, dass Sie gegen Angus Craig Anzeige wegen Vergewaltigung erstatteten.«

				Abbott schüttelte den Kopf, als wolle sie es leugnen, doch als sie ihre Gesichter sah, ließ sie die Schultern sinken. »Okay, okay«, sagte sie. »Diese Spur, die Becca angeblich hatte – als ich zu ihr aufs Revier kam, erwies sie sich als nutzlos. Aber dann wollte sie, dass wir etwas trinken gehen. Dass Becca einen auf alte Weiberfreundschaft machte, war seltsam genug, aber dass eine notorische Abstinenzlerin wie Becca vorschlug, sich einen hinter die Binde zu kippen – das war ein echtes Warnsignal. Ich bin mitgegangen, weil ich wissen wollte, was sie im Schilde führte.

				Sie schlug ein Pub in der Holland Park Avenue vor. Nicht zu weit weg, aber auch nicht in der unmittelbaren Umgebung ihres Reviers. Sie wartete, bis wir beide schon ein paar Drinks gehabt hatten, ehe sie mir verriet, was sie wirklich wollte.«

				Abbott hob einen Finger an den Mund und kaute auf dem Nagelhäutchen herum. Auch ihre Nägel waren angeknabbert. »Die blöde Kuh«, sagte sie. »Ich habe ihr gesagt, sie soll mich bloß in Ruhe lassen. Ich habe ihr gesagt, dass das alles fünf Jahre her ist, dass ich das alles längst hinter mir gelassen habe. Ich habe hart gearbeitet, um dorthin zu gelangen, wo ich jetzt bin.« Die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihr hervor, als ob sie sie nicht mehr zurückhalten könnte. »Wir haben zwei Kinder in der Schule, und bei mir steht die nächste Beförderung an. Warum hätte ich alles aufs Spiel setzen sollen, nur damit Angus Craig eine leichte Verwarnung bekommt – wenn überhaupt?

				Ich meine, Sie beide, Sie wissen doch auch, wie der Laden läuft. Sie wissen, dass das alles nichts gebracht hätte.«

				Mit einem Mal schien ihr Zorn verflogen zu sein. Sie schauderte, rieb sich die nackten Oberarme und ließ sich gegen die Sofalehne sinken. »Aber ich – Das mit Jenny habe ich nicht gewusst.«

				»Kannten Sie sie gut?«, fragte Melody.

				»Wir hatten vor ein paar Jahren gemeinsam ein Führungsseminar in Bramshill absolviert. Ich mochte sie. Ab und zu haben wir uns auf einen Drink getroffen. Sie hatte Humor und einen scharfen Verstand, und sie war nie herablassend. Und sie mochte ihr Single-Leben.« Mit einem erstickten Lachen fügte Chris hinzu: »Manchmal hätte ich ganz gerne mit ihr getauscht.«

				»Und Sie haben Jenny nie erzählt, was Angus Craig Ihnen angetan hatte?«

				Chris schüttelte heftig den Kopf. »Um Gottes willen, nein. Das habe ich nie einem Menschen erzählt. Ich hatte damals nur Anzeige erstattet, weil ein Constable aus meinem Revier mich weinend und blutend vor dem Hotel gefunden hatte und ich ja irgendetwas sagen musste. Es war das Beste, was ich unter den Umständen tun konnte. Oh –« Ihr Atem stockte, als die Erkenntnis sie traf. »O Gott. Wenn ich es Jenny erzählt hätte, dann wäre sie nie mit ihm gegangen – Hat es sich so abgespielt? Ich weiß, dass sie in ihrer Wohnung ermordet wurde. Hat sie – Hat sie ihn auf einen Drink heraufgebeten?«

				»Was ist mit Rebecca, Mrs. Abbott?«, fragte Gemma. »Sie waren seit dem Studium befreundet. Hat sie nicht gezählt? Wenn Sie es ihr erzählt hätten, dann hätte sie an dem Abend, als sie vergewaltigt wurde, niemals Craigs Angebot angenommen, sie nach Hause zu fahren. Und jetzt ist sie auch tot.«

				»Warum hätte ich es Becca erzählen sollen? Sie war nun wirklich nicht die Freundin, an die man sich wendet, wenn man sich ausheulen will. Und außerdem hätte ich nie im Traum gedacht, dass sie genauso dumm sein würde wie ich. Becca hatte doch immer alles hundertprozentig im Griff.«

				Gemma fragte sich, was die Ursache von Abbotts Bitterkeit war, einer so tief sitzenden Bitterkeit, dass sie nicht einmal ein gutes Wort über ihre ermordete Freundin über die Lippen brachte. »Und am Freitagabend«, sagte sie, »wie hat sie da reagiert, als Sie ihr sagten, dass Sie nicht mitmachen würden?«

				»Sie war stinkwütend. Aber Becca hatte ja auch schon immer erwartet, dass sich alles dem unterzuordnen hatte, was sie wollte.«

				Gemma hatte eine plötzliche Ahnung. Sie warf sie aus wie einen Köder, um zu sehen, was sie damit fangen würde. »Ist sie deswegen am Samstag noch einmal zu Ihnen gekommen? Um noch einmal zu versuchen, Sie zu überreden?«

				Abbotts Miene wurde schlagartig verschlossen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

				»Ach, ich bitte Sie, Mrs. Abbott.« Gemma wusste jetzt, dass sie richtig gelegen hatte, und sie würde sich nicht abwimmeln lassen. »Wollen Sie, dass wir die Nachbarn fragen? Das ist eine kleine Straße hier, und ich bin sicher, dass jeder über jeden Bescheid weiß.

				Rebecca hatte ihren Wagen in London gelassen, nachdem sie sich am Freitag mit Ihnen getroffen hatte. Als sie am Samstagnachmittag zurückkam, um ihn zu holen, ist sie hierhergefahren, nicht wahr?« Gemma warf einen Blick zum Fenster, als ob sie überlegte, wie die Nachbarn einzuschätzen waren. »Was glauben Sie, wie viele Leute sich an ihren Wagen erinnern werden? Und an Rebecca? Sie war nicht gerade eine Frau, die man leicht übersieht. Haben Sie sich an der Tür gestritten?«

				Nach einer langen Pause zuckte Abbott mit den Achseln, eine Geste, die wohl gleichgültig wirken sollte. Gemma war sich sicher, dass sie zu dem Schluss gekommen war, lieber keine Nachbarschaftsbefragung zu riskieren, durch die sie als Lügnerin entlarvt werden könnte. »Na und? Dann war sie eben hier. Sie hat versucht, uns unter Druck zu setzen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ross sagte ihr, sie solle sich zum Teufel scheren. Sie war schon immer gemein zu ihm gewesen, also würde ich sagen, dass sie es nicht besser verdient hatte.«

				Als ob sie plötzlich gemerkt hätte, wie gehässig sie sich anhörte, fuhr Abbott sich mit der Hand übers Gesicht und sagte: »Verstehen Sie mich nicht falsch – ich will damit nicht sagen, dass es mir nicht leidtut, dass Becca tot ist. Ich war am Boden zerstört, als ich es hörte. Das waren wir beide. Aber es hat nichts mit uns zu tun, und mir ist nicht klar, warum Sie damit überhaupt zu mir kommen.« Sie stand auf. »Nachdem Craig tot ist, spielt es sowieso alles keine Rolle mehr. Und mir reicht es jetzt.«

				Als ob die Bekräftigung der Tatsache, dass Craig tot war, ihr Mut gegeben hätte, fuhr sie fort: »Wie ich bereits sagte, ich muss meine Kinder abholen. Ihre Zeit ist um.«

				Gemma sah Melody an, und sie wusste, dass sie beide dasselbe dachten. »DCI Abbott«, sagte sie, »woher wissen Sie eigentlich, dass Angus Craig tot ist?«

				»Mrs. Craigs Hund?«, fragte Kincaid und starrte Imogen Bell an. »Verdammt – den Hund hatte ich völlig vergessen. Er muss sich irgendwie während des Feuers befreit haben.«

				DC Bell war verwirrt. »Während des Feuers? Der Nachbar sagt, er habe den Hund – es ist ein kleiner Whippet – gegen Mitternacht frei herumlaufen sehen. Er wollte ihn Mrs. Craig zurückbringen, aber als er hinüberging, sei bei den Craigs alles dunkel gewesen, und er habe nicht klingeln wollen. Er dachte sich, er würde den Hund einfach zu sich nehmen und Mrs. Craig gleich am nächsten Morgen anrufen. Aber dann wurde er mitten in der Nacht vom Rauch und den Feuerwehrsirenen geweckt, und er war außer sich vor Sorge um die Craigs. Er hat die ganze Zeit schon versucht, mit jemandem zu –«

				»Barney«, unterbrach sie Kincaid. »Der Hund. Es ist ein Rüde, und er heißt Barney.« Er wusste selbst nicht, warum er so erleichtert war, dass Edie Craigs Hund überlebt hatte. Aber wieso war der Hund zwei Stunden vor dem Feuer draußen gewesen? »Um Mitternacht? Der Nachbar sagte Mitternacht?«

				»Ja, Sir. Ich bin mir ganz sicher«, antwortete Bell.

				Kincaid wandte sich dem Brandermittler zu. »Mr. Morris, wenn Craig das Feuer vor Mitternacht gelegt hätte, könnte es dann zwei Stunden gedauert haben, bis es sich im ganzen Haus ausgebreitet hatte?«

				Owen Morris schüttelte den Kopf. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Am Ausgangspunkt gab es eine Stichflamme, und nach der Menge an Brandbeschleuniger zu urteilen, die im ganzen Erdgeschoss verschüttet wurde, schätze ich, dass die anderen Räume auch sehr schnell in Flammen standen. Aber mit Feuer ist das so eine Sache. Da kann man alle möglichen Überraschungen erleben. Denkbar wäre es, dass es eine Weile nur geschwelt hat. Wenn erst einmal alles abgekühlt ist, werden wir schlauer sein.«

				»Trotzdem …« Kincaid ließ den Satz unvollendet; er war sich nicht sicher, ob er das unerfreuliche Szenario, das ihm in den Sinn gekommen war, aussprechen wollte.

				Was, wenn Edie Craig geahnt hatte, dass sich eine Gewalttat anbahnte? Angus Craig hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er den Hund hasste – vielleicht hatte Edie befürchtet, dass Barney zur Zielscheibe seiner Aggressionen würde. Aber wenn sie geahnt hätte, wie schlimm es war, hätte sie sich doch gewiss selbst in Sicherheit gebracht … Oder etwa nicht?

				Kincaid vermutete, dass Edie Craig den größten Teil ihres Ehelebens in dem Bemühen zugebracht hatte, den Schaden zu begrenzen, den ihr Mann anrichtete. Aber hatte sie vor Denis Childs’ Besuch am gestrigen Abend gewusst, für wie viel Unheil Craig tatsächlich verantwortlich war, wie viele Leben er zerstört hatte? Und wenn nicht – hätte sie jetzt mit der Wahrheit leben können?

				Er hatte sie als eine freundliche Frau mit einer großen Ausstrahlung kennengelernt. Er hoffte, dass sie nicht geahnt hatte, welches Ende ihr bevorstand.

				»Sir«, sagte Bell. »Wegen des Nachbarn. Er wartet immer noch am Tor. Soll ich –«

				Kincaid riss sich in die Gegenwart zurück. »Lassen Sie sich seinen Namen und seine Adresse geben. Fragen Sie ihn, ob es ihm etwas ausmachen würde, den Hund so lange zu behalten, bis wir Freunde oder Verwandte von Mrs. Craig ausfindig gemacht haben, die ihn nehmen können. Und, DC Bell – wenn die Spurensicherung hier eintrifft, möchte ich, dass sie Craigs Wagen nach Spuren absuchen, die mit denen vom Tatort des Mordes an Rebecca Meredith übereinstimmen. Und wenn sich im Haus noch irgendwelche unversehrte Oberbekleidung findet, will ich die auch untersucht haben.«

				Bell sah ihn mit großen Augen an. »Sie glauben doch nicht –«, setzte sie an, nahm sich dann aber zusammen und nickte nur. »Ja, Sir. Ich spreche dann mal mit Mr. Wilson – das ist der Nachbar.« Sie drehte sich um und ging zum Tor, nicht ohne noch einmal einen verunsicherten Blick über die Schulter zu werfen.

				Der Zeitpunkt des Feuers war nicht die einzige Frage, die Kincaid beschäftigte. Er wandte sich an Owen Morris und fragte: »Können Sie mir sagen, ob hier der gleiche Brandbeschleuniger verwendet wurde wie bei Kieran Connollys Bootsschuppen?«

				»Es scheint sich in beiden Fällen um gewöhnliches Benzin gehandelt zu haben.« Morris musterte Kincaid kritisch. »Und selbst wenn das Labor es auf eine bestimmte Raffinerie eingrenzen könnte, würde Sie das auch nicht unbedingt weiterbringen. Sie glauben, dass Craig etwas mit dem Mord an Rebecca Meredith und dem Bootsschuppen zu tun hatte?« Die Frage war rhetorisch, denn Morris blickte sich zu der schwelenden Ruine um und fügte hinzu: »Das würde erklären, warum er beschlossen hatte, mit einem solchen Paukenschlag von der Bühne abzutreten.«

				Nur, dass es keine wirkliche Erklärung war, dachte Kincaid. Denn sie hatten immer noch keine Beweise dafür, dass Craig etwas mit dem Mord an Rebecca Meredith oder dem Anschlag auf Kieran Connolly zu tun hatte. »Wir wissen nicht –«, begann er, doch da klingelte sein Handy.

				Nachdem Kieran es endlich geschafft hatte, die beiden Hunde den Marktplatz hinauf bis zu Tavies Haus zu zerren, stellte er fest, dass sie nicht da war. Aber sie hatte ihm eine Nachricht auf der kleinen Schiefertafel in der Küche hinterlassen: Sie sei einkaufen gegangen, um ein paar Sachen fürs Abendessen zu besorgen.

				»Geht euch hinlegen, alle beide«, befahl Kieran den Hunden. Sie taten wie ihnen geheißen und trollten sich, als hätten sie ein schlechtes Gewissen. Finn jedoch hechelte und zitterte immer noch, und Kierans Herz pochte noch von dem Schock, seinen sonst so freundlichen und ruhigen Hund plötzlich so durchdrehen zu sehen. Als er sein Handy aus der Tasche zog, um Superintendent Kincaid anzurufen, merkte er, dass seine Hände zitterten, so wie damals im Irak, wenn seine Einheit in Kampfhandlungen verwickelt worden war.

				Er schloss die Augen und holte tief Luft, und als Kincaid sich meldete, bemühte er sich, ihm eine klare Schilderung des Vorfalls zu liefern. »Es war nicht wegen Freddie«, sagte er. »Beide Hunde haben gestern ein paar Stunden mit ihm verbracht, und da waren sie ganz ruhig. Es war der andere Mann. Ich habe Finn noch nie so erlebt. Ich dachte echt, er beißt dem Typen den Kopf ab.«

				»Und Sie haben ihn ganz bestimmt nicht erkannt?«

				»Nein. Hab den Kerl noch nie gesehen«, sagte Kieran.

				Doch nachdem er das Gespräch beendet hatte, schien sein Verstand ihm einen Streich spielen zu wollen – kleine Erinnerungsfetzen flogen vorüber wie Geister, die sich einfach nicht fassen ließen.

				Er schüttelte den Kopf, aber davon wurde ihm nur schwindlig.

				Tee. Tee würde helfen, dachte er. Doch anstatt das Wasser aufzusetzen, ging er spontan den Hundekuchen holen. Er kämpfte gegen das Karussell in seinem Kopf an, während er mit der Dose ins Wohnzimmer ging und sich zu den Hunden kniete, sie lobte, während er ihnen ihre Belohnung gab. Er hatte Finn angeschrien, dabei hatte Finn doch nur versucht –

				Kieran ließ sich so hart auf sein Hinterteil fallen, dass der Boden erzitterte. Ihn zu beschützen. Finn hatte versucht, ihn zu beschützen.

				Aber warum sollte Finn – Moment. Kieran streckte die Hand aus, berührte das dunkle Fell des Hundes, das jetzt warm vom Feuer war, als ob der Körperkontakt ihm die Antwort bringen könnte.

				Eine Erinnerung … Irgendetwas war ihm bekannt vorgekommen … Das Bild flackerte am Rand seines Bewusstseins, und dann wurden die verschwommenen Umrisse plötzlich schärfer …

				Der Mann am Flussufer, in der Abenddämmerung … Hatte Kieran Freddies Begleiter dort gesehen? Aber Finn hätte doch jemanden, den sie nur aus der Entfernung gesehen hatten, nicht als Bedrohung empfunden …

				»O Gott«, flüsterte Kieran, als ihn die Erkenntnis traf wie ein Schlag.

				Es war nicht der Anblick, es war der Geruch gewesen, den Finn wiedererkannt hatte. Der ihm so einen panischen Schrecken eingejagt hatte.

				Als Kieran und Finn die Stelle entdeckt hatten, wo Becca getötet worden war, da war er auch dort gewesen, nahe genug, um von Finn gewittert zu werden.

				Und später, als er ganz dicht an den Schuppen herangerudert war, um seinen Molotowcocktail zu werfen, da hatte Finn, wie Kieran sich erinnerte, den Kopf gehoben, mit geweiteten Nasenlöchern, nur einen Augenblick, bevor die Flasche durchs Fenster geflogen war. Sowohl das Fenster als auch die Tür waren offen gewesen, damit die Lösungsmitteldämpfe abziehen konnten.

				Es war nicht der Klang von Stimmen gewesen, der Finn an jenem Abend alarmiert hatte. Der Wind hatte flussabwärts geweht. Nein, Finn hatte die Witterung dieses Mistkerls aufgenommen.

				Und heute Abend – heute Abend hatte Finn diesen Geruch mit Kierans Angst damals am Flussufer in Verbindung gebracht und mit dem Schrecken des Feuers.

				Kierans Hand flatterte immer noch, als er wieder nach dem Telefon griff.

				Dann hielt er inne, und seine Finger auf dem Tastenfeld erlahmten. Da war noch etwas anderes.

				Er schloss die Augen und versuchte, sich das Gesicht des Mannes ins Gedächtnis zu rufen, wie er es zum ersten Mal gesehen hatte, in dem Moment, als er hinter Freddie aus dem Red Lion getreten war.

				Doch was Kieran vor dem schwarzen Hintergrund seiner Lider erblickte, war nicht die Szene vor dem Red Lion, es war ein Foto. Und auf diesem Foto sah er eine jüngere Version dieses Gesichts, inmitten einer Gruppe von Menschen, das Ganze in einem Rahmen auf einem Regal in Beccas Cottage … ein Foto der Boat-Race-Crew.

				»Er spinnt ein bisschen, meinen Sie nicht?«, sagte Cullen, als Kincaid ihm von Kieran Connollys Anruf erzählte.

				»Vielleicht weniger, als Sie denken.« Kincaid wählte bereits Freddie Attertons Nummer. Nachdem es ein paar Mal geläutet hatte, ging der Anruf auf die Mailbox. Kincaid fluchte, hinterließ aber keine Nachricht. Er trennte die Verbindung und wandte sich zu Cullen. »Wir versuchen es bei ihm zu Hause.«

				Nachdem sie sich noch kurz mit Owen Morris und DC Bell verständigt hatten, fuhren sie zurück nach Henley.

				»Tja, dann werden wir hoffentlich bald wissen, wo der Hund begraben liegt – oder eben nicht«, meinte Cullen, als sie an der Hambleden Mill auf die Marlow Road abbogen.

				Aber Kincaid war nicht in der Stimmung für Scherze. »Wir werden vielleicht nie erfahren, warum Edie Craigs Hund zwei Stunden vor dem Feuer frei herumlief. Aber wenn Kieran Connolly sagt, sein Hund sei in Panik geraten, dann glaube ich ihm. Ich glaube auch, dass jemand versucht hat, Connolly zu ermorden, und ich bin mir nicht sicher, dass es Angus Craig war.«

				»Wenn Peter Gaskill und Konsorten Craigs Alibi für den Anschlag auf Connolly waren, dann weiß ich nicht, ob ich dem Alibi allzu viel Glauben schenken mag«, wandte Doug ein. »Und es scheint mir ziemlich offensichtlich, dass Craig einen Hang zum Zündeln hatte.«

				»Meinen Sie?« Kincaid bremste scharf hinter einem Wagen mit dem Logo einer Autovermietung über dem Kennzeichen, der weit unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit fuhr. »Jeder kann einen Kanister Benzin kaufen. Und ich könnte schwören, dass Craig nichts von dem Anschlag auf Kieran wusste. Dieser Mistkerl war ein viel zu großer Egomane, um sich so gut verstellen zu können.«

				»Was ist mit Rebecca Meredith?«

				»Ich bin mir immer noch nicht sicher, dass wir ihm den Mord nachweisen können. Der Barkeeper in dem Pub in Hambleden hatte keinen Grund, auf die Frage nach Craigs Ankunftszeit zu lügen. Und Craigs Motiv ist nach wie vor zweifelhaft, es sei denn, Rebecca hätte das mit Jenny Hart herausgefunden, und das glaube ich eigentlich nicht.«

				»Dann –«

				»Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber mir wäre wesentlich wohler, wenn ich wüsste, wo Freddie Atterton steckt.«

				Als Freddie sie mit dem Summer in die Malthouse-Anlage einließ und ihnen die Wohnungstür öffnete, schlug Kincaids Erleichterung rasch in Wut um. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, fuhr er Freddie Atterton an und schob sich an ihm vorbei, ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sie hereinzubitten. »Und warum sind Sie nicht an Ihr verdammtes Telefon gegangen?«

				»Ich konnte gerade nicht rangehen«, antwortete Freddie und sah ihn verwirrt an. »Ich hatte ein Ferngespräch mit Beccas Mutter; wir haben ausgemacht, dass ich sie am Flughafen abhole –«

				Kincaid winkte ab. »Okay. Aber davor, da waren Sie mit einem anderen Mann im Red Lion – Wer war das?«

				»Was? Woher wissen Sie –«

				»Kieran Connolly hat mich angerufen.«

				»Ach ja, Kieran.« Freddie runzelte die Stirn. »Kieran habe ich gesehen, das stimmt. Was war denn da los? Sein Hund, dieser nette Labrador – der ist total ausgeflippt. Ich habe schon gedacht, er würde Ross mitten auf der Straße anfallen. Und dann hat der andere, der Schäferhund, auch noch verrückt gespielt. Ich dachte eigentlich, das sind ausgebildete Suchhunde und keine Kampfhunde.«

				»Es sind Suchhunde, und sie sind beide sehr gut erzogen«, erwiderte Kincaid stirnrunzelnd. »Umso verwunderlicher, dass Finn so auf Ihren Begleiter losgegangen ist. Erzählen Sie mir doch mal von Ihrem Freund Ross.«

				»Das habe ich schon – erinnern Sie sich? Das ist der Freund, der mich zum Leichenschauhaus gefahren hat. Wir haben zusammen in Oxford studiert.«

				Natürlich – jetzt fiel es Kincaid wieder ein, dass Freddie einen alten Studienfreund erwähnt hatte, der ihn nach Reading gefahren hatte, wo Freddie Beccas Leiche offiziell identifizieren musste. »Kieran Connolly hatte den Eindruck, dass Sie und Ihr Freund sich stritten, als er Sie aus dem Hotel kommen sah. Worum ging es da?«

				»Ross hat mich immer wieder gefragt, was ich über Angus Craig wüsste. Ich habe ihm gesagt, dass der Typ mich versetzt hatte und dass ich ihn für ein ziemliches Arschloch halte.

				Aber Ross hatte mehr als nur ein paar Drinks intus, und dann wird er oft … gereizt und aggressiv. Er sagte …« Freddie brach ab, und die Röte schoss ihm ins Gesicht. »Er sagte, er hätte nicht gewusst, dass ich nicht nur blind, sondern auch dumm sei.

				Ross war immer schon ein ziemlicher Kotzbrocken, und um ehrlich zu sein, ich war von Anfang an der Meinung, dass er es nicht verdient hatte, in dem verdammten Boot zu sitzen. Aber dass er so etwas sagt – er hat doch wohl nicht im Ernst andeuten wollen, dass Becca eine Affäre mit Craig hatte. Das glaube ich einfach nicht.«

				»Was haben Sie ihm gesagt?«, fragte Kincaid. Seine Gedanken überschlugen sich.

				»Nichts. In diesem Moment ist Kieran mit den Hunden aufgekreuzt, und dann war der Teufel los. Und danach hat Ross sich aus dem Staub gemacht, als ob sämtliche Höllenhunde hinter ihm her wären. Na ja, verstehen kann ich’s ja, aber –«

				»Warum hat Ihr Freund sich so für Angus Craig interessiert?«, fiel Kincaid ihm ins Wort.

				»Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht einmal, dass er ihn kannte. Aber dass Chris ihn kannte, leuchtet wohl schon eher ein.«

				»Chris?«

				»Ross’ Frau. Sie ist DCI bei der Met wie Becca, obwohl sie in verschiedenen Bezirken gearbeitet haben.«

				»Chris«, wiederholte Doug und wurde unwillkürlich lauter. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«

				Freddie wich erschrocken einen Schritt zurück. »Abbott. Abbott heißt sie. Wieso?«

				Hektisch gestikulierend wandte Doug sich zu Kincaid um. »Das ist die Frau, mit der Rebecca Meredith sich an ihrem letzten Tag ihm Dienst getroffen hat. Bei Charlottes Party habe ich doch erzählt, dass ich ihren Namen von Sergeant Patterson hatte, erinnern Sie sich? Die alte Freundin, die zu ihr aufs Revier gekommen ist – das war Chris Abbott.«

				Kincaid starrte ihn an. Eine Polizeibeamtin und dazu eine, die Angus Craig gekannt hatte – und hatte Freddie ihm nicht auch nach seinem Besuch im Leichenschauhaus erzählt, die Frau seines Freundes sei Polizistin?

				Verdammt. Er war so auf Angus Craig fixiert gewesen – und darauf zu beweisen, dass Denis Childs in Bezug auf Freddie falschlag –, dass er direkt über eine verdammte Landmine gelatscht war, ohne sie zu sehen. Er war derjenige, der nicht nur blind, sondern auch dumm gewesen war.

				»Mein Gott«, sagte er. »Sie – diese Chris Abbott – muss eines seiner Opfer gewesen sein. Aber hatte Rebecca das an dem bewussten Tag herausgefunden, oder hatte sie es schon gewusst? Etwas ist jedenfalls pass…«

				»Opfer?«, fiel Freddie ein. »Wovon reden Sie eigentlich? Wessen Opfer?« Er blickte von Kincaid zu Cullen, doch es war Kincaid, der ihm antwortete.

				Es war jetzt nicht mehr nötig, Freddie vor Craig zu schützen oder umgekehrt. Freddie musste die Wahrheit erfahren, und am besten jetzt gleich. »Wollen wir uns nicht hinsetzen?«, schlug Kincaid vor.

				»Ich habe es satt, ständig gesagt zu bekommen, dass ich mich setzen soll«, gab Freddie zurück. Er wirkte heute Abend nicht so hilflos wie zuvor; vielmehr strahlte er eine nervöse Energie aus, und der Blick, den er ihnen zuwarf, war herausfordernd. »Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben.«

				»Also gut«, stimmte Kincaid zu, wenngleich immer noch ein wenig widerstrebend. »Vor einem Jahr erstattete Ihre Exfrau Anzeige wegen einer Vergewaltigung. Sie gab an, den Täter nicht erkannt zu haben. Ihrem Vorgesetzten Peter Gaskill erzählte sie jedoch, was wirklich passiert war.

				Deputy Assistant Commissioner Craig hatte ihr nach einer Feier der Met in London angeboten, sie nach Hause zu fahren. Dort angekommen, fragte er, ob er ihre Toilette benutzen dürfe. Dann vergewaltigte er sie.

				Später drohte er ihr und sagte, er würde dafür sorgen, dass sie ihren Job und ihren guten Ruf verlieren würde, wenn sie je einem Menschen erzählte, was passiert war.«

				Wenn Kincaid noch Zweifel gehabt hatte, ob Freddie es nicht vielleicht doch gewusst hatte, dann wurden sie in diesem Moment beseitigt.

				Der Schock ließ Freddies Züge scharf hervortreten.

				Dann übermannte ihn der Zorn, die Röte stieg ihm ins Gesicht, und Kincaid wurde daran erinnert, dass er einen Mann vor sich hatte, der stark genug – und auch hartnäckig genug – gewesen war, sich die Ruder zu verdienen, die an der Wohnzimmerwand hingen.

				Genau wie sein Freund, wie Kincaid mit wachsendem Entsetzen begriff. Rebeccas Mörder hatte gewusst, wie man einen Ruderer unter Wasser zwingen konnte, und er hatte die nötige Kraft besessen. Der Mann, der Kieran überfallen hatte, war nahe genug an den Bootsschuppen herangerudert, um eine Brandbombe durch das Fenster werfen zu können, und war dann gleich wieder verschwunden – ein Manöver, das von einem Ruderer Schnelligkeit und Geschicklichkeit verlangte. War es –

				»Ich bring ihn um«, sagte Freddie. »Dieses Schwein von Craig. Sie hätte sich so etwas nie gefallen lassen, nicht Becca. Er hat sie umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen, stimmt’s? Und Sie –« Er ging auf Kincaid los, die Hände zu Fäusten geballt. »Sie haben es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr? Sie haben ihn gedeckt. Sie sind keinen Deut besser als –«

				»Mr. Atterton, seien Sie still und hören Sie mir zu.« Kincaid musste sich beherrschen, um ihn nicht zu schütteln. »Ich habe Craig nicht gedeckt. Ich habe versucht, Beweise dafür zu finden, dass er Rebecca ermordet und Kieran Connolly überfallen hat, aber ich glaube nicht, dass er es war.

				Und jetzt ist er tot. Er hat letzte Nacht seine Frau und sich selbst getötet.«

				»Was?« Freddie stand da, die Hände immer noch erhoben, wie ein Boxer, der gerade den K.o.-Schlag eingesteckt hat. »Aber wieso – Was –?«

				»Wir haben noch etwas anderes über Craig herausgefunden«, sagte Kincaid. »Etwas, was nichts mit Ihrer Exfrau zu tun hatte. Etwas, was er nicht vertuschen konnte.«

				»Aber dann – Wenn Craig es nicht war – Wer hat dann Becca getötet?« Freddies attraktives Gesicht verzerrte sich, und er musste ein Schluchzen unterdrücken. »Warum sollte irgendjemand sonst sie umbringen wollen?«

				Kincaid dachte an den Mann, den Kieran am Flussufer gesehen hatte, und an Finn, den friedfertigen Labrador, den der Schreck über den Anblick eines Mannes auf der Straße zur Raserei getrieben hatte.

				Und er kam wieder auf Freddies Freund Ross Abbott zurück, den Ruderer, den Oxford Blue – einen Ruderer, dessen Frau Rebecca Meredith und Angus Craig gekannt hatte. Aber wenn Craig Chris Abbott vergewaltigt hatte, warum sollte ihr Mann dann Rebecca umbringen wollen und nicht Craig selbst? Und warum war Ross Abbott plötzlich so erpicht darauf zu erfahren, was Freddie über Craig wusste?

				Kincaid schüttelte den Kopf. Er hatte noch nicht alle Puzzleteile beisammen, doch er spürte, wie die Gewalt eskalierte, und eine instinktive Vorahnung jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Das war noch nicht das Ende.

				Und Ross Abbott, wenn er denn der Mörder war, hatte schon einmal einen Anschlag auf Kieran verübt. Nach der Begegnung mit Kieran und Finn an diesem Nachmittag musste ihm endgültig klar geworden sein, dass Kieran eine Bedrohung darstellte.

				»Mr. Atterton«, sagte Kincaid. »Ihr Freund Ross Abbott – wo ist er jetzt?«
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				Gewinnen um jeden Preis, das ist schlicht und einfach falsch. Es gibt bestimmte allgemein anerkannte Grundregeln, und wer ein wahrer Champion sein will, muss nach diesen Regeln leben. Dagegen zu verstoßen, kann einen körperlichen Tribut fordern … aber auch einen psychologischen, der die Seele tötet. Beide Konsequenzen sind verheerend.

				Brad Alan Lewis, Wanted: Rowing Coach

				»Sie lügt«, sagte Gemma, als sie und Melody wieder in ihren Wagen stiegen. Sie waren gelaufen, um sich vor einem Schauer in Sicherheit zu bringen, doch kaum saßen sie im Trockenen, schien der Regen auch schon wieder aufzuhören.

				»Ja, aber in welchem Punkt?«, entgegnete Melody. »Was ihre letzte Begegnung mit Rebecca betrifft? Oder die Frage, wie sie von Craigs Selbstmord erfahren hat?«

				»Ich halte es schon für möglich, dass sie das mit Craig von Kollegen erfahren hat.« Das war Abbotts knappe Antwort auf Gemmas letzte Frage gewesen. Anschließend hatte sie Gemma und Melody mehr oder weniger zur Tür hinausgeschoben, und es war ihnen nichts anderes übriggeblieben, als anstandslos das Feld zu räumen. »Es ist über zwölf Stunden her, dass die ersten Meldungen über Craig eingegangen sind«, fuhr Gemma fort, ohne Anstalten zu machen, den Wagen zu starten. »Und du weißt, dass sich solche Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreiten. Also … das kann ich ihr gerade noch abnehmen. Aber Abbott war auf Fragen zu Rebecca vorbereitet, und sie wirkte auf mich, als wäre sie kurz davor, in Panik auszubrechen. Ich glaube, dass sie in Rebecca Meredith’ Tod verwickelt ist.«

				War Chris Abbott so fest davon überzeugt gewesen, dass die Wahrheit ihren Ruf und ihre Karriere ruinieren würde, dass sie zu einem Mord bereit gewesen war, um ihr Geheimnis zu wahren?

				»Ich kann mir vorstellen, dass Rebecca ihr von ihrem Trainingsplan erzählt hat«, meinte Melody nachdenklich. »Aber dann hätte sie sich trotzdem noch freinehmen müssen, um Rebecca zu beobachten, um sich einen geeigneten Platz für den Hinterhalt auszusuchen – und sie musste überhaupt erst einmal die Zeit finden, was bei den Kindern sicher nicht so leicht ist. Aber sie ist früher auch gerudert, also hätte sie gewusst, wie sie das Boot zum Kentern bringen und Becca unter Wasser halten –«

				»Ihre Kinder«, fiel Gemma ihr ins Wort, als die Erkenntnis sie traf. »Mein Gott. Melody, hast du in ihrer Personalakte auch etwas zum Alter ihrer Kinder gefunden?«

				Stirnrunzelnd nahm Melody die Papiere aus ihrer Tasche. Offenbar waren sie doch nicht nur Staffage gewesen. Sie blätterte sie durch und hielt dann inne, einen Finger zwischen die Seiten gelegt. »Der ältere Junge heißt Landon und ist neun. Der jüngere, Logan, ist vier.«

				»Vier?« Gemmas Magen sackte eine Etage tiefer. »Verdammt.« Sie sah ihre Partnerin an. »Vier, Melody. Er ist vier. Und wir sind komplette Idiotinnen.«

				»O Gott.« Melodys Augen weiteten sich. »Der Kleine. Er ist Craigs Kind, nicht wahr? Wenn du vergewaltigt wirst, kannst du normalerweise kaum verhüten. Aber warum hat sie es nicht einfach abgetr…«

				»Vielleicht kommt das für sie nicht in Frage. Oder sie wollte unbedingt ein zweites Kind und war sich nicht sicher, von wem es war –«

				»Oder vielleicht wollte sie ihrem Mann nicht sagen, was passiert war – jedenfalls nicht die ganze Wahrheit«, warf Melody ein. »Vielleicht hat sie ihm nur die Version erzählt, die im Polizeibericht steht, und nicht zugegeben, dass sie mit Craig auf sein Zimmer gegangen ist. Selbst wenn sie dabei keine Hintergedanken hatte, ist das ein fragwürdiges Verhalten, besonders in den Augen eines eifersüchtigen Ehemanns.«

				Gemma dachte wieder an die Fotos, an die besitzergreifende Art, in der Ross Abbott den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt hatte. Sie schätzte ihn als einen Mann ein, der nur sehr ungern zugeben würde, dass sein kleiner Sohn das Kind eines anderen Mannes war, ungeachtet der Umstände, unter denen der Junge gezeugt worden war. Oder gerade wegen dieser Umstände.

				»Was immer Ross Abbott vorher gewusst haben mag«, sagte sie, »nach Rebeccas Besuch am Samstag muss er die ganze Wahrheit gekannt haben. Und was immer Chris Abbott über Rebeccas Trainingsgewohnheiten wusste, sie wird es ihm erzählt –«

				Eine Bewegung im Rückspiegel zog Gemmas Blick auf sich.

				Chris Abbott war aus ihrem Haus gekommen und lief zur Straße, während sie in ihrer Handtasche kramte. An einem weißen Mercedes-SUV angelangt, zog sie einen Schlüssel aus der Tasche und riss die Wagentür auf. Erst als die Scheinwerfer von Abbotts Wagen aufleuchteten, wurde Gemma bewusst, wie dunkel es inzwischen war.

				»Chefin?«, sagte Melody.

				»Was hat sie vor?«, fragte Gemma. »Es muss etwas passiert sein.« Sie startete den Wagen und legte den Gang ein, während sie Abbott im Rückspiegel beobachtete.

				»Chefin –«, setzte Melody wieder an, doch als Abbott mit quietschenden Reifen losfuhr und auf sie zugerast kam, setzte Gemma zurück, schlug das Lenkrad scharf ein und gab Gas. Der Escort schoss auf die Straße hinaus und verfehlte nur knapp den vor ihnen parkenden Lexus, ehe Gemma jäh abbremste und Abbott den Weg abschnitt.

				Abbott brachte den Mercedes wenige Zentimeter vor dem Kotflügel des Escort zum Stehen. Sie sprang schon heraus, während ihr Wagen noch von der Vollbremsung schwankte.

				»Haben Sie den Verstand verloren?«, schrie sie. »Fahren Sie Ihre Karre da weg, Sie verdammte –« Dann sah sie Gemma auf der Fahrerseite aussteigen und verstummte. »Sie –«, stieß sie hervor, doch ihre Stimme war nur ein Krächzen.

				»Wohin wollen Sie, Mrs. Abbott?«, fragte Gemma. Sie trat neben Melody, die ebenfalls ausgestiegen war, hielt jedoch den Blick auf Abbott geheftet.

				»Das geht Sie nichts an. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Fahren Sie Ihren Wagen da weg.« Abbott presste die Lippen zu einem dünnen weißen Strich zusammen.

				»Ich fahre nirgendwohin. Und Sie auch nicht – da müssten Sie schon zurücksetzen, und ich glaube, das wird so bald nicht passieren.« Ein anderes Auto war hinter Abbott in die Straße eingebogen, und Gemma vermutete, dass jeden Moment ein erzürnter Autofahrer die Diskussion bereichern würde. »Ruf Verstärkung«, zischte sie Melody zu.

				Abbott drehte sich um, sah das herannahende Auto und wandte sich wieder zu Gemma um. »Sie fahren jetzt Ihren Wagen weg, oder Ihr Job ist nicht mehr das Papier wert, auf dem Ihr Dienstausweis gedruckt ist.«

				»Das funktioniert bei mir nicht«, sagte Gemma mit betont ruhiger Stimme. »Sie sind Polizistin, Mrs. Abbott. Was immer Sie getan haben, Sie wissen, dass Ihnen jetzt nur noch eines helfen kann: Sie müssen mit uns reden.«

				»Getan?«, schrie Abbott sie an. »Ich habe nichts getan. Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Und wenn Sie mich jetzt nicht weglassen, dann schwöre ich, dass Sie diejenige sind, die das noch bereuen wird. Ich werde die Verantwortung nicht übernehmen.«

				»Die Verantwortung wofür, Mrs. Abbott?«

				»Verstärkung ist unterwegs«, flüsterte Melody, während sie die Hand, in der sie das Handy verborgen hielt, an ihre Seite sinken ließ.

				»Ich weiß es nicht.« Chris’ Zorn schien sich zu legen, während ihre Stimme einen verzweifelten Ton annahm. »Aber meine Pistole ist verschwunden.«

				»Ihre Pistole?« Nun wallte auch in Gemma Panik auf, als sie an Duncan dachte. Wo war er jetzt? Warum zum Teufel hatte sie ihn nicht angerufen und ihm von ihrem Verdacht erzählt?

				»Schauen Sie nicht so überrascht. Herrgott noch mal, ich bin schließlich bei der Sitte. Da kennt man Leute, die wissen, wo man bestimmte Dinge besorgen kann. Nach der Sache mit diesem Schwein von Craig habe ich mir gesagt, so etwas passiert mir nicht noch einmal. Sie hätten es genauso gemacht.«

				Gemma nickte. »Ja, das hätte ich. Besonders, wenn ich mir gedacht hätte, dass ich meine Kinder schützen müsste.« Sie sah, wie etwas von der Anspannung aus Abbotts Körper wich, als sie das Mitgefühl in Gemmas Stimme hörte. Es spielte keine Rolle, dass Abbott diese Technik vielleicht selbst schon hundert Mal angewendet hatte – ihr Körper hatte auf Gemmas Ton reagiert, als ob er seinen eigenen Willen hätte.

				»Wo ist Ihre Pistole, Mrs. Abbott?«, fragte Gemma so sanft, als redete sie mit einer alten Freundin. »Denken Sie an Ihre Kinder. Die Jungen brauchen Sie, und das bedeutet, dass Sie jetzt das Richtige tun müssen.«

				Der Fahrer hinter Abbott ließ die Scheinwerfer aufblitzen und drückte dann auf die Hupe. Gemma verfluchte ihn halblaut. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine Konfrontation.

				Ein bärtiger Mann lehnte sich aus dem Fenster. »Zieht eure verdammte Show woanders ab, Ladys! Wir sind hier nicht im Theater.«

				In der Ferne heulte eine Sirene. Abbott blickte sich erneut um und drehte den Kopf ruckartig wieder nach vorne. Es gab keinen Ausweg.

				Und dann sackte sie plötzlich zusammen, ließ verzweifelt die Schultern sinken, während die Angst tiefe Furchen in ihr hageres Gesicht grub.

				»Ich bewahre sie auf dem obersten Regal des Schlafzimmerschranks auf, wo die Kinder nicht hinkommen«, sagte sie. »Sie ist weg. Meine Pistole ist weg. Ross muss sie haben.«

				»Ich habe keine Ahnung, wohin Ross gegangen ist«, erklärte Freddie. »Wie ich schon sagte, er hat sich einfach aus dem Staub gemacht.«

				»Wohnt er in Henley?«, fragte Kincaid mit mühsam beherrschter Stimme. Von der nervösen Anspannung waren seine Handflächen schon schweißnass. Er wusste, dass er Freddie irgendwie beruhigen musste – wenn er irgendetwas Hilfreiches von ihm erfahren wollte, dann musste er ihn davon abhalten, darüber nachzudenken, was Craig Becca angetan hatte. Freddie Attertons geräumige Wohnung wirkte mit einem Mal erstickend schwül. Offenbar nahm die Luftfeuchtigkeit zu.

				»Nein, er wohnt in Barnes.« Freddie klang verwirrt. »Aber er rudert beim Henley Rowing Club. Warum wollen Sie das wissen?«

				»Warum rudert er nicht beim Leander?«, fragte Doug. »Immerhin war er doch ein Oxford Blue.«

				Freddie wand sich ein wenig und wich zum ersten Mal vor ihnen zurück, indem er zum anderen Ende des Esstischs ging. Dort zog er einen Stuhl heraus, setzte sich aber nicht. »Um ehrlich zu sein, einige der Mitglieder können ihn nicht leiden. Ross ist ein ziemlicher Angeber, und er macht ein bisschen zu viel Wind um seine Beziehungen und seinen Besitz. Da ist er weiß Gott nicht der Einzige, aber Sie wissen, wovon ich rede. Und wenn man ihn so erzählen hört«, fügte er mit einem bitteren Lachen hinzu, während sein Blick zu den Oxford-Rudern ging, »könnte man meinen, er hätte das Boat Race gewonnen. Na, wie dem auch sei, es gab jedenfalls … Widerstände gegen seine Mitgliedschaft.«

				Kincaid zog eine Braue hoch. »Aber Sie sind trotzdem noch befreundet?«

				»Wir halten den Kontakt. Oder vielmehr, er tut es. Allerdings hatte ich längere Zeit nichts mehr von ihm gehört, bis nach Beccas …« Freddie schluckte. »Ich war eigentlich ziemlich überrascht, als er anrief. Ich hatte Gerüchte gehört, wonach er mit verschiedenen Investitionen, die er für seine Firma getätigt hatte, baden gegangen war. Aber an dem Tag, als er mich zum Leichenschauhaus fuhr, da erzählte er mir, dass seine Geschäfte ganz gut liefen. Hervorragend sogar. Ich weiß noch, dass ich mir gedacht habe: Typisch Ross, von seinem neuen Auto zu schwadronieren, wenn – wenn –«

				Kincaid ging dazwischen, um ihn wieder auf die Spur zu bringen. »Was hat er Ihnen an diesem Tag noch erzählt?«

				»Dass Chris in der Arbeit von Beccas Tod erfahren habe. Dass es ihm und Chris sehr leidtue. Aber –« Er presste den Handrücken an die Lippen und blickte zwischen Kincaid und Doug hindurch starr ins Leere. »Aber – Aber dann, als wir einen trinken gegangen sind, da hat er mich immer wieder gefragt, was die Polizei über Beccas Tod wisse. Und er hat mir klargemacht, dass man mich verdächtigen könnte. Ich war überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass jemand glauben könnte, ich hätte sie umgebracht.«

				Kincaid bemerkte Dougs raschen Blick und wusste, dass sie das Gleiche dachten. Ross Abbott hatte Freddie aushorchen und ihm zugleich Angst einjagen wollen, vielleicht in der Hoffnung, dass er etwas tun würde, was ihn schuldig erscheinen ließ. Es roch schwer nach Vorsatz. Und nach Skrupellosigkeit.

				»Aber warum fragen Sie nach Ross?«, sagte Freddie. »Und warum ist Kierans Hund so auf ihn losgegangen?«

				Ja, warum wohl?, dachte Kincaid. Könnte Finn auf Ross’ Geruch angesprochen haben, den er am Tatort des Mordes an Rebecca Meredith aufgenommen hatte? Aber wieso dann die panische Angst? Es sei denn, er hätte den Geruch mit Kierans Unbehagen in der Situation am Ufer in Verbindung gebracht. Aber das war doch sicherlich nicht ausreichend, um –

				Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Feuer war ausreichend. Das Feuer im Bootsschuppen, die panische Angst des Hundes und die des Mannes. Wenn Finn Ross Abbotts Geruch von dem Anschlag auf den Bootsschuppen wiedererkannt hatte, dann hätte er allerdings allen Grund gehabt durchzudrehen.

				Und das musste Kieran mittlerweile auch klar geworden sein.

				Kincaid folgte Freddie zum Kopfende des Esstischs. Aus einer Sache wurde er immer noch nicht recht klug. »Sie sagten, Sie hätten Kieran gestern gesehen. Wo?«

				Freddie schien die Frage ganz und gar nicht zu behagen. Er wirkte extrem verlegen, wie er da mit dem Stuhlrücken zwischen sich und ihnen stand, als wollte er sich dahinter verstecken. »Es war nichts weiter.«

				»Raus damit, Mr. Atterton! Es ist wichtig. Wo?«

				»Ich bin zu seinem Bootsschuppen gefahren. Ich wollte sehen, wie er lebt. Wo er und Becca – Es war dumm von mir.« Er schüttelte den Kopf. »Aber während ich dastand und wie ein Idiot den Schuppen anglotzte, tauchte plötzlich Kieran mit den Hunden auf. Ich konnte ihm ansehen, dass er dachte: Was ist das denn für ein seltsamer Typ? – Aber ich erklärte ihm, ich sei gekommen, um ihm zu danken. Dann bin ich mit ihm zum Schuppen rübergefahren. Wir haben zusammen den Schaden begutachtet. Wir haben uns unterhalten. Und es war – okay.« Freddie klang, als ob ihn das immer noch verwunderte. »Er schien mir ein anständiger Kerl zu sein. Wirklich jammerschade, das mit seiner Werkstatt, aber vielleicht kriegt er sie ja wieder hin. Und« – jetzt sah er Kincaid endlich in die Augen – »ich habe das Boot gesehen, das Boot, das er für Becca baut. Es ist –« Ihm fehlten die Worte.

				»Haben Sie Ross Abbott irgendwo in der Nähe von Kierans Schuppen gesehen?«

				»Ross? Nein. Er rief mich an, als ich wieder in der Wohnung war, und sagte, er wolle sich im Red Lion mit mir treffen. Und als ich hinging, begann er mich über Craig auszufragen.«

				»Und bei diesem Gespräch im Red Lion, haben Sie Ihrem Freund da irgendetwas über Kieran erzählt? Etwa, wo er jetzt wohnt?«

				»Nein.« Freddie klang aufgebracht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Ross sich davongemacht hat, gleich nachdem wir Kieran gesehen hatten. Und außerdem hat Kieran mir gar nicht erzählt, wo er wohnt. Aber wieso sollte Ross das interessieren?«

				Kincaid antwortete nicht. Er stellte sich das Stadtzentrum im schwindenden Licht vor, und Kieran, wie er die Hunde mühsam zu bändigen versuchte, während er den Market Place hinauf zu Tavies Haus ging. Hatte er sich noch einmal umgesehen?

				Und Ross – er musste gesehen haben, welche Richtung Kieran eingeschlagen hatte. Nachdem er sich von Freddie getrennt hatte, könnte er sich in einem Hauseingang versteckt haben, bis er sicher war, dass Freddie ihn nicht beobachtete, um Kieran dann zu folgen. Selbst wenn Kierans Vorsprung schon zu groß gewesen war und Ross nicht gesehen hatte, wie Kieran Tavies Haus betrat, hätte er dennoch die ungefähre Richtung gekannt. Und er hätte einfach warten können, in der Hoffnung, Kieran würde noch einmal auftauchen.

				Im Warten war Ross Abbott gut.

				Kincaids Sorge wuchs. Er zog sein Handy aus der Tasche, suchte Kierans Nummer heraus und wählte.

				Es läutete zwei Mal, drei Mal, dann meldete sich eine weibliche Stimme mit einem zögerlichen »Hallo«.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Kincaid. »Ich wollte eigentlich Kieran Connolly sprechen. Ist das seine –«

				»Superintendent? Ich bin’s, Tavie Larssen. Er hat sein Handy in meiner Küche liegen lassen.« Sie klang verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, wieso –«

				»Wissen Sie, wo er hingegangen ist?«

				»Er hat mir eine Nachricht auf meiner Schiefertafel hinterlassen. ›Bin zum Cottage gefahren.‹ Meint er damit … ihr Cottage? Das von Rebecca Meredith? Was sollte er da jetzt noch wollen?« Tavie klang ein wenig gekränkt.

				»Er hat es Ihnen nicht gesagt?«

				»Nein. Aber –«

				»Wie lange ist er schon weg?«

				»Er war noch nicht zurück, als ich vor einer Stunde zum Einkaufen ging; er kann also erst danach losgefahren sein.«

				Kincaid war es plötzlich enorm wichtig, dass Kieran nicht allein war. »Hat er Finn mitgenommen?«

				»Ja, aber Tosh hat er hiergelassen. Superintendent, was ist –«

				»Bleiben Sie einfach da, Mrs. Larssen. Ich kann es Ihnen im Moment nicht erklären. Und wenn Kieran zurückkommt, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen. Sofort. Lassen Sie ihn nirgendwo hingehen, und lassen Sie niemanden ins Haus.«

				Er brach die Verbindung ab, ehe sie weitere Fragen stellen konnte.

				Freddie starrte ihn an, als sei er plötzlich verrückt geworden, aber Doug hatte keine Mühe gehabt, dem Gespräch zu folgen, von dem er nur eine Seite gehört hatte. »Wo?«, fragte er nur.

				»Rebeccas Cottage. Freddie, haben Sie –«

				Er schrak zusammen, als sein Handy klingelte. Im Glauben, es sei Kieran, nahm er das Gespräch an. »Gott sei Dank«, meldete er sich erleichtert. »Was haben Sie –«

				»Duncan?«

				»Gemma?«, rief er überrascht. »Du, Schatz, es tut mir leid, aber ich kann im Moment nicht re…«

				»Ich muss dir unbedingt etwas sagen«, unterbrach sie ihn. »Ich hätte dich schon eher anrufen sollen. Es geht um diesen Ross Abbott. Seine Frau –«

				»Ich weiß, wer Ross Abbott ist.« Kincaids Magen krampfte sich zusammen. »Woher weißt du – na, egal. Was ist passiert?«

				»Ich glaube, dass er ein sehr gutes Motiv für den Mord an Rebecca Meredith hatte. Und jetzt hat er eine Pistole. Ich weiß nicht, was er damit vor…«

				»Aber ich weiß es«, sagte Kincaid.

				Mit dem Donnergrollen setzte ein Regenschauer ein, und der Wind frischte auf, als Kieran den Schlüssel unter dem Blumentopf an der Ecke des Cottage hervorzog.

				Es war inzwischen so dunkel, dass Kieran nicht sehen konnte, wie das Unwetter heraufzog, doch das war auch nicht nötig, denn er konnte es spüren. In seinem Schädel war ein Druck, als müsse er jeden Moment platzen. Neben ihm begann Finn zu winseln – er kannte die Anzeichen ebenso gut wie Kieran.

				Kieran duckte sich, als der nächste Donnerschlag ertönte, schon näher als der erste, doch dann richtete er sich mit zitternden Knien auf und sagte: »Ich steh das schon durch, Junge.« Er würde sich von dem verdammten Wetter nicht davon abhalten lassen, das zu tun, wofür er hergekommen war.

				Es war dunkel unter dem Vordach, und während er mit dem Schlüssel am Türschloss herumstocherte, wünschte er, dass er seine Taschenlampe aus dem Land Rover mitgenommen hätte. Es war ein komisches Gefühl gewesen, direkt vor dem Cottage am Straßenrand zu parken. Sonst hatte er den Wagen immer weiter oben an der Kirche abgestellt, damit – wie Becca es ausdrückte – die Nachbarn nichts zu tratschen hatten. Jetzt fragte er sich, ob sie nicht nur sich, sondern auch Freddie hatte schützen wollen.

				Das Schloss sprang mit einem Klicken auf. Zusammen mit Finn, der sich dicht an seiner Seite hielt, trat er ein und knipste das Licht an.

				Als die Lampen das vertraute Wohnzimmer in ihren warmen Schein tauchten, krampfte Kierans Herz sich unter dem Ansturm der Erinnerungen zusammen. Er war so auf sein Vorhaben konzentriert gewesen, dass er sich überhaupt nicht klargemacht hatte, was das für ein Gefühl sein würde, in Beccas Cottage zu stehen, jetzt, wo sie nicht mehr da war.

				»Was heißt, nicht mehr da? Tot«, sagte er laut, um sich Mut zu machen. Das Foto stand im Bücherregal, genau wie er es in Erinnerung hatte. Er ging quer durchs Zimmer und nahm es herunter. Dann setzte er sich behutsam auf das Sofa neben die Lampe, und Finn legte sich vor seine Füße.

				Kieran hielt das Foto mit beiden Händen, betrachtete es eingehend, studierte die Gesichter, die darauf eingefangen waren und ihn anstarrten. Er erkannte Freddie, der unglaublich jung aussah und mit einer Mischung aus Trotz und Ehrgeiz in die Kamera blickte.

				Und neben Freddie – der Mann, den er vor dem Red Lion gesehen hatte. Jünger, schlanker, die Kieferpartie nicht ganz so wuchtig, aber unverkennbar derselbe Mann.

				Und er erinnerte sich an die Geschichte, die Becca ihm erzählt hatte, an dem Abend, als sie das Foto heruntergenommen und unter ebendiese Lampe gehalten hatte. Es war im Spätsommer gewesen, nach Einbruch der Dunkelheit, und sie hatten sich geliebt, teils auf dem Sofa, teils auf dem Boden. Anschließend hatten sie sich genüsslich unter eine Decke gekuschelt und geredet – natürlich übers Rudern. Sie redeten so gut wie über nichts anderes.

				»Weißt du, wie einfach es ist, einen Ruderer vor einem Rennen zu sabotieren?«, hatte sie gefragt.

				»Ich habe schon davon gehört«, hatte er geantwortet. »Selbst erlebt habe ich es noch nie. Oder jedenfalls nicht bewusst.«

				»Ich schon.« Sie war unter der Decke hervorgeschlüpft und nackt, wie sie war, zum Bücherregal getappt, und er hatte ihren langen, muskulösen Rücken bewundert. Mit dem Foto in der Hand kam sie zum Sofa zurück und kroch wieder unter die Decke, schmiegte ihre bloße Schulter an seine.

				Sie legte den Finger auf das inzwischen wohlbekannte Gesicht auf dem Foto, und er erinnerte sich, wie er wieder einmal gedacht hatte, dass sie für eine so groß gewachsene Frau erstaunlich zarte Hände hatte – jedenfalls, solange man die Schwielen von den Rudergriffen an ihren Handinnenflächen übersah. »Dieser Typ – er ist Steuerbord gerudert – hatte es mit Mühe und Not ins zweite Boot geschafft. Aber er fand immer, dass er Besseres verdient hätte, und er war überzeugt, dass sein Platz im Blue Boat sei. Wochenlang hat er geschimpft und gejammert, bis Freddie ihm schließlich sagte, er solle den Mund halten und einfach seinen Job machen.

				Danach hat er endlich Ruhe gegeben, und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht, bis es zu spät war.«

				»Was ist passiert?« Kieran setzte sich auf und sah sie gespannt an.

				»Normalerweise wird die Crew vor dem Rennen weitgehend isoliert, aber einen Tag vorher waren einige der Ehefrauen und Freundinnen zu einer Presseparty eingeladen. Die Jungs sollten nichts trinken, es gab nur Limo und O-Saft, und alle kehrten den sauberen Sportsmann heraus und trösteten sich mit exquisiten Canapés darüber hinweg, dass es keinen Alkohol gab.

				Aber den anderen Gästen wurden sehr wohl Drinks serviert, und als ich sah, wie er« – sie tippte auf das Foto – »sein Glas mit dem des Typen vertauschte, der auf derselben Position im Blue Boat ruderte, dachte ich, es sei nur ein dummer Streich, ein Schuss Wodka in der Limonade vielleicht.«

				In diesem Moment schaute sie zu Kieran auf, und in ihren haselnussbraunen Augen sah er den Zorn aufblitzen, der nach all den Jahren immer noch nicht verschwunden war. »Bis dann am nächsten Tag das Blue Boat an den Start ging und ich sah, dass er drin saß. Ich konnte es nicht glauben.

				Ich hatte einen Platz in einer der Barkassen bekommen, die hinterherfuhren. Es war kein Vergnügen an so einem kalten und stürmischen Tag, aber ich wollte Freddie gewinnen sehen. Es bedeutete ihm so viel, ihm und der ganzen Crew. Sie hatten so hart gearbeitet, und es waren alles meine Freunde.«

				»Was ist mit dem Typen passiert, der eigentlich im Blue Boat hätte sitzen sollen?«, fragte Kieran.

				»Es hieß, er sei plötzlich krank geworden. Vielleicht eine Lebensmittelvergiftung von den Austern auf den Canapés, die bei der Presseparty gereicht wurden. Später erfuhr ich, er sei so stark dehydratisiert gewesen, dass er ins Krankenhaus musste. Aber«, fuhr Becca fort, und ihre Stimme troff vor Sarkasmus, »was für ein unerwarteter Glücksfall für seinen Ersatzmann. Nur dass sein Ersatzmann dem Job verdammt noch mal nicht gewachsen war. Er war nicht fit genug, er war nicht gut genug, und nach der Hälfte konnte man schon sehen, dass er das Boot runterzog wie ein Bleianker. Oxford hatte nicht die geringste Chance. Aber er hatte sein Scheiß-Blue in der Tasche.«

				»Wie ging es weiter? Hast du es gemeldet?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich habe mir nie verziehen. Aber seine Verlobte war eine meiner besten Freundinnen. Wir sind zusammen gerudert, und nach dem Studium haben wir zusammen bei der Polizei angefangen. Als ich ihr erzählte, was ich gesehen hatte, meinte sie, ich müsse mich getäuscht haben. Sie flehte mich an, ihr zuliebe nichts zu sagen, und ich hatte schließlich keine Beweise.

				Nicht, dass ich welche gebraucht hätte. Allein das Gerücht hätte gereicht, um ihn für alle Zeiten bei der ehrwürdigen Gemeinde der Old Blues unmöglich zu machen.« Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.

				»Du hast es also niemandem erzählt? Auch nicht deinem Freund?«

				»Nein. Ich hatte es schließlich meiner Freundin versprochen.« Becca fröstelte und zog sich die Decke bis unters Kinn. Der Zorn war aus ihrer Stimme gewichen. »Aber es machte keinen Unterschied, dass ich es für mich behielt. Unsere Freundschaft hat es trotzdem zerstört – das Geheimnis hat sie zerfressen wie ein Krebsgeschwür. Dass sie sich mir verpflichtet fühlte, hat am Ende dazu geführt, dass sie mich mehr gehasst hat, als wenn ich ihr Vertrauen direkt missbraucht hätte. Das hätte unsere Freundschaft vielleicht überlebt.«

				»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte Kieran und strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

				»Weil –« Sie zuckte mit den Achseln, und ihre Stirn zog sich in Falten. »Weil du diese Leute nicht kennst. Du gehörst nicht zu dieser Welt. Und das« – sie lächelte und berührte seine Wange – »ist auch gut so.« Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über seinen nackten Arm, bis er selbst zu frösteln begann, doch ihr Blick ging immer noch in weite Ferne. »Und«, fügte sie gedehnt hinzu, »weil ich mich selbst daran erinnern muss, dass Geheimnisse, die man für sich behält, wie schwärende Wunden sind.«

				Beccas Bild, das ihm für einige Augenblicke so lebhaft vor Augen gestanden hatte, verblasste, und Kieran saß allein in dem kalten Cottage, in der Hand nichts als ein Foto.

				Ein Foto des Mannes, der Becca getötet hatte und einen Mordanschlag auf ihn verübt hatte, da war er sich jetzt sicher. Aber wenn dieser Mann bereit gewesen war, Becca zu ermorden, um sein Geheimnis zu wahren, warum hatte er all die Jahre damit gewartet? Was hatte sich geändert?

				Donner krachte, und der Regen prasselte vom Wind gepeitscht wie ein Sperrfeuer gegen die alten Fenster. Kieran fuhr zusammen, das Foto glitt ihm aus den Händen und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem zerschlissenen Teppich, der die Holzdielen vor dem Sofa bedeckte.

				Aber da war noch ein anderes Geräusch gewesen, halb übertönt vom Trommeln des Regens – oder hatte er sich das nur eingebildet? Er konnte nicht sagen, was es war oder wo es herkam. Da war dieses Dröhnen in seinen Ohren, das Hämmern in seinem Kopf, die schweißnassen Handflächen – das Gewitter hatte jenen Adrenalinschub ausgelöst, den er immer noch so mühsam in den Griff zu bekommen versuchte.

				Finn hob den Kopf und lauschte. Vielleicht, dachte Kieran, dessen Mund ganz ausgetrocknet war, vielleicht war er ja doch nicht verrückt. Vielleicht hatte Finn auch etwas gehört.

				Er hielt den Atem an, doch das einzige Geräusch, das er wahrnahm, war das Pochen seines eigenen Pulses in den Ohren. Es musste eine Autotür sein, die er gehört hatte, oder sonst irgendein gewöhnliches Geräusch – ein Nachbar, der nach Hause kam, oder jemand, der seine Katze aus dem Regen hereinrief. Keine Bombenangriffe, nicht hier.

				Er musste nur zusehen, dass er sich beruhigte, sagte er sich, und sich daran erinnern, dass sein Geist seinen Körper beherrschen konnte. Es konnte ihm nichts passieren, wenn er nur –

				Finn stand auf – so abrupt, dass er Kierans Knie zur Seite stieß. Das Fell auf seinem Nacken und Rücken stellte sich auf wie die Borsten eines Igels.

				Und dann begann er zu knurren.

				So hart Tavie auch daran gearbeitet hatte, sich ein neues Leben aufzubauen, und sosehr sie das Singledasein inzwischen genoss, musste sie doch feststellen, dass ihr das Haus ohne Kierans raumgreifende und bisweilen linkische Präsenz eigenartig leer und unwohnlich vorkam.

				Was hatte ihn veranlasst, zu Rebecca Meredith’ Cottage zu fahren? War es die Trauer um sie? Aber er war überstürzt aufgebrochen, worauf die hastig hingekritzelte Nachricht auf der Schiefertafel hindeutete. Und er war in Panik gewesen, sonst hätte er niemals sein Handy vergessen.

				Und als sie dann mit Superintendent Kincaid gesprochen hatte, war er sehr kurz angebunden gewesen. Nicht unhöflich, aber schroff auf eine Art und Weise, die ihr bekannt vorkam – wie ein Mann in verantwortlicher Position, der das Vorgehen in einem Notfall koordinieren musste. Aber er hatte ihr nicht gesagt, wo er war und wie lange er brauchen würde, um zu Kieran zu fahren.

				Die Vorstellung, dass Kieran dort in dem Cottage in Remenham ganz allein irgendeiner unbekannten Gefahr ausgesetzt war, ließ sie einen spontanen Entschluss fassen. Sie steckte sein Handy ein, für den Fall, dass der Superintendent sich noch einmal meldete, und lief durchs Wohnzimmer zur Diele, wo sie ihre Jacke vom Garderobenhaken schnappte.

				Toshs Jaulen ließ sie innehalten. Die Schäferhündin tänzelte aufgeregt um ihre Beine herum und zupfte an der Leine, die an einem eigenen Haken hing. »Ich weiß, du willst raus«, sagte Tavie.

				Sie war hin- und hergerissen. Bei ihren Sucheinsätzen brachte sie ihre Hündin immer wieder wissentlich in Gefahr, aber das war nun einmal Toshs Job, und Tavie kannte die Regeln wie auch die Risiken. Aber das hier war etwas anderes – sie hatte keine Ahnung, was sie dort erwartete. Nein, beschloss sie. Die Angst um Kieran war schlimm genug – sie durfte Tosh nicht einer Situation aussetzen, in der sie für die Gefahr blind wäre.

				Sie kniete sich hin und nahm die Schnauze ihrer Hündin in die Hand. »Diesmal musst du leider zu Hause bleiben, Mädchen.« Während sie noch einen letzten Blick auf ihr behagliches Zuhause warf und dabei Tosh kraulte, steckte sie mit der anderen Hand geistesabwesend die Leine in die Jackentasche. »Pass auf das Haus auf, mein Mädchen.«

				Sie hatten den Astra genommen, trotz Freddie Attertons Einwand, er kenne die Strecke besser und sein Audi sei schneller. Aber Kincaid hatte schon wider besseres Wissen eingewilligt, Freddie Atterton überhaupt mitzunehmen, und wollte sich nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen, indem er eine Zivilperson fahren ließ.

				Er hatte sich nur deswegen dazu überreden lassen, weil Freddie das Cottage kannte und – was noch wichtiger war – weil Freddie Ross Abbott kannte. Als alter Freund könnte er vielleicht erfolgreich an Abbotts Vernunft appellieren.

				Wenn es nicht schon zu spät war.

				Es regnete jetzt in Strömen, und die Scheibenwischer kamen gegen die Fluten kaum noch an. Kincaid hatte Mühe, der Straße zu folgen, und konnte nur raten, wie weit es noch bis Remenham war.

				»Hier«, sagte Freddie plötzlich. »Schalten Sie das Licht aus.«

				»Ich kann sowieso fast nichts sehen«, entgegnete Kincaid, doch er bremste und stellte die Scheinwerfer ab. Schlagartig verwandelte sich die Szenerie, so drastisch, als hätte man ein Foto gegen ein Negativ ausgetauscht, und die silbrig-grauen Konturen der Landschaft tauchten aus der Schwärze auf.

				»Und jetzt den Motor. Lassen Sie den Wagen auf dem Randstreifen ausrollen. Wir sind schon ganz nah dran.«

				Kincaid fragte sich, ob Freddie heimlich davon träumte, einmal ein Sondereinsatzkommando zu leiten, doch er vertraute seinem Urteil, was ihren Standort betraf.

				Sobald er den Astra zum Stehen gebracht und die Scheibenwischer ausgeschaltet hatte, hüllte der Regen sie ein wie ein dichter Vorhang, und das Geprassel auf dem Dach war ohrenbetäubend.

				Dann ließ der Guss für einen kurzen Moment nach, und Kincaid konnte die schemenhaften Umrisse eines Wagens erkennen, der vor ihnen am Straßenrand parkte.

				»Das ist Ross’ Auto«, sagte Freddie mit tonloser Stimme, und Kincaid wusste, dass ihre schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheitet hatten.

				Doug hatte Verstärkung angefordert und betont, dass die Fahrzeuge ohne Blaulicht und Sirene anrücken sollten, doch Kincaid hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde. Neben ihm löste Doug seinen Sicherheitsgurt. »Chef, sind Sie sicher, dass ich nicht noch mal anrufen soll?« Seine Stimme klang ein wenig hoch.

				»Keine Zeit. Wir müssen da rein.« War es die richtige Entscheidung?, fragte er sich. Aber er konnte nicht einfach dasitzen und warten, während er Kierans Leben in Gefahr wusste.

				»Dann wollen wir mal losschwimmen«, meinte Doug, doch seine Flapsigkeit klang gezwungen. Sie hatten alle keine Regenkleidung dabei und würden sicher wie Monster aus dem Sumpf wirken, wenn sie zur Tür hereinplatzten.

				Kincaid drehte sich zu Freddie um, der auf dem Rücksitz saß. »Ihren Schlüssel.« Als Freddie ihn nach vorne reichte, fügte Kincaid hinzu: »Sie halten sich im Hintergrund, solange ich Ihnen keine anderen Anweisungen gebe. Klar?«

				Er musste annehmen, dass Freddies Nicken die beste Antwort war, die er bekommen würde. »Also los – aber leise!«

				Er stieg aus, und sofort wurde ihm klar, dass bei diesem Regen kein Mensch das leise Schließen der Wagentüren hören würde. Im Nu war er klatschnass, die Haare klebten ihm am Kopf, und das Wasser rann ihm in Bächen übers Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Doug seine Brille abnahm und in die Innentasche seiner Jacke steckte, und er fragte sich, ob sein Sergeant mit nassen und beschlagenen Gläsern noch blinder war als ganz ohne Brille. Ein feines Trio gaben sie ab.

				Und all seinen Ermahnungen zum Trotz war es Freddie, der vorangehen musste. Sie kamen an Kierans Land Rover vorbei, der dicht vor dem Gartentor parkte, und dann konnten sie durch einen Spalt im Vorhang des Wohnzimmerfensters sehen, dass im Cottage Licht brannte.

				Kincaid wusste jetzt wieder, wo er sich befand, und er bedeutete Doug und Freddie zurückzubleiben. Er hatte noch etwas anderes gesehen – einen schmalen Lichtstreifen, der durch die Haustür nach draußen fiel. Irgendjemand hatte sie nicht richtig geschlossen.

				Er schlich sich an die Tür heran und kam sich einen Moment lang lächerlich vor, wie ein Cop in einem amerikanischen Fernsehkrimi. In seiner Laufbahn hatte es die eine oder andere Situation gegeben, in der er sich gewünscht hätte, eine Waffe zu haben, und dies war eine solche Situation. Plötzlich glaubte er ein tiefes Grollen zu vernehmen.

				Er spähte durch den Türspalt und sah Kieran auf dem Boden sitzen, mit dem Rücken zum Sofa, die Arme um den wütend knurrenden Finn geschlungen, der sich aus seiner Umklammerung zu winden versuchte. Die ganze Aufmerksamkeit des Hundes war auf den Mann gerichtet, der zwischen Kincaid und Kieran stand, mit dem Rücken zur Tür.

				Ross Abbott, vermutete Kincaid.

				Kierans Augen weiteten sich, als sein Blick zur Tür ging, und das genügte, um Kincaid zu verraten.

				Abbott fuhr herum, und Kincaid sah, dass er eine kleinkalibrige Handfeuerwaffe hielt. In Abbotts großen Händen wirkte sie wie eine Spielzeugpistole, aber sie hatte zweifellos genug Durchschlagskraft, um einen Menschen tödlich zu verletzen. Die Waffe schwankte und ruckte nach oben, als Abbott einen Schritt zurückwich und versuchte, Kieran und Kincaid gleichzeitig im Blick zu behalten. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, mit einer Pistole umzugehen. Kincaid war sich nicht sicher, ob ihn das eher ängstigen oder beruhigen sollte.

				»Verschwinden Sie«, sagte Abbott.

				Kincaid hob beide Arme und zeigte Abbott seine leeren Hände, während er ins Zimmer trat. »Sie sind Ross, nicht wahr? Legen Sie doch die Waffe weg. Ich bin sicher, dass das alles ein Missverständnis ist. Ich heiße übrigens Duncan Kincaid«, fügte er hinzu und machte noch einen Schritt auf Ross zu.

				»Sie sind ein Scheißbulle. Verkaufen Sie mich doch nicht für dumm. Glauben Sie, ich würde es nicht merken, wenn ich einen Bullen vor mir habe?« Abbott hörte sich an, als stünde er kurz vor einem hysterischen Anfall, doch er hatte sich instinktiv noch ein Stück von der Tür entfernt, sodass Kincaid weiter ins Zimmer vorrücken konnte.

				»Ihre Frau macht sich Sorgen um Sie«, sagte Kincaid, der sich keine Mühe gab, seine Identität zu leugnen. Gemma hatte ihm alles berichtet, was sie von Chris Abbott erfahren hatte, doch nun musste er entscheiden, wie viel er Ross verraten sollte.

				»Sie haben mit meiner Frau geredet? Sie Mistkerl!« Die Pistole richtete sich auf Kincaid.

				Finns leises Grollen steigerte sich wieder zu einem Knurren. Aus dem Augenwinkel sah Kincaid, wie Kieran den Hund fester packte.

				»Ihre Frau hat mit Kolleginnen von mir gesprochen, Mr. Abbott«, sagte er. »Wir wissen, was Angus Craig ihr angetan hat. Wir wissen, dass Sie allen Grund haben, sich aufzuregen. Aber Craig ist tot, und es gibt keine Veranlassung mehr, irgendetwas zu verheimlichen.« Er würde Abbott nicht sagen, dass sie wussten, dass er Rebecca ermordet hatte – nicht, solange Abbott eine Pistole in der Hand hielt.

				»Na klar doch.« Abbotts Augen zuckten von Kincaid zu Kieran und zurück, doch er konnte sie unmöglich beide die ganze Zeit im Blick behalten. »Und ich bin der Weihnachtsmann. Er« – er wies mit der Pistole auf Kieran – »hat mich gesehen. Am Fluss. Er kommt hier nicht mehr lebend raus. Und Sie auch nicht.«

				Freddies Stimme ertönte hinter Kincaids Rücken. »Was ist mit mir, Ross? Willst du deinen alten Freund auch erschießen?«

				Ein rascher Blick verriet Kincaid, dass Doug hinter Freddie getreten war und seine Brille wieder aufgesetzt hatte. Kincaid fluchte leise. Es ging jetzt nur noch um Schadensbegrenzung. Wie viele von ihnen könnte Abbott niederschießen, ehe es jemandem gelang, ihm die Waffe zu entreißen?

				Kincaid versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. Es hatte offensichtlich keinen Sinn mehr, irgendwelche Tricks und Täuschungsmanöver zu versuchen, aber vielleicht könnte er Abbott einfach niederreden. »Seien Sie doch kein Idiot, Mann. Ihre Frau weiß alles und wir auch. Wenn Sie noch jemanden verletzen, machen Sie alles nur noch schlimmer für sich selbst und Ihre Familie.«

				Ross ignorierte ihn; er hatte seine Aufmerksamkeit jetzt Freddie zugewandt. »Du bist ein Arschloch, Freddie Atterton. Du hast mich immer schon angekotzt mit deinem arroganten Geschwätz von wegen ›die Crew geht vor‹. Das war ja gut und schön für dich, weil du besser warst als wir alle. Hast du gedacht, ich wüsste nicht, wie du hinter meinem Rücken über mich gelästert hast?« Ross grinste und bleckte die Zähne. »Seit fünfzehn Jahren will ich es dir heimzahlen, und jetzt wird es mir das größte Vergnügen sein, dich auch zu erschießen.«

				Er hielt die Pistole ruhig – und sie war jetzt auf Freddie gerichtet.

				Kincaid spannte alle Muskeln an und versuchte zu berechnen, wie schnell er bei Ross sein könnte – während er betete, dass Freddie ihn noch einen Moment länger ablenken würde.

				Aber es war Kieran, der das Wort ergriff. »Wieso reden Sie von Craig und der Frau von diesem Schwein? Er hat Becca umgebracht, weil sie die Wahrheit über ihn kannte.«

				Ross fuhr wieder zu Kieran herum, doch der schien die Waffe völlig zu ignorieren. »Er hat beim Boat Race betrogen«, sagte er. »Becca hat es mir erzählt. Er hat einen anderen Ruderer sabotiert, um dessen Platz im Boot zu bekommen, und seinetwegen hat Oxford das Rennen verloren. Aber seine Frau war mit Becca befreundet, und Becca hat ihr versprochen, es niemandem zu verraten.«

				»Dieses Miststück!«, schrie Ross. Die Pistole schwang herum, flatterte einen Moment und richtete sich dann auf Kieran. »Das ist eine Lüge, du –«

				Doch Freddie trat auf ihn zu, und seine Stimme war kalt vor Abscheu. »Das war es also, Ross. Hast du ihm Abführmittel verabreicht? Ich hatte es ja schon immer geahnt. Sie hat dir einfach zu gut in den Kram gepasst, diese Lebensmittelvergiftung, aber ich konnte ja nicht einfach hingehen und einen Teamkollegen beschuldigen, oder? Das wäre doch unsportlich gewesen, und so etwas tat man in unseren Kreisen nicht.

				Aber Becca – Becca hat es die ganze Zeit gewusst.« Freddie machte keinen Hehl aus seiner Befriedigung. »Becca hat es am Ende benutzt, um dich unter Druck zu setzen, nicht wahr? Als Chris sich weigerte, ihr zu helfen, Craig zu Fall zu bringen, drohte sie, alles zu verraten.

				Und du wusstest genau, dass nichts so sicher deine Karriere ruinieren würde wie das – stimmt’s, Ross, alter Knabe? Du hast dein Boot verraten, deine Teamkameraden. Niemand hätte mehr etwas mit dir zu tun haben wollen, wenn sie es erfahren hätten. Du wärst für den Rest deiner Tage geächtet worden. Fünfzehn Jahre lang hast du aus diesem Blue Profit geschlagen, wenn du deine Deals gemacht hast, wenn du dich bei jedem eingeschleimt hast, der sich davon beeindrucken ließ – und sie wollte dir das alles wegnehmen. Also hast du sie umgebracht, du mieser kleiner Feig…«

				»Sei still.« Ross blickte wild umher und wandte sich dann wieder zu Freddie. »Halt bloß die Klappe –«

				Aber Freddie kam noch näher. »Und diesen nächsten Deal hättest du ganz dringend gebraucht, nicht wahr, Ross? Deine Geschäfte gingen den Bach runter. Es war kein Irrtum, dass deine Kreditkarte in der Bar abgelehnt wurde, nicht wahr? Du warst derjenige, dem das Wasser bis zum Hals stand.«

				Ein Blick in Ross Abbotts Gesicht genügte, und Kincaid wusste, dass Freddies mutmaßlicher Plan, ihn zur Aufgabe zu bewegen, fürchterlich danebengegangen war. Hinter Freddie sah er Dougs bleiches, vor Schreck erstarrtes Gesicht, und er wusste, dass er der Sache ein Ende machen musste, koste es, was es wolle.

				»Ross, wir können das alles in Ruhe –«, begann er, doch Freddie schien entschlossen, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.

				»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du uns alle abknallen und damit davonkommen kannst?«, verhöhnte er Ross. »Nach allem, was du getan hast?«

				»Das wollen wir doch sehen«, sagte Ross und richtete die Pistole auf Freddies Brust.

				Plötzlich bemerkte Kincaid aus dem Augenwinkel eine Bewegung, und im selben Moment gelang es Finn, sich aus Kierans Umklammerung zu befreien. Nur ein verschwommener schwarzer Strich war zu sehen, als der Hund sich auf Ross stürzte.

				Ross fuhr herum und schoss – mehr aus Überraschung als mit Absicht, wie es Kincaid im Chaos des Augenblicks schien.

				Der Hund heulte vor Schmerz auf und ging zu Boden. Ross taumelte rückwärts zur Tür, als hätte der Rückstoß der Pistole ihn erschreckt, und zugleich sprang Kieran mit einem Schrei voller Wut und Entsetzen auf.

				Kincaid warf sich auf Ross und versuchte den Arm mit der Waffe zu packen, während im gleichen Moment eine andere Gestalt zur Tür hereinstürzte, in der Hand eine lange Stange.

				Er – nein, sie, wie er jetzt erkannte – Tavie, es war Tavie Larssen – und sie schwang nicht etwa eine Stange, sondern ein Ruder. Es gab ein lautes Klatschen, als das Ruderblatt Ross an der Schulter traf. Die Pistole flog ihm aus der Hand, knallte auf den Boden und rutschte unter einen Tisch.

				Kincaid rammte Ross mit aller Kraft. Er hörte ihn vor Schmerz ächzen, hörte wie die Luft aus seiner Lunge entwich, als er zu Boden krachte und Kincaid auf ihm landete. Dann hatte Kincaid ihn im Klammergriff, und Freddie und Doug eilten schon herbei, um seine Arme und Beine zu packen. Freddie bekam Ross an seinen schütteren Haaren zu fassen und knallte seinen Kopf mit voller Wucht auf die Dielen.

				»Aufhören! Alle beide aufhören! Haltet ihn einfach nur fest«, rief Kincaid, doch mit wutverzerrtem Gesicht ließ Freddie Ross’ Kopf schnell noch einmal auf den Boden krachen.

				Tavie stand über ihnen wie eine kleine Ninja-Kriegerin und holte wieder mit dem Ruder aus, doch die Schläge auf den Kopf schienen Ross vorübergehend betäubt zu haben.

				»Haltet ihn fest«, ächzte Kincaid und begann seinen Gürtel aus der Hose zu ziehen. Ross war auf dem Bauch gelandet, und Kincaid wollte, dass er auch so liegen blieb. Handschellen, dachte er. Warum hatte er nie die verdammten Handschellen dabei?

				Dann ließ Tavie das Ruder sinken und griff in ihre Tasche. »Hier«, sagte sie, und sie klang überrascht. »Das ist Toshs Leine. Ich habe sie aus Versehen mitgenommen.« Sie reichte ihm den Riemen aus weichem Leder.

				Während Kincaid die Leine um Ross’ Handgelenke schlang und fest zuzog, sagte Freddie verwundert: »Das ist Beccas altes Oxford-Ruder. Wo haben Sie –«

				»Es stand in einer Mülltonne neben der Haustür. Ich habe nach dem Erstbesten gegriffen, das –« Tavie brach ab und schnappte nach Luft, als ihr Blick an Freddie vorbeiging, und sie rief voller Entsetzen: »O Gott! Finn!«

				Da erst merkte Kincaid, dass Kieran nicht bei ihnen war. Als er den Kopf hob, sah er ihn mitten im Zimmer auf dem Boden sitzen. Er hatte Finns Kopf auf seinen Schoß gebettet.

				Kincaid konnte nirgends Blut sehen, doch der Hund hechelte, und das Weiße in seinen Augen war sichtbar. Als Tavie sich neben die beiden kniete, nahm Kieran eine Hand von dem dunklen Fell des Hundes, und sie war blutverschmiert.

				»Nein«, flüsterte Kieran und blickte flehend zu Tavie auf. »Bitte nicht. Ich kann – ich kann nicht sehen, wie schlimm es ist.«

				Während Tavie mit ihren kleinen, geschickten Händen den Hund untersuchte, hievte Kincaid sich von Ross’ Körper hoch. Freddie hielt Ross’ Schultern am Boden, und Doug saß auf seinen Füßen, während er in sein Handy schrie, dass die Verstärkung sich gefälligst sputen sollte, und sie sollten auch einen Krankenwagen schicken. Und um Himmels willen einen Tierarzt!

				Ross überzog sie alle mit einer Flut von Verwünschungen, während Freddie ihn wieder und wieder aufforderte, endlich die Klappe zu halten, sonst würde er ihm noch eine Kopfnuss verpassen.

				Sie waren alle, wie Kincaid mit verspätetem Erstaunen registrierte, wohlauf.

				Alle bis auf den Hund.

				Finn, der Beccas Mörder identifiziert hatte. Finn, der sein Bestes gegeben hatte, um sie zu beschützen. Kincaid konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Kieran, der schon so viel verloren hatte, auch noch ihn verlieren sollte.

				Er ging zum Tisch und zog die Pistole darunter hervor. Dann kniete er sich, ohne Ross und seine beiden Bewacher aus den Augen zu lassen, zu Tavie und Kieran.

				Tavie hatte aus Kierans Pulli einen Druckverband gemacht, und die ockerfarbene Wolle war schon blutgetränkt. Aber sie behandelte die Schulter des Hundes, nicht seinen Kopf oder seine Brust.

				»Ist er –«

				Tavie blickte auf und strich sich mit ihrer freien Hand die Haare aus der Stirn, wobei ein roter Schmierfleck zurückblieb. »Es sieht zwar schlimm aus, und ich bin es eher gewohnt, Menschen zu behandeln, aber ich glaube, es ist nur eine Fleischwunde. Ich kann das Einschussloch und die Austrittswunde an der Schulter sehen, und die Kugel hat offenbar Knochen und innere Organe verfehlt.«

				»Guter Junge«, flüsterte Kieran, und Finn klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Kierans Stimme zitterte immer noch, nicht aber seine Hände, und er assistierte Tavie mit ruhigen, sicheren Bewegungen.

				»Es ist alles gut«, sagte Kieran mit festerer Stimme, als wollte er sich selbst beruhigen. Aber es war Tavie, der er dabei in die Augen sah. »Alles wird gut.«

			

		

	
		
			
				25

				Was gibt es Faszinierenderes auf der Welt als fließendes Wasser und die Möglichkeit, sich darauf fortzubewegen? Welch besseres Sinnbild der Existenz und des möglichen Triumphs?

				George Santayana, The Lost Pilgrim

				Am Sonntagmittag war Kincaid immer noch in seinem Büro im Yard mit dem Abfassen von Berichten beschäftigt. Doug hatte er irgendwann am Vormittag in recht bestimmtem Ton nach Hause geschickt. Der Sergeant hatte sich im Büro herumgedrückt, sich künstlich Beschäftigungen ausgedacht und dabei von Minute zu Minute nervöser und missmutiger gewirkt.

				»Gehen Sie«, hatte Kincaid schließlich gesagt. »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Umzugskisten ausgepackt kriegen.«

				»Aber Sie brauchen mich doch noch, um das da Korrektur zu lesen«, hatte Doug protestiert und auf den Computerbildschirm gedeutet.

				»Danke, aber ich bin durchaus in der Lage, ohne fremde Hilfe einen fehlerfreien Bericht abzufassen.« Kincaid wusste genau, wie Doug sich fühlte, aber es wurde nicht besser dadurch, dass er es vor sich herschob.

				»Wir gehen nächstes Wochenende mal einen trinken«, sagte er. »Und sobald Sie sich ein bisschen eingelebt haben, kommen wir zum Essen vorbei – natürlich nur, wenn Sie so mutig sind, uns einzuladen.«

				»Ja, klar«, sagte Doug. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und spielte mit seinen Schlüsseln herum. »Ich werde mal ein bisschen recherchieren, welche Restaurants in Putney ins Haus liefern.«

				»Dann sind Sie ja beschäftigt, falls Ihr neuer Chef Ihnen nicht genug zu tun gibt.«

				Doug quittierte den Scherz mit einem müden Lächeln.

				Der Moment dehnte sich endlos, in dem verlegenen Schweigen zweier Männer, die einfach nicht die richtigen Abschiedsworte fanden.

				»Ich komme ja wieder«, sagte Kincaid schließlich. Und dann: »Sie werden das schon schaukeln.«

				»Sicher.« Doug nickte und schob seine Brille hoch. »Danke. Also, man sieht sich.« Er zog den Kopf ein und schlüpfte zur Tür hinaus.

				Cullens Abgang konfrontierte Kincaid erst so richtig mit der Realität. Er würde zwei Monate weg sein; es sei denn, sie würden beschließen, dass sie Charlotte schon früher in die Kinderbetreuung schicken könnten. Sein Leben würde sich auf eine Weise verändern, die er sich noch nicht so recht vorstellen konnte, und er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

				Er saß eine Weile untätig herum, betrachtete die vertrauten Wände seines Büros und dachte darüber nach, wie viele Jahre er sich nun schon über die Arbeit definierte. Er fragte sich, was ohne den Job überhaupt von ihm übrig bliebe.

				Und dann dachte er über die Geschehnisse des gestrigen Nachmittags und Abends nach und darüber, wie knapp sie alle einer Tragödie entgangen waren.

				Er hatte fast die halbe Samstagnacht damit zugebracht, Ross Abbott im Präsidium der Thames Valley Police zu vernehmen.

				Nachdem sie ihn überwältigt und in die Arrestzelle gebracht hatten, war Abbott ganz still geworden und hatte sich geweigert, auch nur ein Wort ohne seinen Anwalt zu sagen.

				Als Kincaid Abbott im Gewahrsamstrakt beobachtete, konnte er deutlich sehen, wie eine Maske sich über sein Gesicht legte. Die ganze Verzweiflung des Mannes und seine abgrundtiefe Boshaftigkeit, all das verschwand hinter der Fassade des besonnenen, glaubhaften und zutiefst gekränkten City-Bankers. Aber die Berechnung in Abbotts Augen ließ sich nicht verbergen, und nachdem sein etwas zerstreut wirkender Anwalt endlich eingetroffen war, tischte Abbott ihnen eine Geschichte auf, die zwar nicht wahr, aber doch meisterhaft erfunden war.

				Er erzählte, wie er sich große Sorgen um seinen trauernden Freund gemacht habe, nachdem Freddie sich bei ihrem Treffen im Red Lion am frühen Nachmittag so irrational verhalten habe. Da er Freddie in dessen Wohnung nicht angetroffen habe, sei er zum Cottage gefahren, um nach ihm zu suchen.

				Als er dann das fremde Auto vor dem Cottage gesehen und entdeckt habe, dass die Haustür nicht richtig geschlossen war, habe er sofort an einen Einbrecher gedacht und sich verpflichtet gefühlt nachzusehen. Daraufhin sei er von Kieran und dessen wild gewordenem Hund bedroht worden und habe sich zu verteidigen versucht.

				Was die Pistole betraf, so behauptete er, sie aus der Schublade von Rebecca Meredith’ Anrichte gezogen zu haben, als er nach irgendeinem Gegenstand suchte, mit dem er sich gegen den Irren mit seinem Hund zur Wehr setzen konnte.

				»Und dann sind Sie mit Ihrem Kollegen« – er sah Kincaid und Doug dabei scharf an – »hereingeplatzt und haben es versäumt, sich als Polizeibeamte zu identifizieren. Ich dachte, Sie gehörten zu der Bande.«

				»Bande?«, echote Kincaid. Er sah auf seine inzwischen wirklich nicht mehr sehr präsentablen Samstagsklamotten hinunter – schlammbespritzte Baumwollhose, durchnässtes Button-Down-Hemd und Pullover – und dachte wehmütig an seine ebenfalls klatschnasse Lederjacke, die zum Trocknen in einem Vorraum hing. Und Doug, dessen Brille von dem Handgemenge mit Abbott einen verbogenen Bügel hatte, und dessen inzwischen getrocknetes blondes Haar in alle Richtungen abstand wie bei einem Schuljungen, der gerade aus dem Bett gekrochen ist, passte noch weit weniger ins Bild. »Bande«, wiederholte er noch einmal und zog die Augenbrauen bis zum Anschlag hoch. Wenn Abbott dramatisieren konnte, dann konnte Kincaid es dreimal. Nicht einmal Abbotts Anwalt vermochte sich ein Grinsen zu verkneifen.

				»Ich glaube, Sie müssen mal Ihre Augen untersuchen lassen, Mr. Abbott«, fuhr Kincaid fort. Sie hatten sich in der Tat nicht ausdrücklich als Polizisten identifiziert, sodass er diesen Punkt vorläufig lieber auf sich beruhen ließ.

				»Was die Pistole betrifft, so hat Ihre Frau der Polizei bereits mitgeteilt, dass es sich um ihre eigene, illegal erworbene Schusswaffe handelt, die von Ihnen ohne ihr Wissen aus dem Haus entfernt wurde. Für mich ist das ein klares Indiz für Vorsatz.«

				Für das Tonband hatte er sodann wiederholt, was sie über Rebecca Meredith’ Besuch bei den Abbotts am vergangenen Samstag wussten, und über die Hintergründe des Mordplans, den Abbott daraufhin gefasst hatte.

				»Blödsinn«, sagte Abbott. »Absoluter Blödsinn. Und Sie können nichts davon beweisen.«

				»Oh, ich denke, das können wir sehr wohl. Wir haben Ihren Wagen beschlagnahmt, und ein Team von der Spurensicherung hat Ihre Kleider aus Ihrem Haus sichergestellt. Ich weiß, Sie halten sich für sehr clever, Mr. Abbott, aber es wird mit Sicherheit Spuren geben, die Sie übersehen haben, und Sie müssten auch am Tatort Faserspuren hinterlassen haben. Ganz zu schweigen davon, dass Kieran Connolly Sie als den Mann identifizieren wird, den er auf der Lauer liegen sah, genau an der Stelle, an der Rebecca Meredith ermordet wurde.

				Und was die Vorkommnisse in dem Cottage in Remenham betrifft, da gibt es vier sehr glaubwürdige Zeugen, die bereitwillig über Ihre Taten und Ihre Absichten Auskunft geben werden.«

				Dabei klang er allerdings überzeugter, als er es tatsächlich war. Für einen guten Strafverteidiger waren forensische Spuren kein Problem, außer wenn es sich um DNS handelte – DNS überzeugte die Geschworenen immer –, und von Gemma hatte er gehört, dass Chris Abbott bereits alles bestritt, was sie zu Gemma und Melody gesagt hatte, auch den Waffenbesitz.

				Es würde viel Zeit und Mühe kosten, die Anklage gegen Abbott so vorzubereiten, dass sie Aussicht auf Erfolg hatte, aber wenigstens konnte der Mann vorläufig keinen Schaden mehr anrichten.

				Die Sanitäter, die zusammen mit den Polizisten am Cottage eingetroffen waren, hatten sich gewundert, dass es ein vierbeiniger und kein zweibeiniger Patient war, der sie erwartete, doch es waren Kollegen von Tavie, und sie hatten bereitwillig Finn, Tavie und Kieran im Krankenwagen mitgenommen. Tavie hatte den Tierarzt, der mit dem SAR-Team zusammenarbeitete, gebeten, in ihre Ambulanz zu kommen, um Finn zu behandeln.

				DC Imogen Bell war mit der örtlichen Polizei eingetroffen und hatte sich gleich bereiterklärt, Freddie Atterton nach Hause zu fahren, auch wenn Kincaid den Eindruck hatte, dass Freddie plötzlich viel weniger betreuungsbedürftig wirkte als zuvor.

				In den ersten Stunden nach Ross Abbotts Festnahme waren sie alle noch ganz aufgedreht gewesen. Aber jetzt fühlte Kincaid sich stärker mitgenommen, als er zugeben mochte, und er fragte sich die ganze Zeit, ob er die Situation nicht anders hätte handhaben können. Hatte er zugelassen, dass die Empörung über den Tod der Craigs sein Urteil trübte? Er hatte seinen Partner und drei Zivilpersonen in Gefahr gebracht. Und dennoch war er sich hundertprozentig sicher, dass sowohl Kieran Connolly als auch Finn jetzt tot wären, wenn er auf die Verstärkung gewartet hätte.

				Warum also lastete die Entscheidung so schwer auf ihm?

				Vielleicht, dachte er, war es wirklich Zeit, dass er sich eine Pause gönnte.

				Ein Schatten verdunkelte sein Büro, und als er überrascht aufblickte, sah er Chief Superintendent Childs in der Tür stehen. Für einen so kräftigen Mann bewegte Childs sich immer verblüffend geräuschlos.

				Anders als gestern beim Haus der Craigs war Childs tadellos gekleidet, mit seinem gewohnten maßgeschneiderten Anzug und der blutroten Klatschmohnblüte am Revers, die er zum kommenden Volkstrauertag trug.

				»Sir«, sagte Kincaid und machte Anstalten, sich zu erheben.

				»Nein, bleiben Sie doch sitzen.« Childs winkte ab. »Aber ich bleibe lieber stehen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Kincaids Besucherstühle waren für Denis Childs’ Leibesfülle nicht geeignet.

				»Sir, was tun Sie denn heute am Sonntag im Yard?«

				»Eine Besprechung mit dem Polizeipräsidenten.« Er betrachtete Kincaid eine Weile. »Ende gut, alles gut, würde ich sagen, was den Fall Meredith betrifft. Ein schöner Erfolg.«

				Kincaid war nicht in der Stimmung für Belobigungen. »Ross Abbott hätte ohne Angus Craig kein Motiv für den Mord an Rebecca Meredith gehabt.«

				»Ich habe dem Polizeipräsidenten gesagt, dass Sie das sagen würden.« Childs seufzte. »Er ist jedoch der Meinung, dass es den betroffenen Beamtinnen nur noch mehr Schaden zufügen würde, wenn das, was sie durchgemacht haben, an die Öffentlichkeit gezerrt würde. Das heißt, falls diese Frauen dem überhaupt zustimmen würden, was ich für unwahrscheinlich halte.«

				Kincaid starrte ihn an. »Sie wollen doch hoffentlich nicht auch den Mord an Jenny Hart unter den Teppich kehren?«

				»Die DNS vom Tatort wird mit der von Craig verglichen werden«, antwortete Childs ausweichend, und Kincaid interpretierte das so, dass man es geflissentlich versäumen könnte, die Ergebnisse dieses Abgleichs zu veröffentlichen.

				»Was ist mit einem Gentest bei Chris Abbotts jüngerem Sohn?«

				Childs schüttelte den Kopf. »Ich habe große Zweifel, dass seine Mutter dem zustimmen würde. Oder dass ein Richter einen solchen Test gegen ihren Willen anordnen würde. Und was genau könnte Ihrer Meinung nach damit erreicht werden?

				Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass DCI Abbott von den Taten oder den Plänen ihres Mannes nichts wusste, meinen Sie nicht, dass ihr Leben schon schwierig genug sein wird, auch ohne dass die Vaterschaft ihres Kindes in Zweifel gezogen wird?«, fuhr Childs fort. »Ganz zu schweigen von dem Schaden, den das Kind erleiden würde. Lassen Sie es gut sein, Duncan. Widmen Sie sich jetzt erst einmal Ihrer Familie, und wenn Sie wiederkommen, wird Ihnen das alles schon gar nicht mehr so furchtbar kompliziert erscheinen.«

				Womit er sagen wollte, dachte Kincaid, dass er selbst gefälligst weniger kompliziert sein sollte. Es war eine Abfuhr, und einen Moment lang fragte Kincaid sich, ob er in zwei Monaten überhaupt noch ein Büro haben würde, in das er zurückkehren könnte.

				Er stand auf, um Childs direkt in die Augen sehen zu können. »Sir.«

				»Gute Arbeit, Duncan.« Childs strich sein Revers glatt. »Ich muss los. Diane wartet mit dem Sonntagsbraten.« Er ging zur Tür, wo er sich wie beiläufig noch einmal umdrehte. »Ach, übrigens, ich habe heute Morgen erfahren, dass der DCI, der eine der Mordkommissionen in Lambeth leitet, gestern einen schweren Herzinfarkt hatte. Der Ärmste. Wie ich höre, steht es im Moment auf Messers Schneide. Aber in der Zwischenzeit wird ihn jemand vertreten müssen, und es wurde vorgeschlagen, Gemma als stellvertretende DCI einzusetzen. Könnten Sie sich vorstellen, dass sie interessiert wäre?«

				Eine vorübergehende Beförderung? Als Leiterin einer Mordkommission?

				Das roch nach Bestechung, dachte Kincaid. Und doch – Gemma wäre dem Job allemal gewachsen, und sie hätte es verdient. Er konnte ihr die Chance nicht verwehren, aber er dürfte ihr auch niemals verraten, dass er das Angebot für einen Versuch hielt, ihn in der Sache Craig ruhigzustellen.

				»Sir«, sagte er, »das ist ganz allein Gemmas Entscheidung.«

				Doug Cullen stand im Wohnzimmers seines neuen Hauses in Putney und ließ den Blick deprimiert über die Kisten und Kartons schweifen, die er und Melody am Tag zuvor aus der alten Wohnung hergekarrt hatten. Er hatte immer gedacht, er besäße gar nicht so furchtbar viele Sachen, aber das Zeug schien sich auf mysteriöse Weise vermehrt zu haben, und jetzt wusste er nicht, was er damit anfangen sollte.

				Er hatte für morgen einen halben Tag Urlaub beantragt, um da zu sein, wenn der Möbelwagen den Rest seiner Habseligkeiten brachte. Damit würde er bei seinem neuen Chef nicht gerade Punkte sammeln, aber der Mietvertrag für seine alte Wohnung lief mit dem heutigen Tag aus, und so hatte er keine Wahl gehabt.

				Vielleicht würde es ja helfen, wenn erst einmal die größeren Möbelstücke an Ort und Stelle waren, obwohl es eigentlich wenig Sinn hatte, sich mehr als ein Eckchen zum Essen und Schlafen herzurichten, solange das Tapezieren und Streichen noch nicht erledigt war.

				Er hatte sich gerade auf eine der stabileren Kisten gesetzt, das Kinn in die Hand gestützt und sich gefragt, ob diese ganze Hausidee nicht ein fürchterlicher Fehler gewesen war, da klopfte es an der Tür. Schuldbewusst sprang er auf, als wäre er beim Trödeln erwischt worden, aber schon als er hinging, um zu öffnen, schalt er sich für seine Albernheit. Er erwartete niemanden, und außerdem war das hier sein Haus, und er konnte auf Kisten herumsitzen, so viel er wollte.

				Doch als er die Tür öffnete, erlebte er eine angenehme Überraschung. Es war Melody, und sie hatte eine Tragetasche in der Hand.

				»Du musst mal deine Klingel reparieren lassen«, begrüßte sie ihn. »Die funktioniert nicht.«

				»Na, jetzt komm schon rein«, gab er ein wenig gereizt zurück. »Ich setz es auf die Liste.«

				Unbeirrt folgte Melody ihm ins Wohnzimmer und begutachtete seine nicht vorhandenen Fortschritte. »Fühlst dich ein bisschen überfordert, schätze ich mal? Ich dachte mir, du könntest ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

				»Tut mir leid«, erwiderte Doug verlegen. »Du hast recht. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

				»Das hier dürfte helfen.« Melody öffnete ihre Tasche und zog eine Flasche Champagner heraus. Doug sah, dass sie bereits eisgekühlt war. Und teuer. »Und ich dachte mir auch, dass du hier wahrscheinlich noch keine Gläser hast«, fügte sie hinzu, während sie zwei sorgfältig in ein Geschirrtuch eingeschlagene Champagnerflöten hervorholte.

				Noch, dachte Doug. Das konnte auch nur Melody bringen, dass sie so gedankenlos war und Champagner mitbrachte, den er sich nie leisten könnte, aber zugleich taktvoll genug, um so zu tun, als hätte sie sich nicht schon gedacht, dass er gar keine Champagnergläser besaß.

				»Ich dachte, wir könnten auf deinen doppelten Neubeginn anstoßen«, sagte sie ein wenig zögerlicher. »Neues Haus, neuer Chef.«

				»Super. Vielen Dank.« Doug war sich im Moment nicht so sicher, ob er das eine wie das andere für einen Grund zum Feiern hielt, aber dank seiner Exfreundin wusste er wenigstens, wie man eine Flasche Champagner richtig öffnet. Er trug die Flasche und die Gläser in die Küche, zog die Alufolie ab und wickelte das Geschirrtuch um den Korken, um ihn dann vorsichtig herauszuziehen.

				Es machte leise Plopp, als der Korken herausglitt und die Kohlensäure entwich. Gewandt füllte Doug die Gläser mit der blassgoldenen Flüssigkeit.

				»Du hast den Beruf verfehlt«, neckte ihn Melody, als er ihr das eine Glas reichte.

				»Oberkellner? Wär eine Überlegung wert«, meinte er und hob sein eigenes. »Wahrscheinlich besser bezahlt, bei angenehmeren Arbeitszeiten.«

				»Cheers.« Melody berührte den Rand seines Glases mit dem ihren. »Und wie ich höre, hast du dich gestern ganz schön heldenhaft geschlagen, also sollten wir auch darauf trinken.«

				»Ich?«

				»Na, bei der Festnahme und so weiter. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

				»Nein, das tust du nicht«, entgegnete Doug schroffer als beabsichtigt. Er konnte ihr nicht sagen, wie sehr er sich schämte, wenn er daran dachte, wie er dagestanden hatte, stocksteif wie eine Vogelscheuche, während Ross Abbott mit seiner Pistole herumgefuchtelt hatte. Er hätte derjenige sein sollen, der sich auf Abbott stürzte, und stattdessen hatte er zugelassen, dass sein Chef sein Leben riskierte.

				Der Gedanke war unerträglich.

				»Tut mir leid«, sagte er wieder. »Cheers.« Er kippte sein halbes Glas hinunter und prustete dann, als die Kohlensäure ihm in die Nase stieg.

				»Immer langsam mit dem Zeug.« Melody lächelte, doch er spürte, dass sie ein wenig besorgt war. »Weißt du was? Die Kisten können warten. Schauen wir uns lieber den Garten an. Und dann, Sergeant Cullen, schulden Sie mir noch einen ungestörten Lunch, mit einem Eton Mess als Dessert. Wir können Sockenaffen machen.«

				»Sockenaffen?« Er sah sie an, als habe sie vollkommen den Verstand verloren. War das etwa irgendeine abgefahrene Anmache?

				»Im Jolly Gardeners«, erklärte Melody. »Ich habe den Aushang gesehen, als wir neulich dort waren. Man kann während des Sonntagslunchs Sockenpuppen basteln. Die Socken bekommt man sogar gestellt.« Sie leerte ihr Glas, und ihre Wangen begannen rosig zu glühen. »Na los, wo bleibt dein Sinn für Abenteuer, Dougie?«

				Ja, wo? Doug hatte das Gefühl, dass sein Leben plötzlich eine völlig überraschende, surreale Wendung genommen hatte. Andererseits – was hatte er zu verlieren?

				»Okay«, sagte er. »Die Kisten können warten. Sockenaffen. Warum eigentlich nicht?«

				Freddie hatte den Dreck und das Blut vom Boden des Cottage aufgewischt. Nachdem die Gewitter von gestern Abend abgezogen waren und erfrischend klare, reine Luft zurückgelassen hatten, lüftete er das Haus gründlich durch und drehte die Heizung auf, um die klamme Kälte zu vertreiben, die sich seit Beccas Tod in den Mauern festgesetzt zu haben schien.

				Er putzte und räumte auf, und als er ein Foto fand, das mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich lag, hob er es auf und betrachtete es lange, um es dann in einer Schublade verschwinden zu lassen. Er wollte nicht mehr an Ross Abbott denken, jedenfalls nicht bis zum Beginn des Prozesses.

				Gestern Abend hatte er Rache genommen, schnell und gnadenlos. Es war ein gutes Gefühl gewesen, und er empfand keine Reue.

				Er hatte alle ehemaligen Kommilitonen aus Oxford angerufen, die damals mit ihm im Blue Boat gesessen hatten, und ihnen erzählt, was Ross damals vor dem Boat Race getan hatte. Das würde genügen. Ross’ Karriere würde vielleicht sogar einen Mordprozess überleben, doch die Mundpropaganda in Rudererkreisen würde seinen Ruf unwiederbringlich ruinieren.

				Es war zwar allenfalls eine symbolische Vergeltung für Beccas Tod, doch es schien nur angemessen, dass Ross Abbott das verlieren würde, was ihm am allerwichtigsten war.

				Freddie jedoch war sich überhaupt nicht mehr sicher, was ihm wichtig war. Während er sich im Cottage umsah, wurde ihm bewusst, dass er dieses Häuschen liebte, dass er sich hier zu Hause fühlte, wie er es in der Malthouse-Wohnung nie getan hatte. Sobald die juristischen Kriterien erfüllt waren, könnte er die Wohnung verkaufen und wieder ins Cottage ziehen. Vielleicht könnte er ja mit den Möbeln aus dem Malthouse zur Guy Fawkes Night ein Freudenfeuer entfachen, dachte er und grinste schief.

				Würde es ihm etwas ausmachen, dieses Haus mit Beccas Geist zu teilen? Während er reglos in dem stillen Zimmer stand, wurde ihm bewusst, dass sie einander trotz all ihrer Fehler und Schwächen geliebt hatten. Und auf eine ganz sonderbare, bittersüße Weise vermochte dieser Gedanke seine Trauer zu lindern. Nein, es würde ihm nichts ausmachen, hier zu wohnen.

				Aber wenngleich er dank Beccas Großzügigkeit finanziell wieder Boden unter den Füßen hatte, musste er feststellen, dass er jegliches Interesse an Immobiliengeschäften verloren hatte oder daran, sich in Kreisen zu bewegen, wo nichts, was man vorweisen konnte, jemals gut genug war.

				Was dann? Er hatte nie etwas anderes getan, als Leute dazu zu überreden, ihr Geld in dieses oder jenes Projekt zu investieren. Er besaß keinerlei praktische oder nützliche Talente.

				Durch das offene Fenster hörte er das Geräusch von Autoreifen auf Asphalt. Er schaute hinaus und sah einen verbeulten Land Rover vor dem Cottage halten.

				Es war Kierans Auto; er erkannte es von gestern wieder. Und auf dem Dachgepäckträger war – in eine Plane gehüllt, aber dank seiner langen, schlanken Form unverkennbar – ein Skiff festgemacht.

				Freddie ging hinaus und kam Kieran am Gartentor entgegen.

				»Ich dachte mir, dass ich Sie hier antreffen würde«, sagte Kieran. Er schien sich zu freuen, und es war das erste Mal, dass Freddie ihn lächeln sah. Sein hageres Gesicht war dadurch wie verwandelt, und Freddie glaubte etwas von dem Mann zu sehen, den Becca gekannt hatte.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte er. »Was macht Finn?«

				»Sie haben ihn genäht und verbunden, und er ist ein bisschen benommen von den Schmerzmitteln. Aber der Tierarzt sagt, er wird wieder. Wir müssen nur aufpassen, dass er sich nicht überanstrengt, bis alles verheilt ist. Tavie ist zu Hause und wacht mit Argusaugen über ihn.«

				Den letzten Satz sprach er mit einer Gelassenheit aus, die Freddie vermuten ließ, dass Kieran den Bootsschuppen so bald nicht zum Wohnen brauchen würde. Er freute sich für ihn, und er war auch ein bisschen neidisch.

				»Ich habe den Schuppen aufgeräumt«, fuhr Kieran fort, »und geschaut, was noch zu retten ist. Und ich dachte mir« – er deutete auf den Dachgepäckträger – »da es wie durch ein Wunder heil geblieben ist, wäre es vielleicht an der Zeit, dass jemand mit dem Boot eine Probefahrt macht.«

				Er ging um den Land Rover herum und zog die Plane ab. Der polierte Mahagonirumpf des Boots glänzte in der Sonne, und Freddie stockte der Atem.

				»Helfen Sie mir, es abzuladen?«, fragte Kieran. »Ich denke, Beccas Nachbarn werden nichts dagegen haben, wenn wir es von ihrem Anleger zu Wasser lassen.«

				Kieran nahm ein Paar Skulls von der Ladefläche des Land Rover. Dann hoben sie gemeinsam das Skiff herunter und trugen es zum Wasser. Das Boot kam Freddie federleicht vor, und das Holz war warm wie die Haut einer Frau.

				»Ich habe die Trimmung ein bisschen verändert«, erklärte Kieran, als sie das Boot umdrehten und es vorsichtig neben dem kleinen Schwimmsteg aufs Wasser setzten. Kieran legte ein Ruder quer über die Mitte des Skiffs, um es zu stabilisieren, und sah dann zu Freddie auf. »Sie ziehen besser die Schuhe aus. Ich habe ein Paar Turnschuhe von mir am Stemmbrett festgemacht. Die müssten Ihnen eigentlich passen.«

				Freddie starrte ihn an. »Sie wollen, dass ich es einweihe? Aber –«

				»Wer sonst?«, entgegnete Kieran. »Und ich würde gerne Ihre Meinung hören. Ich muss wissen, ob das Ganze nicht eine völlige Schnapsidee war.«

				»Aber ich bin schon ewig nicht mehr ge…«

				»Keine Sorge. So was verlernt man nicht.«

				Freddie sah das Skiff an, dann die Themse, die glitzernd vor ihm lag, still wie ein See.

				Wortlos zog er seine Schuhe aus und stieg ins Boot. Er steckte die Füße in die Turnschuhe und stellte fest, dass sie ihm tatsächlich passten. Nachdem Kieran ihm das zweite Skull gereicht hatte, fixierte er beide Ruder in den Dollen und schob dann den Sitz ein paar Mal vor und zurück, um die Mechanik der Rollschienen zu testen.

				Dann stieß Kieran ihn ab, die Strömung erfasste das Boot, und es glitt flussabwärts. Die Rudergriffe lagen wie angegossen in seinen Händen, und als er in die Auslage ging und die Blätter ins Wasser griffen, spürte er, wie das Boot sich anhob.

				Dann übernahm sein motorisches Gedächtnis die Kontrolle. Zug, Freilauf, Zug, Freilauf, und er war eins mit dem Boot, das surrend durchs Wasser glitt.

				Kleine Tröpfchen spritzten ihm ins Gesicht, wenn er die Blätter herauszog, und das Wasser war frisch und kühl, ein Segen. Ein Gefühl reiner Freude weitete seine Brust, und ihm wurde bewusst, dass er seit seiner Kindheit nicht mehr rein zum Vergnügen gerudert war.

				Und dann erkannte er, dass es doch noch etwas gab, wo seine Fähigkeiten zu etwas nütze sein könnten. Er hatte noch den alten Bauernhof, direkt am Fluss gelegen, ein Objekt, aus dem sich etwas weitaus Sinnvolleres machen ließe als irgendwelche Luxusapartments. Denn es wäre der ideale Standort für eine Bootswerkstatt.

				Er hatte Jahre damit zugebracht, Investoren zum Kauf von Immobilien zu überreden. Warum sollte er nicht ruderbegeisterte Zeitgenossen dazu bringen können, mit ihrem Geld etwas viel Nützlicheres zu unterstützen: den Bau von wunderschönen, einzigartigen Ruderbooten? Und den Mann, der sie baute.

				Vorausgesetzt, Kieran wollte ihn als Partner haben.

				Am frühen Sonntagabend ging es in dem Haus in Notting Hill zu wie in einem Bienenstock, nur dass nicht alle Aktivitäten so nützlich waren.

				Die Jungs waren ganz aufgedreht, weil morgen der erste Schultag nach den Herbstferien war. Bei Toby drückte sich das darin aus, dass er sich wie ein menschlicher Pingpongball aufführte, im Haus herumflitzte und ab und zu buchstäblich von den Wänden abprallte.

				Kit, der seit ihrer Rückkehr aus Glastonbury kaum ein Wort mit irgendjemandem gesprochen hatte, redete plötzlich wie ein Wasserfall über ein Biologie-Referat, das er noch fertigmachen musste, und hatte den ganzen Küchentisch mit Büchern und Papieren übersät, wenngleich Kincaid nicht feststellen konnte, dass er irgendetwas arbeitete.

				Und Gemma – Gemma wirbelte, seit Kincaid vom Yard zurück war, ununterbrochen durchs Haus wie ein Derwisch, räumte und putzte und organisierte und machte ellenlange, komplizierte Listen, die sie an alle verfügbaren Flächen heftete.

				Charlotte, verstört durch die ganzen hektischen Aktivitäten, klammerte sich an Gemma, wann immer sie konnte, und brach in regelmäßigen Abständen in Tränen aus. Sie hatten ihr so beiläufig wie möglich von der bevorstehenden Veränderung in ihrer Alltagsroutine erzählt und ihr nur gesagt, dass sie bald jeden Tag ganz viel Zeit mit Duncan verbringen könne, wenn Gemma in der Arbeit und die Jungs in der Schule wären.

				»Du denkst doch dran, dass sie kein Marmite mag?«, sagte Gemma und befestigte eine weitere Liste mit einem Magneten in Form eines Quidditch-Besens am Kühlschrank. Charlotte, die merkte, dass die Rede von ihr war, schlang die Arme um Gemmas Bein und wimmerte leise. »Morgens nur Butter auf dem Toast«, fuhr Gemma fort, »und keine Futzel im Orangensaft.«

				»Futzel?« Duncan schüttelte den Kopf und fuhr leicht genervt fort: »Mein Gott, Gemma, du brichst doch nicht zu einer Kreuzfahrt auf. Und das ist doch alles wirklich kein Hexenwerk. Ich bin sicher, dass wir das problemlos hinkriegen.«

				Gemma sah ihn überrascht an – und dann malte sich plötzlich ein solches Entsetzen in ihren Zügen, dass er sicher war, irgendjemand müsse irgendwo einen ganz fatalen Fehler begangen haben.

				»Das Essen«, sagte sie. »In der ganzen Hektik habe ich das vollkommen vergessen. Wir haben nichts zum Abendessen!«

				»Pizza!«, rief Toby und löste damit ein kollektives Aufstöhnen aus.

				»Nicht schon wieder«, sagte Kit. »Noch mal Pizza, das überleb ich nicht.«

				Kincaid grinste. »Hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu hören bekommen würde. Die Welt ist in ihren Grundfesten erschüttert.« Und dann dachte er sich, dass er am besten gleich so anfangen sollte, wie er weiterzumachen gedachte. Er öffnete den Küchenschrank und spähte hinein. »Da sind Spaghetti und ein Glas Nudelsauce. Kit, die Hunde müssen sowieso mal raus – falls du dich von deinem Referat losreißen kannst, lauf doch rasch los und bring uns aus dem Tesco Express einen Salat und ein bisschen Hackfleisch mit.«

				Kit verdrehte die Augen über die Bemerkung zu seinem Referat, sagte aber: »Okay, kein Problem.«

				»Spaghetti Polonäse, Spaghetti Polonäse«, begann Toby zu skandieren.

				»Das hört sich ja fürchterlich an«, schalt Gemma ihn, obwohl sie erleichtert schien, dass ihr die Sorge ums Abendessen abgenommen worden war. »Sag es richtig: Spaghetti Bolognese.« Sie sprach es mit übertrieben italienischer Betonung aus.

				»Klingt wie Augäpfel«, meinte Kit boshaft. »Augäpfel mit Würmern, passend zu Halloween. Mjam!«

				Charlotte begann zu weinen. »Mag keine Augenäpfel!«

				Aber die Jungs knufften sich schon wild und tanzten unter schaurigem Geheul durch die Küche, was wiederum die Hunde zum Bellen animierte.

				»Das reicht!«, sagte Kincaid, dem endgültig der Geduldsfaden riss. Er war zwar nicht richtig laut geworden, aber dennoch verstummte der Höllenlärm wenigstens für den Moment.

				»Okay. Sorry, Paps.« Kit streckte die Hand aus. »Aber du musst mir schon die Kohle rüberschieben.«

				Diesmal war es Kincaid, der die Augen verdrehte, doch er nahm einen Schein aus seiner Brieftasche und gab ihn Kit.«

				»Ich will Süßigkeiten«, meldete sich Toby. »Ich will mitgehen.«

				»Nein und nochmals nein.« Kincaid duldete keine Widerrede mehr. »Du packst jetzt erst mal deine Schultasche für morgen.«

				Kit rief die Hunde, und als Kincaid das Klicken ihrer Krallen auf dem bloßen Fußboden hörte, fiel ihm plötzlich ein, dass er Edie Craigs Hund völlig vergessen hatte. Barney.

				Er ging in die Diele und wühlte in seiner Jackentasche, bis er den zerknüllten Zettel gefunden hatte, auf dem er den Namen des Nachbarn notiert hatte. Sie hatten noch nicht herausfinden können, ob Verwandte von Craig oder seiner Frau sich um Barney kümmern würden, aber irgendetwas musste schließlich wegen des Hundes unternommen werden.

				Er würde mit Charlotte nach Hambleden fahren, beschloss er, irgendwann, wenn die Jungs in der Schule waren. Er würde mit dem Barkeeper im Pub sprechen, und vielleicht mit dem Pfarrer. Und wenn niemand im Dorf Barney nehmen wollte, dann wüsste Tavie vielleicht jemanden.

				Es schien ihm das Mindeste, was er für Edie Craig tun konnte, und er hatte wieder einmal das bedrückende Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben.

				»Papa?«, sagte Kit leise. Er hatte den Hunden die Leinen angelegt, war aber in der Tür stehengeblieben und sah ihn fragend an. »Alles okay?

				»Doch, doch.« Kincaid lächelte und steckte den Zettel wieder ein, diesmal aber nicht, ohne ihn sorgfältig zusammengefaltet zu haben. »Du solltest dich beeilen, sonst gibt’s hier noch einen Volksaufstand.«

				Er ließ Kit und die Hunde zur Haustür heraus, ging dann zurück in die Küche und versuchte sich zu erinnern, wo er Zwiebeln und Knoblauch für die Spaghettisauce gesehen hatte. Mit ein bisschen Übung würde er das schon hinkriegen, dachte er.

				»Die gelbe Schüssel rechts von der Spüle«, sagte Gemma und grinste ihn an.

				»Woher hast du –«

				Doch bevor er weiterreden konnte, klingelte ihr Handy. Noch ehe sie den Anruf angenommen hatte, wusste er, worum es ging.

				Während sie das Telefon unter Kits Schulunterlagen herausfischte, scheuchte Kincaid Toby aus der Küche. »Geh rauf und leg schon mal deinen Schlafanzug raus. Du kannst den mit den Totenschädeln nehmen, für Halloween.«

				Dann eiste er Charlotte von Gemmas Bein los und hievte sie auf seine Hüfte. »Wenn du ganz, ganz brav bist«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dann spielen wir nach dem Abendessen Flugzeug. Oder vielleicht schon davor«, korrigierte er sich, als ihm einfiel, dass es vielleicht keine so gute Idee wäre, ein Kind mit einem Bauch voll Spaghetti Bolognese kopfüber durch die Luft zu wirbeln.

				»Davor«, sagte Charlotte bestimmt, wenngleich aus ganz anderen Motiven.

				»Oh, hallo, Mark, wie geht’s?«, sagte Gemma. Sie klang erfreut, aber auch ein wenig verunsichert.

				Mark Lamb, dachte Kincaid. Gemmas Chef und sein alter Kumpel von der Polizeischule. Sie hatten Lamb vorgeschickt.

				Gemma lauschte und nickte, doch ihre Miene war plötzlich ganz starr geworden.

				»Dann les ich dir nach dem Abendessen eine Geschichte vor«, murmelte Kincaid Charlotte ins Ohr.

				»Alice?«

				»Alice, wie immer.« Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er das ganze Buch auswendig kannte. »Immer wieder Alice.«

				Charlotte kicherte und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

				»Gut«, sagte Gemma ins Telefon. Jetzt sah sie Kincaid an und zog vor Überraschung die Brauen hoch. »Das tut mir aber leid«, antwortete sie der Stimme, die schwach aus dem Lautsprecher des Handys drang. »Aber natürlich helfe ich gerne aus, wenn ich kann. In Ordnung. Lambeth. Gleich morgen früh. Danke, Sir. Wir sehen uns.«

				Gemma trennte die Verbindung. Eine Weile stand sie nur da und starrte das Handy mit großen Augen an.

				Dann blickte sie zu Kincaid auf, und das Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen wie ein Sonnenaufgang.

				»Ich habe einen neuen Job«, sagte sie.
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